







Buch

An dem Tag, als die Autorin Sonja Nordstrøm verschwindet, sollte sie zur Premiere ihres Buches »Ewige Eins« erscheinen. Dass sie nicht auftaucht, veranlasst die Promireporterin Emma Ramm, Nordstrøm zu Hause aufzusuchen. Die imposante Villa ist leer, doch eine am Fernseher angebrachte Zahl weckt Emmas Neugierde: die Nummer eins. Alexander Blix vom Osloer Dezernats für Gewaltverbrechen ist der Nächste, der eine Zahl findet: die Nummer sieben, und zwar auf der Leiche eines Mannes, der in Sonja Nordstrøms Sommerhaus gefunden wird … Was Emma und Alexander noch nicht wissen: Ein Countdown hat begonnen, und er wird in Blut enden.

Autoren

Thomas Enger, Jahrgang 1973, studierte Publizistik, Sport und Geschichte und arbeitete in einer Online-Redaktion. Nebenbei war er an verschiedenen Musical-Produktionen beteiligt. Sein Thrillerdebüt »Sterblich« war im deutschsprachigen Raum wie auch international ein sensationeller Erfolg, gefolgt von vier weiteren Fällen des Ermittlers Henning Juul. Er lebt zusammen mit seiner Frau und zwei Kindern in Oslo.

Jørn Lier Horst, geboren 1970, arbeitete lange in leitender Stellung bei der norwegischen Kriminalpolizei, bevor er Schriftsteller wurde. 2004 erschien sein Debüt; seither belegt er mit seiner Reihe um Kommissar William Wisting regelmäßig Platz 1 der norwegischen Bestsellerliste. Für seine Werke erhielt er zahlreiche renommierte Preise, zuletzt 2019 den Petrona Award für den besten skandinavischen Spannungsroman.

Die beiden Bestsellerautoren belegen mit ihrer Thrillerreihe über die Ermittler Alexander Blix und Emma Ramm regelmäßig die Spitze der norwegischen Bestsellerliste.
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»Let’s do it.«

(Gary Gilmores letzte Worte

vor seiner Hinrichtung)





Sonntag, 9. Mai 1999

Es knackte im Funkgerät.


»
0-1 erbittet Einsatz im Agmund Bolts vei 25 in Teisen. Wer ist in der Nähe und hat freie Kapazitäten
?«

Alexander Blix warf rasch einen Blick zu Gard Fosse.

»Das ist hier ganz in der Nähe«, sagte er.

Fosse nahm das Mikrofon vom Armaturenbrett. Blix gab Gas.

»0-1, hier ist Fox 2-1«, meldete Fosse sich. »Wir sind im Tvetenveien, kaum eine Minute entfernt.«

Blix schaltete das Blaulicht und die Sirene ein, während das Knacken durch den Wagen schallte.

»Fox 2-1. Verstanden. Möglicher Schusswaffengebrauch. Die Adresse ist wegen häuslicher Gewalt bekannt.
«

Häusliche Gewalt, dachte Blix. Er hatte ein paar solcher Einsätze hinter sich, aber dass Schüsse gefallen waren, war eine schlechte Nachricht.

Er bog vom Friedhof Østre Gravlund her in den Agmund Bolts vei ein, gab Gas und raste an den Stadthäusern vorbei, die so friedlich hinter den Birken und den am Straßenrand geparkten Autos lagen.

Genau dafür hatten sie trainiert. Genau darauf hatten sie gewartet.

Endlich einmal als Erste an einem Tatort zu sein, an einem richtigen Tatort. Ein ganzes Jahr lang hatten sie auf der Rückbank anderer Streifenwagen gesessen, bis ihnen am Ende genug Vertrauen geschenkt worden war. Gemeinsam. Blix umklammerte das Lenkrad.

»Scheint da vorne zu sein«, sagte Fosse und zeigte auf eine kleine Gruppe Menschen, die vor einem Haus zusammengelaufen war.

Blix bremste und blieb schräg auf der Straße stehen. Schaltete den Motor und die Sirene aus, ließ das Blaulicht aber an.

»Das ist aus dem Haus da gekommen«, erklärte eine Frau, als Blix und Fosse ausstiegen. Sie zeigte auf ein kleines, weißes Haus.

»Hat sich nach einem großen Kaliber angehört«, fügte ein Mann hinzu.

»Ist anschließend jemand rausgekommen?«, fragte Blix. »Oder ins Haus gegangen?«

Die Frau schüttelte den Kopf.

»Wie viele Menschen wohnen da?«, fragte Fosse.

»Vier«, antwortete eine andere Frau. »Sie haben zwei kleine Mädchen, aber ich glaube, es ist nur eins von ihnen zu Hause.«

Blix fluchte innerlich.

»Okay«, sagte er dann. »Gehen Sie nach Hause und bleiben Sie in Ihren Wohnungen. Schließen Sie ab.«

Die Gruppe der Schaulustigen löste sich auf. Blix ging durch das Gartentörchen. »Geh du auf die andere Seite, dann bleibe ich hier vorn«, sagte er und zeigte hinter das Haus.

»Du willst doch wohl nicht da rein?«, protestierte Fosse.

»Da ist ein Schuss abgefeuert worden«, antwortete Blix. »Und es kann noch ein kleines Kind im Haus sein.«

»Du musst an deine eigene Sicherheit denken«, sagte Fosse und wiederholte das Mantra der Ausbilder an der Polizeihochschule. »Wir müssen auf die Verstärkung warten.«

Blix kannte die Vorschriften. Die Situation erforderte, das Haus zu isolieren und zu beobachten und auf Verstärkung zu warten. Aber dieser Einsatz war keine Kursaufgabe.

»Es kann zehn Minuten dauern, bis die hier sind«, sagte er. »Und wir wissen nicht, ob wir zehn Minuten haben.«

Er ging zum Auto, öffnete den Kofferraum und schloss den Waffenkasten auf. Dann lud er seine Dienstwaffe mit sechs Patronen.

»Also ehrlich, wir …«

»… müssen dem Kind helfen«, unterbrach Blix ihn und ging an seinem Kollegen vorbei. »Wenn es da drin ist.«

Er blieb vor der Haustür stehen und versuchte, durch das dicke Glasfenster, das von der Klinke bis zum oberen Türrahmen reichte, ins Haus zu sehen. Aber das Glas war zu trüb, er erkannte nichts.

Er drehte sich zu Fosse um.

»Willst du etwa da stehen bleiben?«

Fosse trat von einem Fuß auf den anderen.

»Die Sache gefällt mir gar nicht«, sagte er.

»Mir auch nicht«, sagte Blix. »Aber wir müssen was tun.«

Er ging auf der rechten Seite um das Haus herum und stellte sich auf die Zehenspitzen, um durch die Fenster zu schauen, aber sie waren zu hoch. Im Garten hinter dem Haus lag noch Schnee. Die Büsche waren braun und kahl. Neben einer verfallenen Terrasse stand eine rostige Schaukel. Gartenstühle mit vergilbten Kissen. Leere, braune Bierflaschen auf dem Terrassenboden. Ein überfüllter Aschenbecher. Kippen am Boden.

Blix ging vorsichtig weiter, er wusste, dass das Knirschen seiner Schritte seine Position verriet. Die Wohnzimmerfenster waren groß, aber wegen der Spiegelung sah er kaum etwas, während er selbst vollkommen exponiert dastand.

Er drehte sich um und ging zurück zur Haustür. Sah Fosse im Wagen sitzen und mit der Einsatzzentrale reden. Blix schob sich den Ohrhörer ins Ohr und bekam mit, dass die nächste Streife zwölf Minuten entfernt war. Dann drückte er die Klinke nach unten.

Die Tür knarrte. Sie war unverschlossen. Blix öffnete sie und machte zwei Schritte ins Haus hinein. Blieb stehen. Lauschte. Hörte nichts.

Oder …

War das ein Jammern? Schniefen? Ein »Psst«?

Er ging mit vorgehaltener Waffe weiter. Ließ die Tür hinter sich offen stehen und hoffte darauf, dass Fosse ihm folgte.

Die Dielen knarrten, als er durch den Flur weiter ins Haus ging. Er warf einen Blick in den ersten Raum und zog den Kopf schnell wieder zurück. Gästetoilette mit Waschbecken. Beim nächsten Raum wiederholte er den Vorgang, aber auch dort war niemand zu sehen. Zitternd holte er Luft, hielt sie an und lauschte erneut. Hörte nichts.

Ein schlechtes Zeichen.

Die Tür zur Küche stand einen Spaltbreit offen. Blix drückte sie langsam auf. Auch diese Tür knarrte.

Er ließ sie los.

Auf dem Boden sah er eine große Blutlache. Daneben ein vollgesogenes Handtuch. Eine Frau lag leblos am Boden. Den Kopf zur Seite gedreht, sodass er in die leeren, offenen Augen sehen konnte.

Er schluckte. Spürte das Herz bis zum Hals hämmern. Er hielt noch einmal die Luft an, ehe er die Waffe nach vorne streckte. Dann trat er einen Schritt in den Raum hinein und achtete darauf, nicht in das Blut zu treten. Er bückte sich und überprüfte, ob die Frau noch Puls hatte. Er fand keinen. Stand auf und sprach so leise, wie er konnte, in das Mikro an seinem Jackenkragen.

»0-1, hier ist Fox 2-1 Alfa. Eine Frau ist tot, erschossen, ich wiederhole: Eine Frau ist tot, erschossen.«

Es knackte leise. Blix ging an der Frau vorbei und sah die Einschussstelle in ihrer Brust.

»Verstanden, 0-1.
«

»Kommen Sie nicht näher.«

Die Stimme, heiser und angespannt, kam von weiter hinten. Blix blieb stehen. Er streckte sich, versuchte, an dem Türrahmen vorbei ins Wohnzimmer zu schauen. Vor einem Glastisch stand ein Mann mit einer Waffe in der Hand. Der Lauf war auf den blonden Kopf eines Mädchens gerichtet, das kaum fünf Jahre alt war und leise weinte. Zitterte. Schluchzte.

»Keinen Schritt näher«, wiederholte der Mann. »Ich schieße. Ich erschieße Sie und die Kleine.«

Der Mann drückte die Pistole aggressiv an den Kopf des Mädchens. Blix hoffte, dass die Kleine die Tote nicht gesehen hatte.

»Ruhig«, sagte Blix – und hörte das Zittern in seiner eigenen Stimme.

»Legen Sie die Waffe weg«, sagte der Mann.

»Bitte, nicht …«

»Ich hab gesagt, Sie sollen die Waffe weglegen.«

Der Mann war Ende dreißig, bärtig, verschwitzt, mit kurzen, hoch stehenden Haaren. Er richtete die Waffe auf Blix. Kein Zittern. Keine Nervosität. Nur Verzweiflung.

Das Mädchen schloss die Augen. Tränen rollten über ihre Wangen.

»Tun Sie jetzt nichts Dummes«, sagte Blix und versuchte, sich all das ins Gedächtnis zu rufen, was er in der Ausbildung gelernt hatte. Was sollte er sagen? Wie vorgehen? Aber keine der vernünftigen Strategien wollte ihm einfallen. Er musste improvisieren, um den Mann zur Vernunft zu bringen.

Er dachte an Merete, die zu Hause auf ihn wartete. Sie hatte seine Berufswahl nie akzeptiert. Hatte ihn immer vor den Gefahren gewarnt, die auf ihn lauerten.

Dann dachte er an Iselin, die gerade einmal drei Monate alt war.

Blix ließ die Waffe sinken.

»Wie heißen Sie?«, fragte er und versuchte, seine Atmung unter Kontrolle zu bekommen.

Der Mann antwortete nicht.

»In ein paar Minuten wird das ganze Haus umstellt sein«, fuhr Blix fort. »Sie kommen hier nicht raus.«

»Sie gehören mir!«, presste der Mann hervor. »Mir!«

»Ja, und Sie wollen sie aufwachsen sehen«, erwiderte Blix mit einem Nicken.

Sein Blick suchte nach dem anderen Kind, aber es war nur ein Mädchen im Raum.

»Niemand wird sie mir nehmen!«, sagte der Mann. »Verstanden?«

»Ich höre, was Sie sagen, aber tun Sie jetzt nichts Unüberlegtes – machen Sie es nicht schlimmer, als es schon ist.«

»Legen Sie Ihre Waffe weg!«, wiederholte der Mann, jetzt mit Verzweiflung in der Stimme. »Ich sage das nicht noch einmal! Raus hier. Das ist mein
 Haus!«

Blix lauschte auf die Sirenen. Auf Fosse.

»Ich kann das nicht tun«, sagte Blix. Er sah noch einmal zu dem Mädchen und verdrängte die Gedanken an seine eigene Tochter. »Ich kann hier nicht weggehen«, sagte er. »Nicht, solange Sie …«

»Sie haben fünf Sekunden«, unterbrach der Mann ihn. Blix sah den Mann an. Das weiße Unterhemd war schmutzig, Schweißflecken auf dem Bauch, Brusthaare über dem oberen Rand.

»Bitte …«

»Fünf.«

Der würde das nicht tun. Das waren nur leere Drohungen.

»Können wir uns nicht hinsetzen und in Ruhe …«

»Vier.«

Blix hielt die Luft an. Schluckte.

»Lassen Sie uns darüber reden …«

»Drei.«

Blix umklammerte seine Waffe fester.

»Denken Sie an Ihre Tochter, denken Sie daran, was Sie ihr nehmen.«

»Zwei.«

Der Mann sieht verrückt aus, dachte Blix und hob seine Waffe.

»Sie ist doch erst … fünf Jahre alt.«

»Eins.«

Der macht das, dachte Blix. Verdammt, der macht das.

Dann knallte es.
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Die Räder der Straßenbahn ratterten über die Schienen in der Dronningens gate und rissen Alexander Blix aus dem Schlaf. Er richtete sich auf seinem Sitz auf, wischte sich mit der Hand übers Gesicht und warf der Frau, die in der Zwischenzeit ihm gegenüber Platz genommen hatte, ein Lächeln zu.

Weiter hinten lärmten ein paar Jugendliche. Ein Rothaariger wedelte mit einem Handy herum. Ein schmächtiger kleiner Kerl versuchte, es ihm abzunehmen. Der Rest der Jugendlichen lachte bei jedem misslungenen Versuch. Es schien niemanden zu kümmern.

Der Junge, der das Handy in der Hand hielt, kam jetzt durch den Gang auf ihn zu. Der kleinere folgte ihm, und die Verzweiflung in seiner Stimme war deutlich zu hören.

Als der Junge mit dem Handy neben ihm war, schnellte Blix’ Arm vor und hielt ihn entschlossen fest.

Die Schweigaards gate wurde als nächste Haltestelle angekündigt. Das Lachen hinten im Wagen verstummte.

Blix stand auf, schnappte sich das Handy und reichte es seinem Besitzer. Die Straßenbahn hielt, und die Türen öffneten sich.

»Deine Haltestelle«, sagte er zu dem Rothaarigen.

»Nein, ich …«

»Du steigst hier aus«, unterbrach Blix ihn und führte ihn zur Tür. Der Junge landete draußen. Die Türen schlossen sich und die Straßenbahn rumpelte weiter. Brix schob die Hand in eine Schlaufe und hielt sich bis zur nächsten Station fest. Die Frau, die ihm gegenübergesessen hatte, lächelte, als er ausstieg.

Die Luft war kühl und frisch. Blix schlug den Jackenkragen zusammen und ging in Richtung Präsidium. Er zog seine Chipkarte durch den Leser, tippte den Code ein und schaffte es zum Fahrstuhl, ohne mit irgendwelchen Kollegen sprechen zu müssen. Auf der sechsten Etage holte er sich einen Kaffee und steuerte seinen Platz in der hintersten Ecke der geräumigen Bürolandschaft an.

Außer ihm war noch niemand gekommen. Seit er vierzig war, wachte Blix morgens immer öfter vor dem Wecker auf. Zu Hause hatte er nichts zu tun, und im Präsidium gab es wenigstens Kaffee.

Er warf die Jacke über den Stuhlrücken, stapelte vier benutzte Teller übereinander und stellte sie auf den freien Tisch neben seinem. Dann loggte er sich ein und trank einen Schluck, während er darauf wartete, dass das System startete.

Es war eine Art Ritual geworden, dass er jeden Morgen als Erstes einen Blick auf den Livestream von Worthy Winner
 warf. Die Gesichter der meisten Teilnehmer waren durchgestrichen. Vier waren noch übrig.

Eines davon war Iselin.

Jeder im Präsidium wusste davon, geredet wurde darüber aber nicht. Auf jeden Fall nicht mit ihm.

Er war entschieden dagegen gewesen, dass sie dort mitmachte, ohne zu wissen, worum es bei dieser Show überhaupt ging. Er hatte von ihr verlangt, ihre Teilnahme abzusagen und sich stattdessen einen Job zu suchen oder eine Ausbildung anzufangen. Der Streit hatte damit geendet, dass Iselin ihm ein für alle Mal klargemacht hatte, dass sie ihn während der Live-Übertragung nicht im Studio sehen wollte.

Seither hatte er nicht mehr mit ihr gesprochen.

Er klickte sich durch die Bilder und sah, dass sie noch schlief. Die Kamera war im Nachtmodus und das Bild grünlich und mit schwachen Kontrasten, man sah aber, dass sie die Decke zur Seite geschlagen hatte.

Auf seltsame Weise fühlte er sich ihr durch die Kameralinse näher als irgendwann im Laufe der letzten Jahre.

In den ersten Wochen des Programms hatte es ihn noch gestört, dass sie im Fernsehen zu sehen war, und er war froh gewesen, dass sie Meretes Nachnamen trug. Aber in den letzten Tagen hatte es ihn mehr und mehr mit Stolz erfüllt, dass Iselin als eine der Letzten für würdig erachtet wurde, das Preisgeld zu gewinnen.

Er klickte das Kommentarfeld an und stieß auf das Übliche. Er hatte sie davor gewarnt. Die Zuschauer kommentierten ihr Aussehen, was sie gesagt und wie sie sich aufgeführt hatte. Die meisten Kommentare waren negativ, es gab aber auch ein paar Fans, die ihr Mut zusprachen.

Plötzlich stand Gard Fosse auf der anderen Seite des Schreibtisches, einen Aktenordner unter den Arm geklemmt.

»Ist es nicht noch ein bisschen früh für Pornos?«, fragte er und lachte über seinen eigenen Scherz.

Blix sah den Dezernatsleiter müde an, ehe er zum Polizeisystem umswitchte und seine Kaffeetasse langsam anhob.

»Guten Morgen, Chef«, sagte er, unsicher, ob der ironische Unterton rauszuhören war oder nicht.

»Ich will, dass du dich um die Neue kümmerst«, fuhr Fosse fort, jetzt in formellerem Ton.

Blix hob den Blick.

»Ich
?«, protestierte er.

»Sie kommt um neun Uhr«, antwortete Fosse und sah zu dem Stapel schmutziger Teller auf dem leeren Schreibtisch neben Blix hinüber, als wollte er ihm zu verstehen geben, dass sie dort arbeiten sollte.

Blix begann, ein paar Akten zu sortieren, die vor ihm lagen. Fosse öffnete den Aktenordner, den er in der Hand hielt.

»Sofia Kovic, 26 Jahre
«, las er. »Halbkroatin. Hat vor fünf Jahren als eine der Jahrgangsbesten die Polizeihochschule abgeschlossen. War danach zwei Jahre in Majorstua und drei auf der Kriminalwache.«

Blix nahm widerwillig die Personalakte entgegen.

»Ist sie eine Quotenfrau?«, wollte er wissen.

»Nein, sie hatte von allen Bewerbern die beste Qualifikation«, erwiderte Fosse. »Ich rechne damit, dass du nett zu ihr bist?«

Ringsherum nahmen jetzt auch die anderen Ermittler an ihren Schreibtischen Platz.

»Noch etwas«, fuhr Fosse fort und blätterte durch den Ordner. »Ich habe dich für Donnerstag auf dem Schießstand angemeldet.«

»Okay«, murmelte Blix.

»Du kannst das nicht länger vor dir herschieben«, sagte Fosse. »Deine Zulassung läuft nächste Woche ab.«

»Hab doch gesagt, dass es okay ist.«

Fosse blieb noch einen Moment stehen und sah ihn an, dann drehte er sich um und verschwand über den Flur in Richtung seines eigenen Büros.

Blix folgte ihm mit dem Blick. Dachte darüber nach, wie unterschiedlich ihre Wege sich entwickelt hatten, nachdem sie zusammen die Polizeischule besucht und dann auch noch gemeinsam Streife gefahren waren. Ja, sie waren sogar einmal Freunde gewesen.

Es gelang ihm nicht, den Film, der sich vor seinen Augen abspielte, anzuhalten. Der Einsatz in Teisen. Das Blaulicht. Die Sirene. Und alles, was dann schiefgelaufen war.
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Emma Ramm schloss die Tür auf, stellte ihr Rad im Flur ab und zog die Schuhe aus. Sie machte ein paar Push-ups, ehe sie ein Glas am Wasserhahn füllte. Während sie trank, sah sie die amerikanischen Promi-Websites auf notizwürdige Ereignisse im Laufe der Nacht durch. TMZ brachte was über einen Einbruch bei Mariah Carey in Bel Air. Das People Magazine
 berichtete von einem Streit zwischen Pink und Christina Aguilera – möglicherweise war da was Verwertbares für sie dabei. Ehe sie das Handy weglegte, checkte sie noch kurz die Seite von news.no, ob ihr Bericht über Vendela Kirsebom auch brav auf der Titelseite platziert war.

Und wieder ein Tag mit Menschen, die auf mehr oder weniger rechtschaffene Weise Berühmtheit erlangt hatten.

Wie lange würde sie das noch durchhalten?

Sie konnte sich sehr gut andere Herausforderungen vorstellen. Themen, an denen sie zeigen konnte, dass sie eigentlich eine richtig gute Journalistin war und nicht nur Promibloggerin.

Es war acht Uhr.

Sie schenkte noch ein Glas Wasser nach und schaltete den Fernseher ein. Das Nachrichtenlogo schob sich über den Schirm. Schon wieder ein Selbstmordattentäter in Kabul. Eine Bandenschlägerei in Malmö mit tödlichen Folgen. Aktuelle Zahlen bestätigten die bislang höchste Arbeitslosenquote in Spanien. Und die Wettervorhersage verkündete einen kalten, aber schönen Tag in Norwegens Hauptstadt.

Während Emma sich dehnte, begrüßten die Moderatoren von Guten Morgen, Norwegen
 ihre Zuschauer zu weiteren zwanzig Minuten leicht verdaulichem Input. Der Mann mit rundem Gesicht, Brille und wilden Locken saß nervös nach vorn gebeugt da und warf seiner Kollegin einen raschen Blick zu, ehe er die Brille hochschob und sagte:

»Eigentlich hatten wir in den folgenden Minuten ein Gespräch über dieses aktuelle Thema geplant.«

Er hielt ein Buch hoch, das Emma sofort erkannte: Sonja Nordstrøms Ewige Eins
. »Aber die Autorin des Buches scheint im Morgenverkehr stecken geblieben zu sein.«

Emma lächelte. Typisch Nordstrøm, immer, wie es ihr am besten in den Kram passte. Nicht grundlos betitelte Anita Grønvold, Emmas Chefin bei news.no, Nordstrøm konsequent als Superbitch.

»Da müssen wir uns wohl noch etwas gedulden, bis wir mehr über diese Autobiografie erfahren. Im Vorfeld ist ja schon heiß über dieses Buch diskutiert worden – dabei weiß eigentlich niemand Genaueres über den Inhalt.«

Die Kamera schwenkte auf die langhaarige blonde, für die frühe Morgenstunde unverschämt gut aufgelegte Moderatorin.

»Ja, es wurde ein ordentliches Geheimnis um die Publikation gemacht«, sagte sie und suchte mit dem Blick nach der richtigen Kamera. »Sonja Nordstrøm hat zweifelsohne ein spannendes Leben gelebt. Und so ziemlich jeden Preis gewonnen, den man gewinnen kann … in ihrer Branche.«

Emma schnaubte verächtlich über die offensichtliche Unkenntnis der Moderatorin und schenkte sich noch ein Glas ein.

»Und heute ist außerdem ein besonderer Tag für Sonja Nordstrøm«, schob der andere Moderator ein. »Sie wird nämlich 50, das war übrigens auch für sie der Anlass, das Buch zu schreiben.«

»Hoffen wir, dass sie bald auftaucht«, schloss die Moderatorin mit einem übertriebenen Lächeln ab. »In der Zwischenzeit dürfen wir dann erst einmal dich
 im Studio begrüßen, Petter Due-Eriksen.«

Auf dem Bildschirm war ein beleibter Mann in den Fünfzigern zu sehen, der sich setzte und ein Mikrofon an sein etwas zu enges Hemd gesteckt bekam.

»Du bist der Produzent des Gesprächsthemas Nr.1 hier im Sender – Worthy Winner
 –, die erste Staffel neigt sich dem Ende zu. Vier Teilnehmer sind noch übrig, und nach heute Abend werden es nur noch drei sein.«

»Ja, jetzt wird es wirklich spannend.«

Emma regelte die Lautstärke runter und zog die Trainingsjacke aus. Sie hatte fast jeden Tag über das neue Reality-Konzept geschrieben und war es leid. Eigentlich war überhaupt nichts neu daran. Zehn Teilnehmer, die in einem Haus eingesperrt waren, und überall Kameras.

Sie nahm ihr Handy und überlegte, ob sie Nordstrøm anrufen sollte, schob es aber beiseite. Die Superbitch würde so früh garantiert nicht rangehen. Außerdem hatte Emma in einer Stunde eine Verabredung mit ihrem Verleger.

Sie zog den Rest der Kleider aus und ging ins Bad. Schloss ab, obgleich sie alleine wohnte.
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Der Soleane Verlag lag in der Kristian Augusts gate, genau gegenüber dem Café Amsterdam auf der anderen Straßenseite. Es gab keine großen, auffälligen Schilder über dem Eingang, nur eine kleine Namenplatte an der Tür, die verriet, dass sie um neun Uhr öffneten.

Emma checkte die Uhrzeit auf ihrem Handy und schickte eine SMS an den Verlagschef, dass sie wie verabredet draußen wartete. Zwei Minuten später tauchte ein übergewichtiger Mann in den Sechzigern mit einem Exemplar von Ewige Eins
 in der einen und einem Mobiltelefon in der anderen Hand auf. Amund Zimmer hieß er, hatte sie sich notiert.

»Emma?«, fragte er.

Sie nickte.

»Tut mir leid«, entschuldigte er sich und wedelte mit dem Telefon, um seine Verspätung zu erklären.

»Alles gut«, versicherte Emma. »Ich bin ja froh, das Buch zu kriegen, ehe es in die Läden kommt.«

»Bitte schön«, sagte Zimmer und reichte ihr das Exemplar. »Schreiben Sie etwas Nettes darüber.«

Er drehte sich um und war schon wieder auf dem Weg nach drinnen.

»Wissen Sie, was sie heute für Termine hat?«, fragte Emma und zeigte auf das Foto von Sonja Nordstrøm auf dem Buchcover. Zimmer schien auf die Frage vorbereitet, auch wenn sie ihm augenscheinlich unangenehm war. Es wäre ihm offensichtlich lieber gewesen, dass sie sie nicht gestellt hätte. Er fuhr sich mit einer Hand durch die blonden Strähnen und schnitt eine Grimasse. Sein Handy brummte. Er war einen Blick darauf, ehe er antwortete.

»Nein.«

»Nein?«

Er schüttelte den Kopf.

»Dann können Sie auch nichts dazu sagen, wieso Sonja Nordstrøm heute Morgen nicht bei Guten Morgen, Norwegen
 aufgetaucht ist?«

»Nein, ich habe sie bis jetzt noch nicht erreicht.«

»Kommt es häufiger vor … dass sie Termine auf diese Art platzen lässt?«

Zimmer zog die Schultern hoch und ließ sie schnell wieder sacken.

»Sonja Nordstrøm war schon immer eine Primadonna«, sagte er. »Aber bei unseren Treffen war sie immer hundert Prozent professionell. Von daher finde ich es schon etwas … merkwürdig, dass sie nicht in der Sendung heute Morgen erschienen ist. Sie ist nicht der Typ, der verschläft.«

Zimmer sah auf sein Mobiltelefon, das klingelte, nahm das Gespräch aber nicht an.

»Hatte sie noch andere Termine auf ihrem Tagesplan?«

»Ach …«, setzte er an. »Eigentlich sollte sie überall gleichzeitig sein. Morgens TV. Vormittags Radio. Dann Pressekonferenz hier im Haus um 12 Uhr«, er zeigte mit dem Daumen über die Schulter, »zu der sich mehr oder weniger alle Zeitungen des Landes angemeldet haben. Nachmittags und abends wird es dann sicher noch mal was im Fernsehen oder Radio geben, wie ich meine Pappenheimer kenne, auch wenn noch keine Termine angefragt wurden. Wir haben sie gebeten, sich den ganzen Tag freizuhalten, um es mal so zu sagen, und das war okay für sie. Sie war darauf vorbereitet.«

Sein Handy hörte auf zu vibrieren.

»Sie wird schon irgendwann wieder auftauchen«, sagte Emma.

»Ja«, sagte Zimmer und lächelte angespannt. »Das wird sie wohl.«

Sein Telefon klingelte erneut.

»Ich muss wieder rein. Das …«

Er hielt das Handy hoch.

»Danke für das Buch«, sagte Emma. »Ich freu mich schon, es zu lesen.«

»Gerne.«

Zimmer schloss die Tür auf und beantwortete den Anruf. Emma blieb noch ein paar Sekunden stehen und dachte nach. Dann suchte sie Sonja Nordstrøms Nummer raus.

»Hallo, Sie sind auf Sonja Nordstrøms Mailbox gelandet. Ich kann gerade nicht ans Telefon …«

Emma drückte den Anruf weg und focht einen kurzen inneren Kampf aus: in ihr Stammcafé gehen und das Buch lesen oder …

Eine Straßenbahn schepperte vorbei. Die 18. Die fuhr rauf nach Ekeberg, wo Sonja Nordstrøm wohnte, wie Emma wusste. Sie lief los und holte die Bahn am Thinghaus ein.
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Das spröde Plastik knackte, als Blix das obere Ende des Kugelschreibers zwischen die Zähne klemmte. Er lehnte sich in dem Bürostuhl zurück und schaute ans andere Ende des Raumes, wo Gard Fosse gerade die neue Ermittlerin mit Tine Abelvik und Nicolai Wibe bekanntmachte, den zwei dienstältesten Ermittlern in der Abteilung.

Blix war unbegreiflich, wie Fosse es an die Spitze des Dezernats für Gewaltverbrechen geschafft hatte ohne ein einziges Ermittlergen im Körper. Oder, dachte er und spuckte ein Stück Plastik aus, gerade deshalb.

Man sah Sofia Kovic ihre südeuropäischen Wurzeln an. Schulterlanges braunes Haar, dunkle Augen und einen eindeutig dunkleren Teint als der Rest der Abteilung. Vor zehn Jahren wäre sie an den Größenkriterien zur Aufnahme auf die Polizeihochschule gescheitert.

Fosse zeigte rüber zu Blix. Kovic warf ihre Haare in Position, ehe sie sich auf den Weg zu ihm machten. Blix legte den Kugelschreiber weg und zupfte ein paar Plastikkrümel von der Zunge, ehe er sich erhob und ihr die Hand schüttelte.

Es folgten ein paar Höflichkeitsfloskeln. Sofia Kovic lächelte. Weiße Zähne.

»Ich habe schon von Ihnen gehört«, sagte sie.

Blix hatte mit nichts anderem gerechnet. Was vor 19 Jahren in Teisen passiert war, war lange Jahre Unterrichtspensum an der Polizeihochschule gewesen. Sogar einen eigenen Namen hatte die Episode bekommen: Die Teisen-Tragödie
.

»Blix wird Ihnen zeigen, wie wir hier arbeiten«, erklärte Fosse. »Und das ist Ihr Arbeitsplatz.«

Kovic sah sich um. Blix wünschte Abelvik und Wibe einen guten Morgen und zog ein paar Fallakten rüber auf seine Schreibtischseite. Stellte den Stapel schmutziger Teller auf den Aktenschrank.

Fosse ließ sie allein.

»Was hat Sie dazu bewogen, sich hier zu bewerben?«, fragte Blix, während er weiter Papiere sortierte.

Kovic setzte sich.

»Ich denke, dass ich mit meinen Qualifikationen hier am besten aufgehoben bin«, antwortete sie schnell. »Und das tun kann, worin ich gut bin.«

»Und das wäre?«

»Informationen sammeln, Sachzusammenhänge analysieren, relevante Hypothesen aufstellen, kreativ denken, vorgefasste Wahrheiten abklopfen und alternative Lösungen finden«, fasste Kovic zusammen. »Ermitteln also.«

Blix sah sie an und drehte den Stift zwischen den Fingern. Was sie sagte, hörte sich nach einem Abschnitt aus einem Lehrbuch an. Etwas, das jemanden wie Fosse schwer beeindruckte.

»Es wäre super, wenn Sie zwischendurch dann auch den einen oder anderen Fall lösen würden«, kommentierte Blix und schob den Kugelschreiber wieder zwischen die Zähne.

Kovic legte die dünne, durchsichtige Mappe auf ihren Tisch, die sie bekommen hatte, und schaltete den Computer ein. Sie setzte sich und wartete, dass der PC hochfuhr. Währenddessen warf sie einen Blick aufs Handy, legte es aber hastig weg.

»Wie ist Fosse so als Chef?«, fragte sie.

Direkt, dachte Blix. Eine weitere Eigenschaft der neuen Kollegin. Er schluckte die Antwort, die ihm auf der Zunge brannte, runter.

»Ganz okay.«

»Okay?«

»Ja.« Blix nickte, ohne näher darauf einzugehen.

Die Wahrheit war, dass Fosse und er eine komplett unterschiedliche Herangehensweise an die Polizeiarbeit hatten. Am simpelsten ließ sich das mit den zwei Begriffen Theorie und Praxis beschreiben. Er folgte seinem Bauchgefühl, Fosse dem Lehrbuch.

»Er möchte, dass ich Ihnen zeige, wie wir hier arbeiten«, sagte Blix und streckte sich nach den Unterlagen auf seinem Schreibtisch aus, nahm aufs Geratewohl einen Stapel Fallakten und hievte ihn auf ihren Schreibtisch.

»So arbeiten wir hier«, sagte er mit einem entschuldigenden Lächeln. »Ein Fall nach dem anderen. Willkommen bei uns.«
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Emma stieg an der Haltestelle Jomfrubråten aus. Sie hatte die Fahrzeit für ein Telefonat mit einem Kontakt im TV2-Haus genutzt, von dem sie erfahren hatte, dass für 7 Uhr 20 ein Taxi bestellt gewesen war, um Sonja Nordstrøm abzuholen. Sie hatte sogar den Namen und die Nummer des Fahrers bekommen. Daniel Kvam. Weiter als bis zu seinem Anrufbeantworter war sie leider nicht vorgedrungen.

Die letzten zehn Minuten der Fahrt hatte sie sich durch die ersten Kapitel des Buches geblättert, das zweifellos wie eine Bombe einschlagen würde. Sportler, Trainer und Familienmitglieder bekamen ihr Fett ab, und Nordstrøm beschuldigte einen ihrer Trainer mehr oder weniger direkt, sie sexuell missbraucht zu haben.

Das Handy klingelte, als sie den Kongsveien überquerte.

»Hallo, Daniel Kvam hier. Sie haben angerufen?«

»Ja«, sagte Emma und erklärte ihm, wer sie war. »Danke für den Rückruf. Es geht um eine Tour, für die Sie heute am frühen Morgen bestellt waren. Sie sollten um 7 Uhr 20 Sonja Nordstrøm in Ekeberg abholen, ist das korrekt?«

»Korrekt«, antwortete Kvam. »Aber die Tour ist nicht zustande gekommen.«

Emma runzelte die Stirn.

»Ich hab 15 Minuten vor ihrem Haus gewartet, mindestens, aber sie kam nicht.«

»Haben Sie versucht, sie anzurufen?«

»Natürlich, aber da bin ich immer nur auf dem AB gelandet. Ich hab sogar bei ihr geklingelt, als sie auch darauf nicht reagiert hat, bin ich wieder gefahren.«

Emma überlegte, ob sie ihn sonst noch etwas fragen sollte, aber ihr fiel nichts ein. Sie bedankte sich und beendete das Gespräch.

Jetzt stand sie vor Nordstrøms imposanter Villa direkt am Kongsveien. Mindestens 400 Quadratmeter Wohnfläche, schätzte sie, davor noch eine riesige, weiß gekalkte Doppelgarage. Vor dem einen Garagentor stapelte sich von einer Plane zugedecktes Baumaterial und leeres Verpackungsmaterial von Renovierungsarbeiten, braune, zusammengefaltete Pappkisten.

Das Tor war offen. Was ein Hinweis sein könnte, dass Nordstrøm am frühen Morgen oder Vorabend irgendwohin gefahren war, dachte Emma. Vielleicht war sie ja schlicht und ergreifend Hals über Kopf geflüchtet. So ein Medienrummel, wie von Amund Zimmer geschildert, konnte selbst einen noch so hartgesottenen Menschen in Panik versetzen.

Emma ging über die asphaltierte Auffahrt auf das Haus zu. Sie drückte die Klingel neben der Eingangstür. Hörte den Klingelton durchs Haus schallen.

Keine Reaktion.

Sie klingelte ein zweites Mal, mit dem gleichen Resultat. Machte ein paar Schritte nach hinten und schaute zu den Fenstern in der ersten Etage hoch. Nirgendwo ein Gesicht hinter den Gardinen, kein Geräusch.

Auch nach dem dritten Klingeln blieb es still im Haus. Aus einem Impuls heraus legte sie eine Hand auf die Türklinke und stellte überrascht fest, dass die Tür nicht verschlossen war. Emma nahm die Hand von der Klinke, und die Tür glitt langsam in ihre Richtung auf. Sie machte einen Schritt nach vorne. Schob den Kopf ein kleines Stück in einen breiten Flur mit dunklen Bodenfliesen.

Ein Stück weiter hinten sah sie einen umgekippten Garderobenständer. Auf dem Boden davor lagen Glassplitter, der große Spiegel an der Wand war zu Bruch gegangen.

Emma blieb stehen.

»Sonja Nordstrøm?«, rief sie in den Flur hinein.

Sie lauschte, hörte aber keine Antwort. Der Widerhall ihrer Schuhsohlen auf dem Fliesenboden setzte sich ins Innere des Hauses fort.

»Hallo?«, rief sie und merkte, dass ihre Stimme zitterte.

Was sie nicht davon abhielt, weiter in eine Halle mit Bodenfliesen im Schachbrettmuster zu gehen. Dabei achtete sie sorgsam darauf, nicht auf die Spiegelscherben zu treten.

Aus der Halle führte eine Treppe in die obere Etage. Unter der hohen Decke brannte ein glitzernder Kronleuchter. Emma rief weiter Nordstrøms Namen, ohne eine Antwort zu bekommen.

Sie warf einen Blick in die hochmoderne, elegante Küche. Helle Flächen. Herd und Kühlschrank in gebürstetem Edelstahl. Hier wie im Eingangsbereich dunkle Bodenfliesen. Ein gut gefüllter Weinschrank. Frische Schnittblumen auf einem gediegenen Esstisch. Auf der Arbeitsfläche standen zwei Weingläser, direkt neben einem Exemplar von Ewige Eins
.

Emma rief noch einmal Nordstrøms Namen, lauschte, hörte aber nach wie vor nichts. Oder? Doch, da war etwas
.

Sie ging dem Geräusch nach aus der Küche in einen Raum, der wie ein Wohnzimmer aussah. Dort kam der Laut her. Der Fernseher lief. Irgendein Sportkanal. Mitten auf dem Bildschirm klebte eine Startnummer. Nummer eins.

Emma starrte ein paar Sekunden auf das Schild. Merkwürdig, dachte sie und suchte die Fernbedienung, um den Fernseher auszuschalten. Danach war es tatsächlich totenstill.

»Nordstrøm?«

Ihre Stimme trug kaum noch.

Sie versuchte es noch einmal, etwas lauter. Immer noch keine Antwort.

Ganz plötzlich überkam sie ein äußerst ungutes Gefühl. Sie wollte nur noch raus hier. Auf dem schnellsten Weg.

Draußen konnte sie wieder einigermaßen normal atmen. Sie schloss die Tür hinter sich und überlegte, was sie jetzt tun sollte.

Eine Katze kam aus einem Busch und verschwand um die Hausecke. Emma nahm ihr Handy und wählte Kaspers Nummer.

Kasper Bjerringbo war ein dänischer Journalist, den sie vor einigen Monaten bei einem Seminar über digitale Journalistik in Göteborg kennengelernt hatte.

»Na so was«, sagte Kasper in breiigem Dänisch.

»Hi, Kasper«, sagte Emma. »Bist du beschäftigt?«

»Jetzt ja.«

Emma lächelte, es schoss ihr warm in die Wangen.

»Lange nichts von dir gehört«, sagte Kasper. »Und danke noch … fürs letzte Mal.«

»Nicht dafür.«

»Das war sehr nett.«

Sie sah seine schwarzen Locken vor sich. Das ansteckende Lächeln. Seinen durchtrainierten, nackten Körper. Aber sie ließ seine Kurzzusammenfassung ihres letzten Treffens, das bis weit in die Nacht angedauert hatte, unkommentiert. Bis zum Morgen, wenn sie ehrlich sein wollte, ehe die Müdigkeit sie übermannt und sie sich in ihr eigenes Bett geschlichen hatte.

»Ich könnte deine Hilfe gebrauchen«, sagte sie stattdessen. »Einen Rat.«

»Worum geht’s?«

»Ich hab noch nie mit Kriminalstoff gearbeitet«, begann Emma. »Im Gegensatz zu dir.«

»Ja …?«

»Hast du Erfahrungen mit Vermisstenfällen?«

»Wir haben in Dänemark tatsächlich gerade einen ziemlich großen Fall.«

»Ah ja?«

»Ja, seit etwas über einer Woche wird ein Fußballspieler vermisst – du hast eventuell darüber gelesen?«

Hatte Emma nicht; sie machte sich nicht viel aus Fußball.

»Warum fragst du?«

Emma konnte sich nicht recht entscheiden, wie weit sie ins Detail gehen sollte, aber sie erzählte von Nordstrøms Nichterscheinen bei TV2 und wie es bei ihr zu Hause aussah, ohne Kasper den Namen zu nennen.

»Ich glaube, dass ihr was zugestoßen ist«, schloss sie ihren Bericht.

Kasper schwieg einen Augenblick am anderen Ende. Emma nahm an, dass er auf seinem Bürostuhl in Ritzaus Redaktion saß und sich in den Locken kratzte.

»Da bleibt dir nur eine Option: Du musst die Polizei einschalten«, sagte er. »Und sag ihnen, dass du im Haus gewesen bist. Wenn du ihnen diese Info vorenthältst, kannst du später massive Probleme kriegen.«

Emma bedankte sich für seinen Rat.

»Die Polizei wird es sicher sehr ernst nehmen, erst recht, wenn es sich um eine bekannte Person handelt«, fügte Kasper hinzu.

Die Unterhaltung geriet ins Stocken.

»Und wie geht’s dir sonst so?«, fragte Kasper.

»Gut«, sagte Emma.

»Du bist nicht zufällig demnächst mal in Kopenhagen?«, fragte er weiter.

Emma lächelte.

»Vermutlich nicht«, antwortete sie.

»Schade«, sagte Kasper.

Ja, sagte Emma im Stillen. Das ist es wohl.

»Ich muss jetzt los«, sagte sie und bedankte sich noch einmal für die Hilfe.

Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Mein Gott. Was für ein kindisches, idiotisches Benehmen. Kopenhagen zusammen mit Kasper wäre bestimmt total schön. Jedenfalls, bis sich die Frage stellte, wo sie schlafen wollte.

Das Rauschen des Verkehrs auf dem Kongsveien holte sie wieder zurück in die Realität.

»Okay«, sagte sie leise und atmete tief durch. Dann wählte sie die Nummer der Polizei.
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Das Telefon in Blix’ Tasche vibrierte. Er nahm es heraus. Im Display wurde TV-Eckhoff
 angezeigt. Eckhoff arbeitete in der Produktionsgesellschaft der Show Worthy Winner
 und hatte an der Ausarbeitung des Programmkonzepts mitgearbeitet. Während der Aufnahmen für die einzelnen Folgen fungierte er als Bindeglied zwischen den Teilnehmern und den Familien außerhalb.

»Ja, Blix hier«, meldete er sich.

»Even Eckhoff«, antwortete der Mann am anderen Ende. »Enter Entertainment.«

Blix schob sich mit dem Stuhl vom Schreibtisch weg und drehte sich halb zur Seite. Es kam nicht oft vor, dass er ein Unbehagen spürte, wenn er mit jemandem redete, aber dieser Eckhoff war ihm einfach zutiefst unsympathisch. Sein ganzes Wesen. Die Art, wie er redete. Als versuchte er auf Teufel komm raus, einem etwas zu verkaufen, das man gar nicht haben wollte.

»Es geht um die Live-Sendung heute Abend«, fuhr Eckhoff fort.

Blix stellte sich Iselin mit dem Programmleiter auf dem Sofa vor und wie die Kamera Merete und ihren neuen Lover heranzoomte. Sie waren bei jeder Live-Ausstrahlung gewesen. Die Produktionsgesellschaft legte viel Wert darauf, dass Freunde und Familie der Teilnehmer anwesend waren. Zum einen, um deren Reaktionen und Gefühle einzufangen, zum anderen, um die Ausgeschiedenen auffangen zu können.

»Ich habe mit Iselin gesprochen«, fuhr Eckhoff fort. »Sie würde es sehr schätzen, wenn Sie im Saal wären.«

»Hat sie das gesagt?«, fragte Blix.

»Sie hat auf jeden Fall zugestimmt, dass ich Sie frage«, korrigierte er sich.

Blix spürte, wie sich etwas in ihm regte. Er war bereit, Iselins ausgestreckte Hand zu nehmen, zögerte aber noch.

»Mal sehen«, sagte er.

»Wir müssten Ihnen einen Platz reservieren, es wäre also gut, wenn Sie mir rechtzeitig Bescheid geben könnten.«

»Okay«, sagte Blix. »Ich muss jetzt los.«

Er legte auf, schob sich wieder an den Schreibtisch und warf einen Blick zu Kovic, ehe er sich seinem Computer widmete.

Gard Fosse kam in den Raum. Er hielt einen Notizzettel in der Hand und kam auf Kovic und Blix zu.

Fosses wichtigtuerische Art ärgerte Blix.

»Ihr müsst euch um einen Vermisstenfall kümmern«, sagte er.

»Kann das nicht die Kriminalwache machen?«, fragte Blix.

»Wir sollen uns den Fall angucken, sie haben uns explizit darum gebeten«, erklärte Fosse. »Zurzeit sind da alle mit anderen Sachen beschäftigt.«

»Kannst du nicht einen Streifenwagen schicken?«

»Die sind alle bei der Einsatzzentrale. Von dort aus dauert es gute neunzig Minuten.«

Er wedelte mit dem Zettel herum.

»Eine Journalistin hat angerufen. Sonja Nordstrøm soll verschwunden sein«, fuhr er fort. »Es würde keinen guten Eindruck machen, wenn wir da nicht reagieren.«

Kovic stand auf und nahm den Zettel entgegen.

»Sonja, unsere ewige Eins«, kommentierte sie und schien sich direkt auf den Weg machen zu wollen.

»Eine Journalistin?«, protestierte Blix. »Sollen wir nicht auf eine Nachricht der Familie warten, bevor wir ausrücken?«

»Nordstrøm hat heute ohne irgendeine Nachricht ein Radio- und ein Fernsehinterview platzen lassen«, fuhr Fosse fort. »Die Journalistin ist bei ihr zu Hause. Das Haus ist unverschlossen. Drinnen reagiert aber niemand auf Rufe. Fahrt hin, überprüft das und entscheidet dann selbst, was zu tun ist.«

Kovic hatte bereits die Jacke angezogen. Fosse lächelte sie einschmeichelnd an, ehe er sich umdrehte, um den nächsten Job zu delegieren. Blix stand mit einem Seufzer auf.
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Die Polizei hatte sie gebeten zu warten. Emma setzte sich zuerst auf die Treppe, aber es war kein gutes Gefühl, mit dem Rücken zum leeren Haus zu sitzen, weshalb sie auf die schmiedeeiserne Bank neben der Treppe wechselte.

Sie nahm den Laptop aus der Tasche und überprüfte die Online-Zeitungen. Jede brachte etwas über die Nordstrøm-Biografie.

»Doping«, titelte die VG
 und spielte damit auf Nordstrøms ärgste Rivalin während ihrer gesamten Karriere an, Cecilie Krogsæther. Der Artikel war illustriert mit einem Foto, auf dem Krogsæther auf dem Siegerpodest des Berlin-Marathons zu sehen war. Ein Jahr, in dem Nordstrøm nicht angetreten war. Nordstrøms Behauptungen wurden in dem Artikel weiter vertieft.

Sie habe mehrmals gesehen, wie Krogsæther sich gespritzt habe, und bezog sich damit auf den tschechischen Arzt ihrer Kontrahentin, der selbst angedeutet hatte, Krogsæther hätte mehr als nur Blut in ihren Adern.

Die Zeitung Dagbladet
 hatte einen ähnlichen Aufmacher, hatte überdies aber Kontakt mit dem Anwalt von Krogsæther aufgenommen, der die Behauptungen als absurd abtat und Konsequenzen androhte.

Emma klaute ein bisschen von beiden Artikeln, schrieb die Formulierungen um und redigierte sich selbst. Sie bediente sich selten bei anderen, wusste aber, dass Anita Grønvold auf einen Text von ihr wartete.

Ehe sie wenige Minuten später auf Veröffentlichen
 klickte, versprach sie den Lesern, dass es im Laufe des Tages noch einige aufsehenerregende Neuigkeiten zu Nordstrøms Autobiografie geben werde. Dann notierte sie sich rasch ihre wichtigsten Behauptungen über den sexuellen Missbrauch und ermahnte sich selbst, sich noch im Laufe des Tages im Leichtathletikmilieu umzuhören, wer dafür infrage kommen könnte, da der Name des Trainers nicht genannt wurde. Der angebliche Übergriff hatte stattgefunden, als Nordstrøm fünfzehn Jahre alt war.

Als Letztes ging Emma auf die Homepage des Verlags, auf dem gleich zuoberst eine Videopräsentation lockte. Nach einer Reihe rasch zusammengefügter Bilder aus Nordstrøms Karriere, unterlegt mit Vangelis’ Chariots of Fire,
 meldete sich eine theatralisch klingende Männerstimme zu Wort.

»Im Alter von vier Jahren wurde Sonja Nordstrøm von ihrem Vater, der ihr Talent bereits erkannt hatte, gefragt, ob sie die Beste der Welt werden wolle. Sonja antwortete mit Ja. ›Dann musst du auf mich hören‹, fuhr ihr Vater fort. ›Ja‹, antwortete Sonja. Vierzehn Jahre später gewann Sonja Nordstrøm ihre erste WM-Medaille. Zwölf Jahre gehörte sie zur Weltspitze, aber der Erfolg fiel ihr nicht in den Schoß. In ihrer schonungslos offenen Autobiografie erzählt sie von Siegen und Niederlagen, von Freunden und Feinden und von den Problemen mit allen, die ihr näherkommen wollten.
«

Weitere Clips folgten, Nordstrøm auf dem Siegerpodest, jubelnd, winkend, aber immer mit kontrollierten Gesichtszügen, als erlaubte sie sich selbst keine echten Gefühle.

Keine der Online-Zeitungen hatte bis jetzt etwas über Nordstrøms Verschwinden gebracht.

Emma warf einen Blick in Richtung Haus, dann öffnete sie das Publikationsprogramm erneut und begann mit dem Entwurf eines neuen Artikels. Die Überschrift lautete: Vermisst
.
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Das schmiedeeiserne Gittertor stand offen und schwang langsam im Wind hin und her. Blix fuhr auf den Bürgersteig und parkte den Wagen direkt vor dem Gartenzaun.

Kovic warf einen letzten Blick auf die Notizen, die sie von Fosse bekommen hatte. »Die Journalistin heißt Emma Ramm«, informierte sie ihn. »Sie arbeitet bei news.no.«

Blix’ Magen verkrampfte sich.

»Was sagst du?«, fragte er mit trockener Stimme. Kovic wiederholte den Namen und den Arbeitgeber der Journalistin.

Blix schluckte. Mehrmals.

»Stimmt was nicht?«, fragte Kovic.

Blix reagierte erst, als er Kovics fragendem Blick begegnete.

»Hm?«

»Ich habe dich bloß gefragt, ob alles in Ordnung ist. Du bist so blass.«

Blix schüttelte den Kopf und gab ihr mit einem Handzeichen zu verstehen, dass sie aussteigen solle.

Er selbst brauchte etwas mehr Zeit, um sich aus dem Sitz zu hieven. Die kalte Luft strich angenehm kühl über sein erhitztes Gesicht. Trotzdem musste er einen Schritt zur Seite machen und sich an der Figur auf dem Pfosten des Zauns festhalten. In diesem Moment fiel sein Blick auf die junge Frau, die auf einer Bank neben dem Eingang saß.

Er bat Kovic, vorzugehen und die Leitung zu übernehmen. Blix spürte das Hämmern in seiner Brust. Er schwitzte. Emma Ramm stand auf und begrüßte Kovic, die zur Seite trat und Blix vorstellte. Er streckte die Hand aus und hoffte, dass sie nicht bemerkte, wie klamm sie war.

»Seit wann sind Sie hier?«, fragte Kovic.

»Seit etwa vierzig Minuten«, antwortete Emma. »Die Tür ist unverschlossen. Sonja Nordstrøm ist aber nicht zu Hause.«

Blix musterte sie. Die blonden Haare, die ihr Gesicht einrahmten, reichten bis über die Schultern. Die Augen waren stechend blau. Die Nase schmal, markante Wangenknochen. Ihre Zähne waren weiß und ebenmäßig.

»Waren Sie im Haus?«, fragte Kovic.

»Ich habe einen Blick hineingeworfen, ja«, erklärte Emma. »Im Flur ist ein Spiegel zerbrochen.«

Kovic und Blix’ wechselten rasche Blicke.

»Sie wissen also nicht mit hundertprozentiger Sicherheit, dass Nordstrøm nicht im Haus ist?«, fragte Kovic.

Die Antwort klang etwas kleinlaut.

»Nicht wirklich, nein.«

Blix räusperte sich.

»Wir gehen rein.«

»Warten Sie hier«, sagte Kovic zu Emma und folgte ihm. Blix schob die Schultern nach hinten und versuchte, sich nur auf den Job zu konzentrieren. Auf dem Flur rief er laut: »Hallo, hier ist die Polizei.«

Kovic zeigte auf einen umgestürzten Garderobenständer und den zerbrochenen Spiegel am Boden des Flures.

»Zimmer für Zimmer«, sagte Blix.

Sie durchsuchten das Haus. Hinter jeder Tür, die sie öffneten, rechneten sie damit, Nordstrøm zu sehen. In der Badewanne mit aufgeschnittenen Pulsadern, erhängt am Kronleuchter im Wohnzimmer oder im Bett mit einem leeren Pillenglas neben sich. Aber sie war nicht da. Das ganze Haus war verwaist. In der Garage stand ihr Wagen.

Blix überprüfte noch den Werkzeugschuppen, während Kovic noch einmal mit Ramm redete. Zu guter Letzt drehte er noch eine Runde durch den Garten. Dann erst nahm er sein Telefon heraus. Er wusste, dass er Fosse anrufen sollte, konnte sich aber nicht dazu durchringen, jetzt mit ihm zu reden. Stattdessen wählte er die Nummer von Tine Abelvik und erklärte ihr, wo er war und was sie gesehen hatten.

»Ich habe kein gutes Gefühl«, sagte er. »Kannst du Ann-Mari Sara mit der Spurensicherung herschicken?«

Noch bevor Abelvik antworten konnte, fügte er hinzu: »Und bitte Wibe, Ermittlungen aufzunehmen. Er soll Nordstrøms Telefon orten, die Familienmitglieder kontaktieren und ihr Umfeld ausfindig machen – das Übliche.«

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, antwortete Abelvik.

Blix beendete das Gespräch und ging wieder vor das Haus.

»Sie bittet um einen Kommentar«, sagte Kovic mit einem Nicken zu Emma, die einen Block gezückt hatte und sich langsam näherte.

»Für den Artikel, den ich schreibe«, sagte Emma als Erklärung.

Blix starrte sie an. Seine Gedanken gingen kreuz und quer, und jeder einzelne war schwer zu fassen. Er versuchte, das Wirrwarr in seinem Kopf zu verdrängen und sich auf das aktuelle Geschehen zu konzentrieren.

»Wie schätzen Sie diesen Vermisstenfall ein?«, fragte Emma Ramm.

»Für eine Einschätzung ist es noch ein bisschen früh.«

Blix räusperte sich und fuhr fort: »Aber wir werden Ermittlungen einleiten.«

»Was für Ermittlungen?«

»Routinemäßige Überprüfungen«, antwortete er, um keine Details preiszugeben.

»Ermittlungen also.«

Blix nickte.

»Wie war noch einmal Ihr Name?«, fragte sie. »Tut mir leid, Sie haben ihn mir eben genannt, aber ich habe es nicht richtig mitbekommen.«

Blix zögerte. »Alexander Blix«, sagte er schließlich.

Emma notierte sich den Namen. Es deutete nichts daraufhin, dass er ihr irgendwie bekannt vorkam.

»Ich darf Sie also zitieren, dass Ermittlungen aufgenommen werden?«, fragte sie.

Blix begegnete ihrem Blick. Dann nickte er.

»Hier«, sagte er, notierte eine Telefonnummer auf seinem Notizblock und reichte ihr das Blatt. »Sie können anrufen … oder eine Nachricht schreiben, wenn Sie mehr wissen wollen.«

Sie bedankte sich und ging. Blix blieb stehen und sah ihr nach. Als sie verschwunden war, schloss er für ein paar Sekunden die Augen und konzentrierte sich auf seinen Atem. Seine Wangen waren glühend heiß, und zwischen seinen Schulterblättern lief der Schweiß herunter.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Kovic.

»Warten, bis die Spurensicherung kommt«, antwortete er, ohne sich zu ihr umzudrehen. »In der Zwischenzeit drehen wir eine Runde durch die Nachbarschaft. Vielleicht hat ja jemand etwas gesehen.«





9

Emma näherte sich dem Ende von Nordstrøms Biografie. Sie war von Nordstrøms Haus direkt in ihr Lieblingscafé Kalle
 gefahren, ein kleines enges Lokal an der Ecke Sofies plass/Frydenlundgata. Viele ihrer Artikel hatte sie dort am Ecktisch im ersten Stock geschrieben.

Beim Lesen wurde ihr erst richtig bewusst, mit welcher Inbrunst Nordstrøm ihren eigenen Ruf zerstörte. Es wimmelte von Behauptungen und zum Teil groben Anklagen, die Konsequenzen haben würden. Emma hoffte für Nordstrøm, dass sie Beweise für all das hatte, was sie jetzt in die Öffentlichkeit zerrte, und dass der Verlag vor der Veröffentlichung alles juristisch überprüft hatte. Sollte dies nicht der Fall sein, würde es zwangsläufig einstweilige Verfügungen und Verleumdungsklagen hageln.

Dass sie vermisst wurde, war inzwischen auch von zahlreichen anderen Medien aufgegriffen worden. Einige hatten Emmas Zitat von Alexander Blix übernommen, zum Glück mit der entsprechenden Quellenangabe. Der Fall wurde mit jeder Minute, die verging, größer, wie Emma den sozialen Medien entnahm. Viele Menschen waren besorgt um ihre Ikone Sonja Nordstrøm.

Emma blätterte zurück zum Anfang des Buches. Es war in Zusammenarbeit mit dem Sportjournalisten Stian Josefson geschrieben worden – ein Mann, der, wie Emma wusste, früher bei der Zeitung Aftenposten
 gearbeitet hatte. Als es dann zu Stellenstreichungen gekommen war, hatte er die Abfindung akzeptiert und war gegangen. Sie entschied sich, ihn anzurufen. Die Tische um sie herum waren frei, und sie schob sich die Hörer in die Ohren, bevor sie die Nummer wählte.

»Ich schalte das Telefon jetzt ab«, meldete sich eine wütende Stimme. »Ich habe keine Ahnung, wo sie ist, und ich habe auch keine Kommentare zu dem, was im Buch steht, verstanden?«

Emma realisierte, dass er auflegen wollte.

»Mir gefällt das Buch«, sagte sie schnell. »Es ist gut geschrieben. Ich gehe davon aus, dass der Text von Ihnen und nicht von Nordstrøm stammt?«

Es wurde still.

»Ja. Stimmt. Danke.«

Emma fingerte an dem Telefon herum und startete die Aufnahmefunktion.

»Das muss ein interessanter Job gewesen sein.«

Emma versuchte es mit Schmeichelei. Von einigen Promijournalisten wusste sie, dass nur Schmeicheleien halfen, damit die Leute sich öffneten. Trotzdem antwortete Josefson nicht gleich.

»Darf ich Sie fragen, wie Sie den Auftrag bekommen haben? Hat der Verlag Sie kontaktiert oder kannten Sie Sonja Nordstrøm so gut, dass …«

»Es war mein Vorschlag«, sagte er. »Das ganze Buch … war meine Idee.«

»Dann sind Sie zum Verlag gegangen und haben …«

»Nein, ich habe Sonja über Monate bearbeitet, bis sie endlich Ja gesagt hat. Eigentlich war das …«

Er wirkte resigniert.

»Was wollen Sie?«

»Es hört sich fast so an, als würden Sie das Projekt bereuen?«, fragte Emma.

Sie nahm sein Zögern wahr.

»Ein bisschen«, sagte er schließlich. »In erster Linie wegen der ganzen Aufregung. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass …« Er hielt sich selbst zurück.

»… dass was?«

»Nichts«, sagte er schließlich.

»Haben Sie heute etwas von Sonja gehört?«, fragte Emma, nachdem weitere Sekunden verstrichen waren.

»Nein.«

»Und Sie haben keine Idee, wo sie sein könnte?«

»Nein.«

»Wann haben Sie sie zuletzt gesprochen?«

»Gestern Abend.«

»Wie hat sie da auf Sie gewirkt?«

»Sie war … wie immer. Abgesehen davon, dass …«

Wieder verstummte er.

»Abgesehen von was?«

»Ach nichts.«

Emma hörte Geräusche im Hintergrund. Stimmen. Lärm. Josefson war irgendwo draußen unterwegs.

»Haben Sie vor der Veröffentlichung über die PR-Strategie gesprochen?«

Josefson schnaubte.

»Glauben Sie etwa, dass ich damit etwas zu tun habe?«

Emma verstand, dass sie sich diese Frage selbst beantworten musste. »Ich war nur ein Werkzeug für sie, wie alle anderen auch«, fuhr er fort. »Und für den Verlag. Denen ist doch vollkommen egal, was ich denke.«

Emma kritzelte auf ihrem Block herum, während sie darauf wartete und hoffte, dass er weiterredete.

Das tat er nicht.

»Dann wissen Sie also nicht, wo sie sein könnte?«

»Nein, und es ist mir auch egal. Ich habe getan, was ich tun sollte. Jetzt habe ich keine Zeit mehr für dieses Gespräch.«

Er legte auf.

Emma starrte ihr Telefon an. Dann legte sie es zur Seite. Stian Josefson war enttäuscht, dachte sie. Aufgebracht. Es war nicht ungewöhnlich, dass Co-Autoren übersehen und übergangen wurde, wenn das Buch publiziert wurde.

Josefsons Geschichte war Emmas vierter Artikel zu Nordstrøm, während der Inhalt des Buches kaum noch jemanden interessierte. Die Leser und sie wollten nur noch wissen, wohin Sonja Nordstrøm verschwunden war.

Sie suchte die Telefonnummer von Alexander Blix heraus und hielt den Zettel eine ganze Weile in der Hand. War es zu früh für einen Kontakt? Aber er hatte gesagt, dass sie sich jederzeit melden dürfe.

Schließlich schickte sie ihm eine SMS. Sie wollte nicht verzweifelt wirken oder ihn zu sehr unter Druck setzen. Anrufen konnte sie ihn später noch immer.





10

Die Befragung der Nachbarn war wenig ergiebig. Die meisten waren nicht zu Hause, nur eine ältere Dame zwei Häuser weiter meinte, bei mehreren Gelegenheiten einen Mann mit einem schwarzen Wagen bei Nordstrøm gesehen zu haben. Einer ihrer Enkel, der einen Autohandel betrieb, fahre genau den gleichen. Einen VW Tiguan. Mit dieser einzigen Notiz auf seinem Block ging Blix zum Haus zurück, um Ann-Mari Sara in Empfang zu nehmen.

Die Kriminaltechnikerin setzte den großen Lieferwagen rückwärts durch das Tor in die Einfahrt und fuhr bis vor den Eingang. Blix gab ihr eine kurze Zusammenfassung, während die anderen Leute aus ihrem Team sich ausrüsteten. Er gab ihr die Beobachtungen wieder, die er bei seinem raschen, oberflächlichen Gang durchs Haus gemacht hatte, und erklärte, wo sie sich bewegt hatten.

»Für mich sieht das nach einer Entführung aus«, sagte er abschließend.

Sara antwortete mit einem Nicken, bevor sie in den weißen Ganzkörper-Schutzanzug stieg. Sie war als wortkarg bekannt, darüber hinaus aber auch für ihre sorgfältige, systematische und fokussierte Arbeit. Blix arbeitete gerne mit ihr zusammen.

Das Telefon klingelte. Eine Nummer, die bei ihm unter Journalist
 abgespeichert war. Blix drückte den Anruf weg.

Kovic kam von ihrer Runde durch die Nachbarschaft zurück.

»Möglicherweise haben wir etwas«, sagte sie mit einem Nicken zum nächsten Haus. »Gestern am späten Abend hat vor Nordstrøms Haus ein Auto gehalten.«

»Was für ein Auto?«

»Der Nachbar, mit dem ich gesprochen habe, hat es bloß gehört. Er lag schon im Bett, darum hat er nicht nachgesehen. Es hat ein paar Minuten mit laufendem Motor vor dem Haus gestanden und ist dann wieder weggefahren.«

Blix’ Telefon klingelte erneut. Journalist
. Er schaltete den Ton aus und ließ das Handy in seiner Jackentasche weitervibrieren.

»Zeitpunkt?«, fragte er.

»Kurz nach dem Auslandsjournal auf NRK. Das hatte der Nachbar sich angesehen, bevor er schlafengegangen ist.«

»Was heißt das?«

»Ich habe das überprüft: Das war gestern um halb elf zu Ende.«

Blix drehte sich um, sah zur Straße und entdeckte zwei Schaulustige, die sich dort eingefunden hatten.

»Gibt es irgendwelche Mautstationen in der Nähe?«

»Das checke ich gleich«, sagte Kovic und machte sich eine Notiz. »Gibt’s hier sonst noch was für uns zu tun?«

»Eins noch«, sagte Blix.

Er ging die Treppe hoch und rief Ann-Mari Sara zu sich. Sie zog den Mundschutz herunter.

»In der Küche liegt ein Exemplar ihres Buches«, sagte er. »Das brauche ich.«

Sara sah ihn fragend an.

»Du verlangst von mir, potenzielles Beweismaterial vom Tatort zu entfernen?«

»Ich glaube nicht, dass ihr das jemand über den Schädel geschlagen hat.«

Sara dachte ein paar Sekunden nach.

»Lass mich vorher noch Fotos machen«, sagte sie und verschwand im Haus.

Das Handy vibrierte erneut. Blix zog es aus der Jackentasche und sah, dass in der Zwischenzeit mehrere Nachrichten eingegangen waren. Eine war von TV-Eckhoff, der wissen wollte, ob Blix sich schon wegen der Abendsendung entschieden hätte. Hatte er. Er würde dort sein.

Er wollte Eckhoff gerade eine Antwort schicken, als Ann-Mari Sara mit Nordstrøms Buch in einem Beweisbeutel aus dem Haus kam.

»Warum kaufst du auf dem Weg in die Stadt nicht ein Exemplar in einer Buchhandlung?«, fragte sie, als sie ihm den Beutel überreichte.

»Wir wollen doch das Budget nicht unnötig strapazieren«, antwortete Blix grinsend und nahm den Beutel.

Wieder das Handy. Dieses Mal war es Gard Fosse. Blix seufzte und wischte mit dem Daumen nach rechts übers Display.

»Wie ich höre, hast du die Rundum-Ermittlungsmaschinerie gestartet«, sagte der Chef.

»Eins der wenigen Privilegien, die mir in diesem Job noch bleiben«, antwortete Blix angesäuert. Ausnahmsweise bekam er darauf keine Antwort.

»Sara ist gerade gekommen«, teilte Blix mit und warf einen Blick in Richtung Straße, wo er einen Journalisten der Zeitung Dagsavisen
 erkannte. »Ach, und könntest du eine Streife herschicken, die sich um die Schaulustigen kümmert?«

Fosses Antwort kam mit Verzögerung.

»Ich muss schauen, ob wir Leute dafür zur Verfügung haben«, sagte er und kam dann mit seinem eigentlichen Anliegen. »Was die Presse betrifft, darum kümmere ich mich.«

Blix grinste.

»Selbstverständlich«, sagte er – überrascht, dass kein ironischer Unterton mitschwang. »Sonst noch was?«

Sein Handy vibrierte schon wieder.

»Halte mich auf dem Laufenden«, bat Fosse und beendete das Gespräch.

Blix blieb mit dem Telefon in der Hand stehen und blätterte sich durch die neuesten Nachrichten. Eine war von einer unbekannten Nummer, die er nicht gespeichert hatte.

Was Neues über Sonja Nordstrøm? Emma Ramm, news.no

Blix wollte die Nachricht wie die anderen ignorieren, überlegte es sich dann aber anders und tippte. Noch nicht
.

»Hier«, sagte er und überreichte Kovic den Beweisbeutel mit dem Buch. »Lies das im Hinblick auf irgendwelche interessanten Hinweise für uns.«

Sie gingen zu ihrem Wagen. Als sie einstiegen, kam eine neue Nachricht: Hab vergessen zu sagen, dass ihr Fernseher lief und ich ihn ausgeschaltet habe
.

Blix antwortete nicht, speicherte die Nummer aber unter Emma
 ab.





11

Blix stellte den Teller weg, wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab und loggte sich auf der Homepage von Worthy Winner
 ein. Er klickte zwischen den verschiedenen Live-Kameras hin und her, während er mit dem Fingernagel einen Essenrest zwischen den Zähnen zu entfernen versuchte. Wegen der trägen Internetverbindung dauerte es ewig, bis die einzelnen Kameras hochgefahren waren.

Er fand Iselin im Außenbereich. Sie saß in eine Decke gewickelt auf einer Bank und starrte vor sich hin. Einen Augenblick lang glaubte Blix, das Bild hätte sich aufgehängt, aber dann hob sie eine Hand und rieb sich die Augen.

Kovic ließ sich auf den Platz neben ihm fallen.

»Es gibt Mautstationen auf dem Kongsvei und auf dem Sandstuvei«, sagte sie.

Blix schloss die Seite.

»Ich habe eine Liste aller Fahrzeuge angefordert, die die Stationen gestern Abend und im Laufe der Nacht passiert haben«, sprach Kovic weiter. »Sie machen da keine Fotos von den Fahrzeugen, aber ich werde versuchen, mir einen Überblick über die Tankstellen und andere Plätze mit Videoüberwachung im Umkreis zu verschaffen.«

Blix nickte. Kovic war ein absoluter Selbstläufer. Sie brauchte keine besondere Betreuung, außer vielleicht bei den rein praktischen Dingen, wo zum Beispiel Büromaterial aufbewahrt wurde und wen man ansprechen musste, wenn es keinen Kaffee mehr gab. So viel Glück hatte er selten.

»Halte nach einem schwarzen Volkswagen Tiguan Ausschau«, sagte er. »Nordstrøm hatte Besuch von einem Mann mit so einem Auto.«

Gard Fosse tauchte am anderen Ende des Raums auf. Er zeigte auf sie.

»Besprechung in meinem Büro«, sagte er.

Blix atmete tief ein, erhob sich und folgte Kovic. Nicolai Wibe saß bereits am Konferenztisch in Fosses Büro. Der große Mann war aus der operativen Ermittlung zu ihnen gewechselt. Er war ein paar Jahre jünger als Blix und achtete nicht sonderlich auf sein Äußeres. Als juristisch Verantwortliche in diesem Fall war auch die Staatsanwältin Pia Nøkleby anwesend.

»Abelvik müsste jeden Augenblick kommen«, erklärte Fosse und setzte sich hinter den breiten Schreibtisch. »Was wissen wir?«

Blix nahm seinen Stammplatz am kurzen Ende des Tisches in der Nähe der Tür ein und sah seinen Chef an.

Er fühlte sich in seiner Ermittlerrolle wohl. Er war erfolgreich und hatte keine Ambitionen, die Karriereleiter weiter hinaufzuklettern. Dienstgrade und Abzeichen waren ihm nie wichtig gewesen. Trotzdem versetzte es ihm immer wieder einen Stich, dass Gard Fosse es weiter gebracht hatte als er.

»Wir wissen, dass Sonja Nordstrøm heute Morgen nicht wie vereinbart bei TV2 erschienen ist«, begann er. »Es war ein Taxi auf 7 Uhr 20 bestellt, um sie abzuholen, das nach einer Viertelstunde Wartezeit unverrichteter Dinge wieder abgefahren ist.«

Er sah Kovic an, die den Ball auffing und übernahm.

»Der Letzte, der unseres Wissens nach mit ihr Kontakt hatte, ist ihr Verleger. Gestern Abend. Die beiden haben ein paar Textnachrichten hin und her geschrieben wegen ihrer Pläne für heute Morgen.«

Sie warf einen Blick auf ihre Notizen.

»Er heißt Amund Zimmer und kommt später hier vorbei, damit wir seine Aussage aufnehmen können.«

Die Staatsanwältin notierte etwas auf einem Blatt Papier.

»Danach hätte Nordstrøm einen Termin beim Rundfunk gehabt«, fuhr Blix fort, »und eine Pressekonferenz im Verlag. Ich habe versucht, Stian Josefson zu erreichen, den Journalisten, der das Buch mit ihr geschrieben hat, aber er geht nicht ans Telefon.«

Nøkleby nickte.

Wibe schob eine frische Portion Snus unter die Oberlippe.

»Wir kriegen keine Signale von ihrem Handy«, sagte er. »Darum können wir auch keine Position bestimmen.«

»Wo war es zuletzt eingeloggt?«, wollte Nøkleby wissen.

Wibe zog die Schultern hoch.

»Ich habe die Mühle in Gang gesetzt, um historische Standortdaten zu bekommen, aber die sind erfahrungsgemäß nicht vor morgen da.«

»Um den Teil kann ich mich kümmern«, bot Kovic an. »Ich habe viel mit elektronischen Spuren gearbeitet.«

Wibe sah zu Blix, der zustimmend nickte.

»Nur zu«, sagte Wibe zu Kovic. »Ich bin froh, wenn ich mich damit nicht befassen muss.«

Tine Abelvik erschien in der Tür. Blix und sie arbeiteten jetzt schon seit acht Jahren zusammen. Sie war eine erfahrene Ermittlerin, die nach wie vor auch von kleinen Dingen emotional nicht unberührt blieb.

»Tut mir leid«, sagte sie und setzte sich. »Ich habe ihre Tochter erreicht, Liselotte. Sie wohnt in London. Scheint, als hätte sie nicht gerade das engste Verhältnis zu ihrer Mutter. Sie haben letzte Woche miteinander telefoniert, aber es wurde offensichtlich über nichts gesprochen, was uns weiterhelfen könnte.«

Abelvik blätterte in ihren Notizen.

»Dann haben wir mit ihrem Ex-Mann gesprochen. Er hat seit Ewigkeiten keinen Kontakt mehr zu Nordstrøm. Aber er hat uns den Tipp gegeben, in ihrer Hütte in Hvaler nachzusehen, in der sie ab und zu ist. Ich habe die lokale Polizeistation gebeten, das zu überprüfen.«

»Gut.« Fosse nickte.

»Was haben wir sonst noch?«, fragte Nøkleby.

Kovic informierte die anderen über die Befragung der Nachbarn und über das Auto, das die Einfahrt vermutlich gegen halb elf am Vorabend verlassen hatte, wurde aber vom Telefon auf Fosses Tisch unterbrochen.

»Ich habe Ann-Mari Sara gebeten, sich zu melden«, erklärte er und stellte das Telefon laut.

»Was hast du für uns?«, fragte er.

»Ich gehe davon aus, dass sie das Haus nicht freiwillig verlassen hat«, antwortete Sara mit ihrem nordnorwegischen Akzent. »Unten im Flur haben wir Kampfspuren gefunden. Und die Zahnbürste wurde nicht eingepackt, ihr Kulturbeutel steht in einem der Badschränke. Ihr Reisepass liegt in einer Küchenschublade, und die Handtasche mit Portemonnaie und Autoschlüsseln steht in der Küche.«

Blix’ Telefon vibrierte auf dem Tisch. Anruf von Emma. Er schob es in die Tasche, um das störende Geräusch zu dämpfen.

»Habt ihr Nordstrøms Handy gefunden?«, fragte er.

»Nicht in der Wohnung«, sagte Sara. »Und es fehlt ein Teppich.«

Fosse beugte sich über sein Telefon.

»Ein Teppich?«

»Der vermutlich im Flur gelegen hat«, bestätigte Sara. »Groß genug, um jemanden darin aus dem Haus zu schaffen.«

»Um eine Leiche zu transportieren?«, schlug Wibe vor.

»Möglich, aber wir haben keine Spuren äußerlicher Gewalt gefunden. Hier ist nirgendwo Blut.«

»Könnte das auf dem Teppich sein?«

»Natürlich, aber Gewaltanwendung mit Todesfolge hinterlässt erfahrungsgemäß nachweisbare Spritzspuren.«

»Sonst noch was?«, wollte Fosse wissen.

»Es war ein Mann hier«, antwortete Sara. »Wir haben Spermaspuren am Bettzeug gefunden.«

»Alt?«

»Unmöglich zu sagen. Es könnte auch von mehreren Männern stammen. Das wissen wir alles erst nach der Analyse. Aber es würde zu den Weingläsern passen.«

»Was heißt das?«

»In der Küche stehen zwei Weingläser und eine leere Flasche. Sie hatte Besuch.«

»Fingerabdrücke?«

»Von beiden Gläsern gesichert, aber eine endgültige Antwort werde ich euch heute vermutlich noch nicht geben können.«

»Gut«, sagte Fosse und streckte die Hand zum Telefon aus. »Dann wollen wir dich mal weiterarbeiten lassen.«

»Da wäre noch was«, fuhr Ann-Mari Sara fort. »Etwas, das mich beunruhigt hat.«

Fosse suchte über das Telefon gebeugt Blix’ Blick. Es war ungewöhnlich, dass Sara mit einer persönlichen Meinung kam.

»Am Fernsehbildschirm klebt eine Startnummer.«

»Eine Startnummer?«, fragte Kovic.

Blix legte die Stirn in Falten. Das hatte er bei dem raschen Rundgang durchs Haus übersehen, wo sie in erster Linie nach Sonja Nordstrøm gesucht hatten.

»Mit der Nummer ist Nordstrøm beim Stockholm-Marathon gestartet«, erläuterte Sara. »Sie hatte die Startnummer eins.«

Einen Augenblick war es ganz still.

»Und wie deutest du das?«, fragte Blix.

»Schwer zu sagen«, begann Ann-Mari. »Aber das ist schon eine sonderbare Geste. Auf mich wirkt das wie eine Markierung.«

»Eine Botschaft, meinst du?«, fragte Wibe. »An uns?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Sara. »Aber eine Startnummer impliziert ja gewissermaßen, dass etwas startet. Alternativ, dass etwas vorbei ist, dass man sein Ziel erreicht hat.«

Niemand sagte etwas.

»Wie auch immer, das sind nur persönliche Spekulationen. Aber jetzt wisst ihr es wenigstens.«

Blix überlegte, was das bedeuten könnte. Die Startnummer und die Möglichkeit, dass einer profilierten Persönlichkeit wie Sonja Nordstrøm etwas zugestoßen sein konnte, veranlasste ihn, sich aufzusetzen, und weckte das akute Bedürfnis, endlich ernsthaft mit der Arbeit zu beginnen. Es war schon eine Weile her, dass er dieses Zittern gespürt hatte. Und er hatte dieses Gefühl vermisst.
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In den Vier-Uhr-Nachrichten war der Fall Nordstrøm das Hauptthema. Ein Journalist stand vor ihrem Haus und berichtete live von dort.

Emma zog die Füße unter sich aufs Sofa und ärgerte sich darüber, keine Fotos gemacht zu haben. Sie hatte schlicht und ergreifend nicht daran gedacht. Vielleicht, weil keine prominenten Gesichter zum Fotografieren da gewesen waren, wie sie es gewohnt war. Anita wäre sicher abgebrüht genug, Fotos aus dem Innern des Hauses zu veröffentlichen, auf alle Fälle nach der offiziellen Bestätigung der Polizei, dass dort etwas vorgefallen war. Aber noch war die, laut dem live berichtenden Reporter auf dem Bildschirm, sparsam mit ihren Informationen.

Das Telefon klingelte. Das war er. Der Polizist.

»Emma«, meldete sie sich etwas zu eifrig.

»Alexander Blix. Sie haben mich angerufen?«

»Ja. Danke für Ihren Rückruf. Wir haben uns heute vor Sonja Nordstrøms Haus getroffen.«

»Ich erinnere mich.«

»Ich wollte nur mal hören, ob es schon eine Entwicklung in dem Fall gibt?«

»Noch nichts Grundlegendes.«

Emma schnappte sich einen Stift und zog die Kappe mit den Zähnen ab.

»Wie sind die Ermittlungen angelegt?«, fragte sie.

»Da wenden Sie sich bitte an Polizeioberrat Gard Fosse, er ist der Presseverantwortliche.«

»Warum haben Sie mich dann zurückgerufen?«, protestierte Emma.

»Weil ich gehofft habe, dass Sie vielleicht neue Informationen für mich haben«, antwortete Blix. »Dass Ihnen noch etwas eingefallen ist.«

Emma war enttäuscht. Sie brauchte Informationen, aus denen sie etwas machen konnte.

»Ah ja, verstehe«, sagte sie. »Ich dachte, Sie hätten sich in der Zwischenzeit einen gründlicheren Überblick verschafft, als ich ihn habe.«

Die Antwort darauf blieb Blix ihr schuldig.

»Ich habe Ihr Interview mit Stian Josefson gelesen. Wissen Sie, wo er sich gerade aufhält?«

Emma registrierte überrascht, dass Blix ihre Artikel las.

»Nein«, antwortete sie. »Das war kein Face-to-Face-Interview.«

»Sie schreiben, dass er gestern mit Nordstrøm gesprochen hat.«

Emma legte den Hörer ans andere Ohr. Der ernste Unterton in der Stimme des Polizisten ließ sie aufhorchen.

»Ja?«, sagte sie.

»Ich konnte nicht herauslesen, ob sie nur telefoniert haben oder ob er bei ihr zu Hause war. Hat er sich dazu geäußert?«

Emma rief sich das Gespräch noch einmal ins Gedächtnis zurück und kam sich dumm vor. Genau das hätte sie Josefson fragen müssen.

»Nein«, sagte sie kleinlaut. »Er hat das Gespräch vorzeitig beendet«, fügte sie hinzu. »Wird er verdächtigt?«

»Wir versuchen, Nordstrøms Bewegungsmuster der letzten vierundzwanzig Stunden vor ihrem Verschwinden zu rekonstruieren«, erklärte der Ermittler.

»Darf ich Sie da zitieren?«, fragte sie.

»Reden Sie bitte mit Gard Fosse über diese Dinge«, antwortete der Ermittler.

Sie hörte, wie er Luft holte, als wollte er noch etwas sagen, aber es kam nichts.

»Okay«, sagte sie.

»Ich kann Ihnen die direkte Durchwahl geben«, bot Blix ihr an. Emma bedankte sich, das würde ihr Suchzeit ersparen. »Sie müssen ihm ja nicht auf die Nase binden, dass Sie sie von mir haben«, schob er hinterher.

»Sollte ich ihn nach etwas Speziellem fragen?«, fragte sie in der Hoffnung, noch etwas mehr aus dem Polizisten herauszubekommen. Emma nahm sein Zögern wahr, ehe er antwortete.

»Fragen Sie ihn, ob Sonja Nordstrøm entführt worden sein kann.«
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Blix verließ das Polizeipräsidium fünf Minuten vor halb acht, vier Stunden, nachdem es im Dezernat zu brodeln begonnen hatte. Gard Fosse stand im Licht einer Kameralampe vor dem Haupteingang. Der ernste Gesichtsausdruck ließ nicht erkennen, wie sehr er die Situation genoss.

Die Nachricht, dass Sonja Nordstrøm entführt worden sein könnte, hatte innerhalb kürzester Zeit große Wellen geschlagen. Nordstrøm war dreizehnfache Weltmeisterin in unterschiedlichen Mittel- und Langstrecken. Die internationalen Medien riefen bereits seit fünf Uhr nachmittags an, sodass Pia Nøkleby sich gezwungen gesehen hatte, eine Pressemeldung herauszugeben. Aber auch danach hatten die Telefone nicht stillgestanden.

Der Nachmittag und frühe Abend hatte keine weiteren Ermittlungsergebnisse gebracht. Auch nicht die Gespräche mit Menschen aus Nordstrøms Umfeld und mit jenen, die im Buch genannt wurden. Der Einzige, den sie noch nicht erreicht hatten, war Stian Josefson, Sonja Nordstrøms Co-Autor.

Vor dem Fernsehstudio gab es keinen freien Parkplatz. Blix stellte den Wagen schließlich drei Straßen weiter am Gullhaug Torg ab. Als er durch die Tür des Studios trat, waren es nur noch fünf Minuten bis zum Beginn der Sendung.

Er sah sich im Foyer um, unsicher, in welche Richtung er gehen musste. Da erhob sich eine junge Frau von einem Hocker hinter einem Schalter. Sie hatte ein Funkgerät um den Hals hängen, und in ihrem Ohr steckte ein Hörer.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.

»Für mich ist ein Platz bei Worthy Winner
 reserviert worden«, antwortete Blix.

»Die Studiotüren schließen zehn Minuten vor Sendebeginn«, antwortete die junge Frau.

»Meine Tochter ist eine der Kandidatinnen«, erklärte Blix. »Iselin Skaar. Ich bin ihr Vater, Alexander Blix.«

Die junge Frau sah ihn skeptisch an.

Nach der Scheidung hatte Iselin den Namen ihrer Mutter angenommen. Er fragte sich, ob er sich mit seinem Dienstausweis Zutritt verschaffen sollte, versuchte dann aber etwas anderes.

»Fragen Sie Even Eckhoff«, sagte er. »Er hat mir den Platz frei gehalten.«

Die junge Frau warf einen Blick auf die Uhr, ehe sie zu dem Funkgerät vor ihrer Brust griff und die Nachricht weitergab. Blix hörte, dass sie eine Antwort erhielt, konnte aber nichts verstehen.

»Verstanden«, sagte die junge Frau, als wäre sie Teil einer Militäroperation.

Sie kam auf ihn zu.

»Ich werde Sie in den Saal bringen«, sagte sie und begleitete ihn zur nächsten Tür.

Dahinter war es dunkel. Eckhoff kam auf sie zu, blieb mit dem Fuß in einem Kabel hängen, befreite sich und hinkte weiter. Er trug einen dunkelblauen Anzug und ein weißes, am Kragen geöffnetes Hemd. Auch er hatte einen Knopf im Ohr und hielt ein Klemmbrett in der Hand.

»Wunderbar, dass Sie es geschafft haben«, sagte er und begrüßte Blix per Handschlag. »Ich denke, die heutige Prüfung wird Ihnen gefallen. Es geht um ein ethisches und moralisches Dilemma, mit dem die Teilnehmer konfrontiert wurden, bevor sie in das Haus ziehen konnten. Die Reaktion der Teilnehmer wird später vom Publikum und den Fernsehzuschauern bewertet.«

Eckhoff betonte, dass er selbst die verschiedenen Prüfungen konzipiert hatte, auf denen das Programm basierte. Blix konnte es nicht leiden, wenn Menschen sich so aufspielten. Irgendwie erinnerte dieser Eckhoff ihn an Fosse.

»Ich bringe Sie zu Ihrem Platz«, sagte Eckhoff. »Folgen Sie mir.«

Eckhoff ging zwischen den Stuhlreihen nach oben, als Blix einen freien Platz neben Merete bemerkte. Als sie ihn sah, winkte sie ihm hektisch zu. Blix bedankte sich bei Eckhoff für die Hilfe und bahnte sich einen Weg durch die Sitzreihe, wobei er sich bei jedem Einzelnen, der für ihn aufstehen musste, entschuldigte.

»Zehn Sekunden!«, rief einer der Angestellten vor der Bühne.

Merete stand auf und umarmte Blix kurz. Blix reichte Jan-Egil, Meretes neuem Lebensgefährten, die Hand. Er blieb sitzen, erwiderte den Gruß mit einem gelangweilten Lächeln.

»Fünf Sekunden!«

Eine Person mit großen Kopfhörern auf den Ohren zählte mit den Fingern der hochgestreckten Hand herunter. Dann tönte die Erkennungsmelodie der Realityshow aus den Lautsprechern. Bildschirme an der Decke zeigten das Logo und den Vorspann. Der Moderator machte sich vor den Kameras bereit. Ein Mann animierte das Publikum zu Applaus und Jubel, und die Kamera schwenkte über die Zuschauer im Studio.

Dann richtete der Regisseur die Hand auf den Programmleiter und gab ihm das Startsignal.

»Herzlich willkommen, alle zusammen, bei Worthy Winner
! Mein Name ist Tore Berg Tollersrud. Es sind noch vier Kandidaten im Haus, von denen wir heute Abend einen verabschieden werden!«

Das Publikum jubelte auf ein Signal hin und hielt selbstgemachte Fanplakate hoch.

»Holen wir die Kandidaten herein!«, rief Tollersrud.

Über neun Wochen hatten Iselin und die anderen Kandidaten sich in einem speziell dafür gebauten Haus aufgehalten, in dem sie sich die Zimmer teilen mussten. Ansonsten war die Einrichtung modern und von hohem Standard. 26 Kameras und 48 Mikrofone waren überall im Haus und ringsum im Garten platziert, in dem die Kandidaten trainieren oder einfach nur eine Zigarette rauchen durften, wenn sie wollten. Man konnte sich gegen eine Abonnementgebühr auf der Homepage der Sendung einloggen und dann entscheiden, welchen Kameras man folgen wollte.

Vom Haus gab es einen Ausgang ins Studio, aus dem die Live-Sendungen gesendet wurden. Die Schiebetür ging auf, und die vier verbliebenen Kandidaten betraten nach Aufforderung durch den Moderator einer nach dem anderen die Bühne. Iselin kam als Dritte. Sie trug das blaue Kleid, das sie auch bei der ersten Live-Sendung getragen hatte.

Auf dem Weg zum Sofa warf sie einen Blick ins Publikum. Blix streckte den Arm hoch und winkte, sie schien ihn aber nicht zu bemerken. Dem Applaus der anderen war nur schwer zu entnehmen, wer der Favorit war.

Iselin wurde gefragt, wie die letzte Woche verlaufen war.

»Wir haben gesehen, dass du viel für dich allein warst«, sagte der Programmleiter.

»Wir leben schon recht lange sehr eng zusammen«, antwortete Iselin. »Jetzt, wo wir nicht mehr so viele sind, ist es möglich, mal für sich zu sein.«

Das Publikum lachte.

»Dann bist du jetzt bereit für eine neue Woche?«

»Ich bin bereit«, versicherte Iselin.

Blix’ Handy vibrierte in seiner Tasche. Er nahm es so diskret wie nur möglich heraus. Es war Tine Abelvik.

»Sag mal, geht’s noch?«, fauchte Merete ihn an. Blix drückte den Anruf weg und steckte das Handy zurück.

Der Moderator war am Ende der Einführungsrunde angekommen und richtete seinen Blick in die Kamera.

»Dann kommt jetzt die Herausforderung des Tages. Los geht’s! Um herauszufinden, wer von euch den Sieg verdient, beobachten wir euch, wie ihr wisst, schon eine ganze Weile mit versteckten Kameras. Wir wollen schließlich wissen, wie ihr seid, wenn ihr nicht im Rampenlicht steht.«

Blix sah zu Eckhoff, der lächelnd neben der Bühne stand. Sein glatt rasierter Schädel glänzte im Licht der Scheinwerfer.

»Drei Wochen, bevor ihr ins Haus gegangen seid, habt ihr alle einen Fünfhundertkronenschein gefunden«, fuhr Tollersrud fort und wandte sich an die vier auf dem Sofa.

Die Kandidaten sahen sich an. Einige begannen zu lachen, eine junge Frau schlug die Hände vor das Gesicht. Iselin nickte nachdenklich.

»Ihr erinnert euch sicher, was ihr damit gemacht habt, heute Abend soll aber auch das Publikum daran teilhaben.«

Berg Tollersrud wandte sich an den ersten Kandidaten.

»Arild, was denkst du?«

Arild war ein Nebenerwerbsbauer aus Hjartdal. Für Blix war er nur der Bauer.

»Tja, ich weiß nicht recht, ich …«

»Wo hast du deinen Fünfhunderter gefunden?«

Der Bauer legte eine Hand auf den Oberschenkel.

»Direkt neben meinem Auto, vor dem Laden, in dem ich immer einkaufe.«

»Und was hast du damit gemacht?«

Noch von seinem Platz aus erkannte Blix, wie der Bauer rot wurde.

»Äh, ich … ich hatte keine Zeit rauszufinden, wem der gehörte.«

»Ich verurteile dich nicht, Arild«, sagte Tollersrud lächelnd. »Überhaupt nicht, es geht bei der Antwort nicht um richtig oder falsch.«

Wieder vibrierte es in Blix’ Innentasche. Er ließ es vibrieren.

»Sehen wir es uns an!«, fuhr der Moderator fort. Auf den Bildschirmen war zu sehen, wie die versteckten Kameras aufgebaut wurden. Dann kam der Bauer in einem älteren roten Nissan angefahren und parkte. Ein kahlköpfiger Mann ging vor dem Wagen vorbei und ließ einen Fünfhunderter auf den Asphalt fallen. Lächelnd erkannte Blix Eckhoff. Er ging etwas steif, wie es Amateurschauspieler häufig tun, wenn sie wissen, dass die Kameras auf sie gerichtet sind.

Es sah nicht so aus, als hätte der Bauer bemerkt, dass Eckhoff etwas verloren hatte, doch als er den Schein bemerkte, zögerte er nicht, ihn einzustecken. Er sah sich zwar um, es war aber deutlich zu erkennen, dass er dies nicht tat, um den möglichen Pechvogel zu finden, sondern um sich zu vergewissern, dass niemand ihn beobachtete.

Die Einspielung weckte Gelächter und Applaus im Saal.

Blix spürte erneut sein Telefon. Eine SMS. Er holte es aus seiner Tasche, ohne Merete anzusehen. Die Nachricht war von Abelvik:

Sonja Nordstrøms Telefon wurde gerade eingeschaltet.

Blix schaute kurz hoch und schrieb eine Antwort.

Wo ist sie?

Er spürte Meretes Blick von der Seite, versuchte ihn aber ebenso zu ignorieren wie ihren spitzen Ellenbogen an seinen Rippen.

Eine neue SMS:

Wo bist du, ich brauche dich hier!

Blix sah zu seiner Ex-Frau, beugte sich zu ihr vor und flüsterte: »Ich muss telefonieren.«

Merete sah ihn mit hochgezogenen Brauen an.

»Jetzt?«

Blix nickte und stand auf.

»Kommst du zurück?«

Blix antwortete nicht, sondern schob sich Entschuldigungen murmelnd zum Ende der Bankreihe.

»Bleiben Sie sitzen, wir sind gleich wieder zurück«, sagte Tore Berg Tollersrud auf der Bühne, was Blix sehr recht war. Unten auf der Bühne sah er, wie Iselin sich erhob und in den Saal blickte. Für einen Moment begegneten sich ihre Blicke.

Blix winkte, aber Iselin erwiderte seinen Gruß nicht. Sie sah ihn einfach nur an. Blix signalisierte, dass er zurückkommen würde und nur ein Telefonat machen müsse, aber Iselin hatte sich bereits abgewendet.

Draußen wurde es langsam dunkel. Er wählte Abelviks Nummer. »Was passiert bei euch?«, fragte er.

»Wenn ich ganz ehrlich sein soll, weiß ich es nicht. Sonja Nordstrøms Telefon ist eingeschaltet, bewegt sich aber nicht.«

»Wo ist es?«

»Auf dem Friedhof Gamlebyen.«

Blix dachte ein paar Sekunden nach.

»Ist jemand unterwegs dorthin?«, fragte er und ging in Richtung seines Wagens.

»Wibe ist mit Ann-Mari Sara unterwegs. Kovic und ich steigen gerade in den Wagen.«

»Habt ihr versucht, sie anzurufen?«

»Wen?«

»Nordstrøm.«

»Na klar. Sie geht nicht ran.«

Blix beschleunigte seine Schritte.

»Wir sollten sicherheitshalber einen Rettungswagen alarmieren«, sagte er. »Wenn Nordstrøm dort ist, braucht sie vielleicht einen Arzt.«

»Kovic hat die Meldung schon durchgegeben«, erklärte Abelvik.

Blix drehte sich zum Studio um und dachte leise fluchend an Iselin.

»Okay«, sagte er. »Wir treffen uns am Nordeingang.«
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Blix parkte sein Auto hinter einem Streifenwagen. Tine Abelvik, Nicolai Wibe und Sofia Kovic standen am Eingang des Friedhofs. Ann-Mari Sara ging mit zwei Taschenlampen zu ihnen.

Die Luft war kalt und feucht geworden, sodass Blix den Kragen seiner Jacke hochschlug.

Abelvik hielt ein Telefon vor sich.

»Ihre Position wird hier angegeben«, sagte sie zu Blix. »Aber nur auf einen Radius von etwa 200 Metern genau. Wir müssen also ein ziemlich großes Gebiet absuchen.«

Sara reichte ihm eine Lampe.

»Kovic geht mit mir«, sagte er und gab eine Richtung an. »Die anderen gehen da rüber.«

Das Gras zwischen den Grabsteinen war feucht, weshalb sie auf den Wegen blieben. In der Ferne war der Verkehr auf der E18 zu hören, und weit im Hintergrund blinkten die Lichter des Stadtteils Ekeberg, der sich am Hang emporzog.

Die beiden Wege waren etwa zwanzig Meter voneinander entfernt, Blix und Kovic gingen Seite an Seite und leuchteten mit ihren Lampen zwischen die Gräber und unter die Bäume. Trotzdem war kaum etwas zu sehen.

Dann hörte er Abelvik von irgendwo seinen Namen rufen. Blix drehte sich um und rannte gemeinsam mit Kovic über das nasse Gras.

»Hier rüber!«, rief Abelvik.

Sie stand vor einem offenen Geräteschuppen.

»Ist es Nordstrøm?«, fragte Blix.

Abelvik schüttelte den Kopf.

»Nein, ein Mann«, antwortete Sara aus dem Geräteschuppen.

Auf dem Boden lag ein älterer Mann in Arbeitskleidern. Er lag auf der Seite. Sein Gesicht war blutverschmiert. Der Mann versuchte, etwas zu sagen, doch es gelang ihm nicht.

»Der Rettungswagen ist in drei Minuten hier«, sagte Wibe und schob das Telefon zurück in seine Tasche.

»Okay«, sagte Blix und sah sich um. »Sara, du bleibst hier. Sieh nach, ob du einen Ausweis bei ihm findest. Wir anderen suchen weiter nach Nordstrøm.«

Er wandte sich zu Abelvik um.

»Bist du dir sicher, dass ihr Telefon hier ist?«

Abelvik warf erneut einen Blick auf ihr Handy und nickte.

»Direkt hier.«

Sie verteilten sich erneut und suchten weiter. Hinter ihnen zuckte das Blaulicht über den Friedhof.

»Ruf sie an«, sagte Blix. »Vielleicht hören wir etwas.«

Wibe nahm sein Telefon. »Wie lautet ihre Nummer?«

Abelvik nahm ihren Notizblock hervor, doch noch bevor sie etwas sagen konnte, klingelte es.

Sie blieben stehen und sahen sich an. Das Geräusch kam von einem Punkt in der Mitte des Friedhofs.

»Das ist Nordstrøms Telefon«, sagte Abelvik.

»Verdammt!«, sagte Wibe.

Das Klingeln wurde mit jedem Schritt lauter. Blix ging schneller und ließ den Lichtstrahl seiner Taschenlampe hin und her schweifen. Als er einen Blick nach hinten warf, sah er die Sanitäter am Geräteschuppen.

Das Klingeln kam schräg rechts von ihm aus einem Loch im Boden. Ein offenes Grab.

Er blieb einen halben Meter vor dem Rand stehen und beugte sich vor, um nach unten schauen zu können.

Es war nur das Telefon. Ein goldenes iPhone.

Das Klingeln verstummte.
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Das flackernde Blaulicht des Rettungswagens warf zitternde Schatten auf den alten Friedhof, der plötzlich wie ein Magnet all die Menschen anzog, die an diesem kühlen Herbstabend draußen unterwegs waren. Die Wachleute am Eingang sorgten aber dafür, dass Unbefugte keinen Zutritt bekamen.

Blix warf einen Blick auf sein Handy. Gard Fosse hatte zweimal angerufen, Merete dreimal. Sie hatte ihm auch eine SMS geschickt. Blix nahm sich nicht die Zeit, die Nachricht zu lesen, rief aber seinen Chef zurück, um ihm einen kurzen Statusbericht zu geben.

»Und was heißt das?«, wollte Fosse wissen. »Ich meine, dass wir Nordstrøms Telefon in einem offenen Grab gefunden haben?«

»Keine Ahnung«, sagte Blix.

Fosse seufzte.

»Bis wir mehr wissen, bleibt das intern«, schloss Fosse.

Blix warf einen Blick auf die Schaulustigen, die draußen vor der Mauer zusammengelaufen waren. Ein Blitz verriet, dass darunter auch ein oder mehrere Journalisten waren.

Abelvik kam zu Blix.

»Er ist der Küster«, erklärte sie ihm mit einem Nicken in Richtung Rettungswagen. Wibe saß neben dem Verletzten auf der Trage und schien eine erste Aussage entgegenzunehmen. »Børre Simonsen. Er wohnt ganz in der Nähe und wollte nur eine Plane über ein Grab legen, das für morgen vorbereitet worden ist. Sie haben für die Nacht Regen gemeldet. Er wurde überfallen und niedergeschlagen.«

Blix ging zum Rettungswagen. Er blieb ein paar Schritte hinter Wibe stehen und hörte zu, was der Mann zu erzählen hatte.

»Er ist mir schon heute Nachmittag aufgefallen«, sagte der alte Mann mit zitternder Stimme. »Stand einfach nur da und sah zu, wie ich das Grab vorbereitet habe.«

Wibe informierte Blix, dass es sich bei dem beobachteten Mann vermutlich um einen Drogenabhängigen handelte.

»Können Sie den Mann beschreiben?«, fragte Wibe.

Børre Simonsen versuchte nachzudenken.

»Etwa so groß wie ich, 1,85 m, und unrasiert, der hatte sich bestimmt seit Wochen nicht mehr rasiert. Wenn der Bartwuchs auch nicht gerade üppig war. Anfang 30, schätze ich. Aber das ist bei solchen Leuten ja schwer zu sagen.«

Wibe machte sich Notizen.

»Andere Kennzeichen? Narben, eine schiefe Nase …?«

Simonsen dachte nach.

»Er hatte halblanges, schütteres Haar. Fast keine Zähne, glaube ich. Aber das ist bei diesen Junkies ja wohl auch normal.«

Nach einem Augenblick fügte er hinzu:

»Und es sah aus, als hätte er eine Brandwunde. Etwa hier, auf der Wange.«

Simonsen hob die Hand an die eigene linke Wange.

»Eine Brandwunde oder ein Feuermal?«

»Weiß nicht. So ein roter Fleck.«

»Und Sie sind sich sicher, dass es auf der linken Gesichtshälfte war?«, hakte Wibe nach.

»Ja«, antwortete Simonsen. »Etwa in der Größe einer Fünfermünze.«

Wibe notierte den Hinweis und sah Blix an, um ihm zu signalisieren, dass er ruhig eine Frage stellen sollte.

»Haben Sie gesehen, ob er ein Telefon dabei hatte?«, fragte Blix.

»Telefon? Nein, das …«

Simonsen zögerte und tauchte erneut in seine Erinnerung ab.

»Er hatte jedenfalls keins in der Hand. Aber was er in der Jackentasche hatte, kann ich natürlich nicht sagen.«

»Haben Sie ihn früher schon einmal hier auf dem Friedhof bemerkt?«

Simonsen schüttelte den Kopf.

»Hat sich nie jemand im Geräteschuppen versteckt oder Sachen geklaut?«

Blix zeigte auf den Schuppen hinter ihnen.

»Nein, das ist noch nie vorgekommen.«

Blix bedankte sich, nickte Wibe zu und ging zurück zum Grab. Ann-Mari Sara hatte sich den weißen Overall übergestreift und kletterte über eine Aluleiter in die Grube.

Das Display des Telefons leuchtete auf, als sie es in die Hand nahm.

»Eine Reihe verpasster Anrufe und Nachrichten«, sagte sie und steckte das Handy in einen Beweisbeutel.

»Wie lange braucht ihr, um das zu untersuchen?«, fragte Blix.

»Schwer zu sagen«, antwortete Sara. »Die meisten Fragen sollten wir aber geklärt haben, bis ihr morgen früh ins Büro kommt.«

»Habt ihr sonst noch was?«, fragte Blix.

Sara sah zu dem Erdhügel neben dem Grab.

»Da sind ein paar gute Fußspuren«, antwortete sie. »Einige davon stammen vermutlich vom Küster, es gibt da aber auch noch Spuren einer anderen Person.«

Sara kletterte wieder nach oben. Blix half ihr aus dem Grab.

»Von dem, der das Telefon ins Grab geworfen hat?«

»Vermutlich.«

Kovic und Abelvik kamen zu ihnen.

»Ein Zeuge hat einen Mann beobachtet, der gegen 19 Uhr 30 den Friedhof verlassen hat«, sagte Kovic. »Das könnte unser Mann sein.«

»Da draußen stehen auch ein paar Journalisten«, fügte Abelvik hinzu. »Soll ich sie bitten, Fosse anzurufen?«

Blix schüttelte den Kopf.

»Offiziell hat das nichts mit dem Nordstrøm-Fall zu tun. Auf jeden Fall bis jetzt«, sagte er. »Ich werde mit ihnen sprechen. Sagen, dass wir nach Zeugen suchen, den Ball aber flach halten. Treffen wir uns in einer halben Stunde im Präsidium?«
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Der Computer war abends definitiv schneller als zu den Bürozeiten.

Blix gab die Internetadresse von Worthy Winner
 ein. Der Bauer hatte das Haus verlassen. Iselin war weiterhin drin. In diesem Moment wurde ihm zum ersten Mal richtig bewusst, dass seine Tochter eine reelle Chance hatte zu gewinnen. Eine Million Kronen. Kein schlechter Start ins Erwachsenenleben.

Er hob den Kopf. Die Ermittler versammelten sich um den Konferenztisch in der Mitte der offenen Bürolandschaft. Der Raum war für die tägliche Ermittlungsarbeit eingerichtet, aber auch dafür, umfangreichere Fälle zentral von dort zu organisieren. An den Wänden waren Tafeln und Flachbildschirme montiert. Eine Digitaluhr zeigte 22 Uhr 43.

Blix schloss das Fenster, erhob sich und begab sich mit seinen Notizen an seinen Stammplatz am Tischende.

»Es ist jetzt mehr als 24 Stunden her, dass jemand etwas von Sonja Nordstrøm gehört hat«, leitete er die Besprechung ein. »Die Polizei in Hvaler hat ihre Hütte überprüft, wo schon eine Weile niemand mehr gewesen sein dürfte. Ihre Kreditkarten wurden nicht benutzt. Die Abteilung Cyberkriminalität versucht, an die Festplatte ihres Computers und ihre Mailkonten zu gelangen. Ann-Mari Sara untersucht ihr Handy auf DNA-Spuren und Fingerabdrücke. Es sind ein Haufen Anrufe und Textnachrichten darauf eingegangen, aber für die brauchen wir ihre PIN.«

Fosse stand mit einem an die Brust gedrückten Ordner am gegenüberliegenden Tischende. Blix ahnte, dass sein Chef gleich übernehmen würde.

»Wir müssen den Junkie vom Friedhof aufspüren«, fuhr er fort, »und von dort aus weitermachen.«

»Ich habe ein paar Kontakte in dem Milieu«, sagte Wibe. »Das sind Nachteulen, ich kümmere mich darum, sobald wir hier fertig sind.«

»Gut.« Blix nickte.

Fosse machte einen Schritt nach vorn.

»Hat einer von euch ihr Buch gelesen?«, fragte er.

Blix sah zu Kovic. Ihr Blick sagte, dass sie dabei war, sie sagte aber nichts.

»Ich habe es gelesen«, sagt Fosse. »Nicht von Anfang bis Ende, aber die wichtigsten Passagen. Und heute habe ich die Zeitungsbeiträge zur Veröffentlichung überflogen. Da gibt es schon den einen oder anderen Kandidaten mit triftigen Motiven, kurzen Prozess mit Sonja Nordstrøm zu machen.«

Er ging ans Whiteboard und nahm sich einen grünen Stift. Damit enterte er Blix’ Terrain, der es stumm geschehen ließ.

Der Stift quietschte über die Tafel, als Fosse mit krakeligen Buchstaben Cecilie Krogsæther
 auf die weiße Fläche schrieb.

»Krogsæther und Nordstrøm sind, seit sie gegeneinander antreten, Erzrivalinnen«, sagte er. »In ihrem Buch bezichtigt Nordstrøm die Konkurrentin des Dopings.«

»Dieses zierliche Wesen kann Nordstrøm unmöglich etwas angetan haben«, wandte Wibe ein.

»Aber möglicherweise steckt jemand, der ihr nahesteht und nicht erträgt, dass Nordstrøm sie anschwärzt, hinter dem … was auch immer passiert ist.«

»Vor der heutigen Publikation wusste höchstens eine Handvoll Menschen über den Inhalt der Biografie Bescheid«, gab Kovic zu bedenken.

»Krogsæther und die Leute aus ihrem Umfeld müssen trotzdem entlastet werden«, sagte Fosse bestimmt. »Und das Gleiche gilt für Morten Forsmo.«

»Wer ist das?«, fragte Abelvik.

»Sonja Nordstrøms langjähriger Trainer«, sagte Fosse. »Auch wenn an keiner Stelle konkret steht, dass er es war, der sich sexuell an ihr vergriffen hat, lässt es sich leicht ausrechnen. So eine Anklage in aller Öffentlichkeit könnte in jedem noch so friedfertigen Menschen Rachegedanken wachrufen.«

»Aber auch hier gilt das eben genannte Argument«, sagte Kovic. »Woher sollte er im Voraus gewusst haben, was …«

»Er kann es befürchtet oder geahnt haben«, fiel Fosse ihr ins Wort. »Vielleicht hat er Gerüchte aufgeschnappt, was weiß ich. Auf alle Fälle muss überprüft werden, ob er etwas mit dem Fall zu tun hat oder nicht. Er hatte eine Weile mit finanziellen Engpässen und Alkoholproblemen zu kämpfen, habe ich irgendwo bei VG Online gelesen«, fügte er hinzu und schrieb Forsmos Namen unter den von Krogsæther.

Blix sah genervt zu Fosse, der sich wichtig aufplusterte, als er portionsweise die Informationen präsentierte, darunter zahlreiche Dinge, an denen sie längst arbeiteten. Er stahl ihnen nur ihre kostbare Zeit. Aber er war der Chef.

»Dann wäre da noch Arne Rakvåg«, sagte Fosse. »Nordstrøms Ex-Mann. Ihm hängt sie ebenfalls ein Alkoholproblem an und etwas, das wir vielleicht als mangelnden Sexualtrieb bezeichnen können.«

»Meine Güte, die lässt aber auch gar nichts aus«, stöhnte Abelvik.

»Sex sells, das war schon immer so«, sagte Fosse und breitete die Arme aus, ehe er einen Blick in seinen Ordner warf. »Vielleicht versucht auch jemand von SNS Sportswear, sie unter Druck zu setzen.«

Er schrieb SNS Sportswear
 unter Rakvåg.

»Es kursieren schon länger Gerüchte, dass Nordstrøm plant, sich aus der Firma zurückzuziehen, was dramatische Auswirkungen auf den Aktienkurs hätte, da Sonja Nordstrøm und SNS Sportswear eins sind.«

»Das heißt dann konkret, dass Leute mit SNS-Aktien viel Geld verlieren würden«, kommentierte Abelvik.

Fosse nickte.

»Manch einer aus der Finanzbranche pflegt enge Kontakte zu Geldeintreibern«, spann Fosse den Gedanken weiter. »Möglicherweise haben wir es mit so etwas zu tun.«

»Vielleicht ist es aber auch so simpel, dass irgendjemand schlicht und ergreifend Geld von ihr will«, schlug Kovic vor. »Dass sie entführt wurde und nun erpresst wird, um für ihre Freiheit zu zahlen.«

Fosse lächelte nachsichtig.

»Dann hätten sie die Tochter entführt«, sagte er. »Jemand, der entführt wird, kann nicht so einfach die Mittel für die eigene Freilassung besorgen.«

Fosse ließ den Blick in die Runde schweifen, ehe er zurück an den Tisch kam und als Zeichen, dass er fertig war, den Stift ablegte. Dann verließ er den Raum.

Blix fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und merkte, dass alle Blicke auf ihn gerichtet waren.

»Hier geht irgendwas anderes vor«, sagte er.

»Was?«, fragte Abelvik.

»Wenn ich das so genau wüsste«, sagte er. »Es wirkt alles so inszeniert. Einen Tag nach Sonja Nordstrøms Verschwinden wird ihr Handy aktiviert, damit wir es finden – noch dazu in einem offenen Grab. Wenn das Motiv irgendwo im Buch versteckt ist, wäre dieses Szenario überflüssig.«

Wibe nickte zustimmend.

»Darin liegt eine Botschaft«, fuhr Blix fort. »Ein Hinweis.«

»So wie Ann-Mari Sara es auch bei der Startnummer auf dem Fernsehbildschirm empfunden hat«, sagte Kovic.

Es war eine Weile still. Wibe seufzte.

»Irgendein kranker Teufel hält uns zum Narren.«

Der gleiche Gedanke war Blix auch schon gekommen.
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Die Aufnahme der Live-Sendung vom Vortag war über Nacht ins Netz gestellt worden. Blix spulte sich beim Frühstück durch die Sendung bis zu der Aufzeichnung von Iselin und dem 500-Kronen-Schein, ein Zusammenschnitt der Überwachungskameras in einem kleinen Supermarkt. Die ersten Bilder waren schräg von oben gemacht worden, als Iselin mit einem Einkaufskorb den Laden betrat.

Aus einem anderen Blickwinkel sah man, wie der 500-Kronen-Schein ausgelegt wurde, unmittelbar bevor Iselin um die Ecke bog. Sie hob den Geldschein auf und sah sich um. Es war niemand zu sehen. Sie ging weiter zum nächsten Regal, wo mehrere Kunden zu sehen waren, sprach aber niemanden an. Sie legte noch ein paar Waren in den Korb und ging an die Kasse.

Die Gesichter des Kassierers und der anderen Kunden waren unkenntlich gemacht worden. Die Aufnahme war ohne Ton, und Blix sah zu, wie Iselin die Waren auf das Fließband legte, wobei sie etwas zu dem jungen Mann an der Kasse sagte, in den Laden zeigte und ihm den 500-Kronen-Schein gab. Der Kassierer nahm ihn, legte ihn neben die Kasse und scannte ihre Waren ein. Die Aufnahme endete damit, dass Iselin bezahlte und den Laden verließ.

Blix lächelte zufrieden. Im Studio wandte der Moderator sich direkt an Iselin.

»Findest du im Rückblick auch noch, dass du das Richtige getan hast?«

Sie rutschte ein Stück auf dem Sofa nach vorn.

»In dem Moment hat es sich jedenfalls richtig angefühlt«, antwortete sie.

Tore Berg Tollersrud legte einen Zeigefinger ans Kinn, als müsse er überlegen, wie er ihre Antwort einordnen sollte.

»Schauen wir, wie es weiterging.«

Der Clip startete. Der Kassierer bediente einen Kunden, noch einen, aber als eine kurze Pause entstand, sah er sich rasch um und schob den Fünfhunderter in die eigene Tasche.

»Was denkst du, Iselin – immer noch sicher, dich korrekt verhalten zu haben?«, fragte der Moderator.

»Ja«, sagte Iselin. »Dass der Typ an der Kasse so ein Drecksack ist, kann ich ja nicht ahnen.«

Einer der anderen Teilnehmer lachte. Tollersrud lächelte.

»Was sagen die anderen?«, fragte er in die Runde. »Hat Iselin eurer Meinung nach korrekt gehandelt?«

Da keiner von ihnen sich freiwillig meldete, forderte der Moderator einen der anderen Kandidaten direkt auf zu antworten.

»Ich finde ihre Entscheidung richtig und falsch«, sagte er. Am unteren Bildschirmrand wurde eingeblendet, dass er Toralf Schanke hieß und 31 Jahre alt war. Schreiner.

»Inwiefern?«

»Richtig, weil man nichts nehmen soll, was anderen gehört. Falsch, weil sie damit ein Dilemma bei jemand anderem ausgelöst hat.«

Blix schaltete den Clip aus, rief Iselins Profil auf und las die Zuschauerkommentare vom Vorabend. Die gedankenlosen und ungerechten Kommentare von wildfremden Menschen, die Iselin überhaupt nicht kannten, trieben seinen Puls in die Höhe. Am liebsten hätte er sich jeden Einzelnen vorgeknöpft und ihm seine Meinung gegeigt.

Blix klickte eine Live-Aufnahme seiner Tochter an, die unter einer himmelblauen Decke schlief. Das linke Bein ragte unter der Decke hervor, und das helle Laken war zerknüllt, als hätte sie unruhig geschlafen.

Während er sie eine Weile betrachtete, wanderten seine Gedanken zu Emma. Er fragte sich, ob er ihr nicht etwas sagen müsste, kam aber zu dem Schluss, dass es sicher besser war, alles auf sich beruhen zu lassen.
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Anita Grønvold hatte eine Reihe von Jahren beim Sender NRK gearbeitet, ehe sie sich selbstständig gemacht und news.no gestartet hatte – eine unabhängige Internetzeitung, in der Journalisten über diverse Themenbereiche bloggten. Das Vorstellungsgespräch mit Emma um eine der freien Stellen hatte Anita mit dem Satz eingeleitet, dass es nur drei Typen Journalisten gäbe: Die, die mit Mühe einen Stift richtig herum halten können, die richtig guten und die, die gut zu sein scheinen, weil sie die guten kopieren.

»Zu welcher Kategorie gehören Sie?«

Emma war so überrumpelt von der Frage gewesen, dass sie nicht gleich geantwortet hatte. Dann hatte sie gestammelt, dass sie der zweiten Kategorie angehöre.

»Und warum soll ich Sie einstellen?«, hatte Anita als Nächstes gefragt.

»Weil Sie mit mir jemanden bekommen, der weder Mann noch Kinder hat und auch nicht den Wunsch hegt, Mann oder Kinder zu haben, und also die nötige Zeit mitbringt, einen guten Job zu machen.«

Anita hatte ihr nikotinraues Lachen von sich gegeben, das alle Radionachrichtenhörer so gut kannten.

»Erzählen Sie mir etwas, worauf Sie besonders stolz sind«, war Anita fortgefahren. Emma hatte sich Bedenkzeit erbeten. Und sich an ein Interview erinnert, das sie mit einer britischen Band geführt hatte, die zum Nobel-Konzert nach Oslo gekommen war.

»Das Interview war so weit gut gelaufen«, erzählte Emma. »Als wir uns dem Ende näherten, verließen der Bassist und der Schlagzeuger mit einem breiten Grinsen den Raum und ließen mich mit dem Sänger allein, der anfing, mich anzubaggern. Erst rückte er etwas näher. Legte eine Hand auf meinen Oberschenkel. Fragte, ob wir uns nicht ein bisschen zusammen … amüsieren wollten.« Die Geschichte machte Emma beim bloßen Gedanken daran noch immer wütend. »Es war nicht schwer auszurechnen, was ihm vorschwebte, also bin ich aufgestanden und gegangen. Danach habe ich das Interview Wort für Wort bis zum bitteren Ende zu Papier gebracht, damit alle kapierten, mit was für bescheuerten Schwachmaten ich gesprochen hatte.«

Anita lachte, ein herzliches Lachen, das in eine heftige Hustenattacke überging. Danach war es eine Weile still.

»Das würde ich gerne lesen«, sagte sie schließlich.

»Das steht noch immer irgendwo im Netz«, antwortete Emma.

Nach einer weiteren, längeren Pause sagte Anita zu Emma:

»Zwei Dinge, Emma: Wenn Sie für mich arbeiten, müssen Sie Durchhaltevermögen haben. Ich weiß, dass es so etwas wie ein Arbeitsschutzgesetz gibt, und den Teufel werden Sie tun, jemals zu zitieren, was ich jetzt sage, aber sollte dieses Gesetz für Sie relevant sein, brauchen wir diese Unterhaltung nicht fortzuführen. Journalisten müssen arbeiten, wenn es brennt, so ist der Job. Gute Storys scheren sich nicht um Pausenzeiten oder dass Sie die letzten drei Tage nur sechs Stunden Schlaf bekommen haben.«

»Schon klar, ich habe nie …«

»Der nächste Punkt ist der wichtigste, Emma. Lügen Sie mich niemals, unter keinen Umständen an. Vertrauen
 ist die wichtigste Valuta des Journalisten. Integrität. Sie haben meine volle Unterstützung von hier bis in die Hölle, solange ich Ihnen vertrauen kann.«

Emma nickte und schluckte. Dann stammelte sie »selbstverständlich«. Etwas anderes fiel ihr einfach nicht ein.

»Gut. Sie haben die Stelle. Wann können Sie anfangen?«

Am nächsten Montag hatte sie ihre Stelle angetreten. Das war jetzt fast achtzehn Monate her.

Emma konnte an einer Hand abzählen, wie oft sie seitdem in der Redaktion von news.no gewesen war, aber ausgerechnet heute führte kein Weg daran vorbei. Anita hatte sie zu einer Besprechung einbestellt.

Emma lief die Treppe hoch in eine offene Bürolandschaft mit großen Bildschirmen und leeren weißen Flächen. Einige der anderen Blogger waren auch dort, aber Emma hatte so früh am Morgen noch kein Bedürfnis nach Smalltalk und begnügte sich deshalb mit einem kurzen Begrüßungsnicken für die Kollegen.

Sie fand Anita an der Kaffeemaschine.

»Super Einsatz gestern«, sagte diese, als sie sich eine Tasse einschenkte. »Jetzt müssen wir zusehen, noch mehr Gas zu geben.«

Sie lächelte und fragte mit einem Blick, ob Emma auch Kaffee wollte, was sie kopfschüttelnd ablehnte.

»Wir gehen zu Henrik.«

Anita zeigte mit einer Kopfbewegung zum Sitzungsraum, in dem ein Mann saß, der auf sein Handy starrte. Henrik Wollan war Kriminalreporter bei news.no. Emma hatte mit ihm zusammen die Journalistenhochschule besucht. Sie hatten ungefähr gleichzeitig bei news.no angefangen.

»Ich habe euch zu mir bestellt, weil Sonja Nordstrøms Verschwinden jetzt zum Kriminalfall erklärt worden ist«, sagte Anita. »Und weil ich möchte, dass Emma weiter an der Sache dranbleibt.«

Anita nahm schlürfend einen Schluck von dem brühend heißen Kaffee. Wollan beugte sich über den Tisch.

»Bei allem Respekt, Anita, aber Emma hat null Erfahrung in Kriminalberichterstattung. Sollte sie nicht besser weiter über ihre Promis schreiben …«

»Nein«, fiel Anita ihm ins Wort und sah sie beide an. »Emma kann mit einer anderen Perspektive beitragen, gerade weil sie nicht von der Kriminalberichterstattung kommt. Und sie hat schließlich den Fall an Land gezogen. Ich möchte, dass ihr zusammenarbeitet«, sagte sie mit Betonung auf jeder Silbe. »Zu-sam-men-ar-bei-tet. Ganz davon abgesehen ist Sonja Nordstrøm ein Promi.«

Emma wuchs ein paar Zentimeter, auch wenn ihr der Gedanke nicht gefiel, Informationen mit einem selbstgefälligen Kerl wie Wollan teilen zu müssen. Seit dem Studium hegte er extrem überzogene Ansichten über seine Fähigkeiten, und jeder neue Blogbeitrag von ihm mit auch nur einem Hauch von Nachrichtenwert erschien sofort in allen sozialen Medien, nicht selten begleitet von unverhohlenem Eigenlob. Emma hatte nie recht verstanden, warum Anita ihn eingestellt hatte, außer dass er ein Boulevardreporter bis in die Fingerspitzen war.

»Also«, sagte Anita. »Lasst hören, was ihr dazu denkt und wie wir in der Sache weiter vorgehen wollen.«
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Blix holte sich eine Tasse Kaffee, ehe er sich an den Schreibtisch setzte und seinen Rechner hochfuhr. Es waren keine neuen Meldungen für ihn oder zum Nordstrøm-Fall gekommen, der noch unter der Verschlüsselung Vermisste Frau über 18 Jahre
 lief.

Kovic kam zu ihrem Platz.

»Ich habe die Gesprächsdaten und Einzelverbindungsnachweise ihres Telefons bekommen«, sagte sie und ließ sich auf den Stuhl fallen. Sie loggte sich mit flinken Fingern in ihren Computer ein und öffnete das E-Mail-Konto und den Anhang von Telenors Kundencenter.

Blix rollte mit seinem Stuhl zu Kovic rüber. Es handelte sich um eine große Excel-Datei mit überarbeitungsbedürftigem Rohmaterial, aber trotzdem gelang es den beiden, sich rasch einen Überblick über die Spalten und Zeilen der Verbindungsdaten zu verschaffen.

»Eine aktive Nutzerin«, kommentierte Kovic und ließ die Zeilen über den Bildschirm scrollen. Zahlreiche Gespräche und Textnachrichten, und große Mengen Datenverkehr.

Kovic filterte den Datenverbrauch aus und behielt am Ende eine Übersicht aller ein- und ausgehenden Anrufe und Textnachrichten. Sie markierte die Grenze zwischen vor und nach Sonja Nordstrøms Verschwinden mit einer roten Linie.

Am Sonntag, den 7. Oktober, um 21 Uhr 54 hatte sie eine SMS bekommen, in den folgenden 24 Stunden war es auffällig ruhig, bis das Handy auf dem Friedhof Gamlebyen wieder eingeschaltet worden war.

»Wer ist das?«, fragte Blix und zeigte auf die letzte Textnachricht. Kovic gab die Nummer ein: Amund Zimmer, Soleane Verlag.

»Ihr Verleger«, kommentierte Blix. »Der Zeitpunkt deckt sich ungefähr mit seiner Aussage.«

Unter dem roten Strich stand eine lange Reihe eingegangener Textnachrichten, alle in der ersten Minute nach 20 Uhr registriert, nachdem das Telefon wieder eingeschaltet worden war. Es gab auch den einen oder anderen Anruf ohne angegebene Gesprächszeit. Wahrscheinlich waren sie direkt auf die Mailbox weitergleitet worden.

Eine Telefonnummer stach wegen der Auslandsvorwahl heraus: +45 für Dänemark. Die Zeitspalte zeigte, dass von dieser Nummer aus angerufen worden war, als sie das Handy in dem offenen Grab entdeckt hatten.

Blix tippte mit dem Finger auf den Bildschirm.

»Kannst du den Besitzer rausfinden?«, fragte er.

Kovic öffnete eine dänische Seite für Personensuche. Die Nummer ergab keinen Treffer. Sie versuchte es auf anderen Portalen, ebenfalls ohne Resultat.

»Unterdrückte Nummer«, sagte sie. »Ich kann eine Identifikationsanfrage an die dänische Polizei schicken, aber das kann dauern. Möglicherweise müssen wir ein Rechtshilfeersuchen schicken.«

Blix nickte. Elektronische Spuren waren gute Hilfsmittel, aber oft war es ein umständlicher Prozess, an die Informationen zu kommen.

»Tu das«, bat er sie und rollte mit dem Stuhl zurück an seinen Platz.
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Auch wenn Emma mit Wollan zusammenarbeiten sollte, hieß das nicht, dass sie neben ihm sitzen musste. Sobald ihr Treffen beendet war, schwang sie sich aufs Rad und fuhr zu ihrem Stammplatz im Kalle
.

Mit einem großen, heißen Latte vor sich stellte sie zufrieden fest, dass mehrere ausländische Internetseiten sich auf den ersten Artikel bezogen, in dem sie geschrieben hatte, dass Sonja Nordstrøm möglicherweise entführt worden war. Aber wie sehr ihr das auch schmeichelte, hatte sie doch irgendwie das Gefühl, dass das nicht allein ihr Verdienst war. Ohne Alex Blix’ Hinweise hätte sie keinen Aufhänger für den Beitrag gehabt. Als Emma Gard Fosse unter seiner Direktdurchwahl angerufen und die von Blix empfohlene Frage gestellt hatte, schloss er die Möglichkeit einer Entführung Nordstrøms nicht aus. Das reichte Emma, um es in die Schlagzeile zu nehmen.

Sie trank ihren süßen Kaffee und dachte, dass Blix mit seiner reservierten Art nicht leicht einzuordnen war. Was ihre Neugier weckte.

Sie leckte sich den Milchschaum von der Oberlippe und loggte sich in das Medienarchiv ein, das sie abonniert hatte. Dort gab sie seinen Namen ins Suchfeld und klickte alles weg, was mit Sonja Nordstrøm zu tun hatte, um zu sehen, womit Blix sich in letzter Zeit beschäftigt hatte. Der aktuellste Treffer war ein Fall, der spät am letzten Abend auf die Netzseiten vom Aftonbladet gestellt worden war. Suche von Zeugen nach Überfall auf Friedhof
.

Der Artikel enthielt ein Foto von Blix vor dem Eingang des Friedhofs. Gegen 20 Uhr war ein Friedhofsangestellter überfallen worden, die Polizei suchte nach Zeugen. Viel mehr stand dort nicht, außer dass der gesamte Friedhof während der Tatortuntersuchung abgesperrt gewesen war. Auf einem zweiten Foto waren drei Streifenwagen und sieben uniformierte Polizisten zu sehen. Die Bildunterschrift betonte das große Polizeiaufgebot.

Emma nahm den Blick vom Bildschirm. Blix leitete die Ermittlungen im Nordstrøm-Fall, die laut Gard Fosse oberste Priorität hatten. Da passte es nicht, dass Blix zu einem Überfall auf den Friedhof geschickt wurde. Emma packte ihre Sachen zusammen und ließ ihren halb getrunkenen Kaffee stehen.

Mit kalten Wangen kam sie nach ihrer Radtour im Osten der Stadt an. Auf dem Friedhof war es totenstill. Sie stieg vom Rad und schob es neben sich her zwischen den Grabsteinen hindurch. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie schon eine ganze Weile nicht mehr die Gräber ihrer Eltern besucht hatte, die auf unterschiedlichen Friedhöfen lagen, was das Vorhaben erschwerte. Ihre Mutter lag glücklicherweise auf dem gleichen Friedhof wie ihr Großvater Olav, aber selbst dort war sie schon lange nicht mehr gewesen. Der Anblick anderer Menschen, die im Angedenken an ihre Lieben gekommen waren, bereitete ihr ein schlechtes Gewissen.

Der Friedhofswärter war in einem Geräteschuppen überfallen worden, hatte sie gelesen. Sie fand den Verschlag und lehnte ihr Fahrrad an die Wand, als das Handy in ihrer Jackentasche vibrierte. Sie spürte ein Flattern im Magen, als sie Kasper Bjerringbos Namen auf dem Display sah. Er gratulierte ihr zu den Schlagzeilen im Nordstrøm-Fall. Emma lächelte vor sich hin, als sie ein rasches Danke
 zurückschickte, ehe sie sich umsah. Bei dem Geräteschuppen war niemand zu sehen, aber am Wasserhahn an der Wand war ein Schlauch angeschlossen, der hinter der Ecke des Schuppens verschwand. Sie folgte dem Schlauch und sah einen Mann mit einer grünen Plastikkanne Blumen vor einem der Grabsteine gießen.

Der Mann fuhr erschrocken herum, als Emma sich hinter ihm räusperte.

»Oh«, sagte er, gefolgt von einem »Tut mir leid«.

»Mir tut es leid, wenn ich Sie erschreckt habe«, sagte sie.

»Nicht doch«, sagte der Mann und legte die freie Hand ins Kreuz. »Ich habe Sie nur nicht kommen hören.«

Der Mann, den Emma auf Anfang sechzig schätzte, lächelte sie an. Als er sich in voller Größe aufrichtete, sah sie, dass er über einem Auge mit ein paar Stichen genäht war. Seine Nase war gerötet und geschwollen.

»Das ist ja nicht weiter verwunderlich nach dem, was gestern hier auf dem Friedhof passiert ist?«, sagte Emma als angedeutete Frage.

»Ja …«, sagte er und senkte den Blick. Emma machte einen Schritt auf ihn zu.

»Sind Sie niedergeschlagen worden?«, fragte sie so mitfühlend, wie sie konnte.

Er sah sie an.

»Ja … Das war ich.«

»Und da sind Sie heute schon wieder bei der Arbeit?«, sagte sie beeindruckt. »Ich hätte ja die Chance genutzt, ein paar Tage freizunehmen.«

Emma versuchte sich an einem Lächeln.

»Hier gibt es nicht viel mehr Angestellte als mich«, sagte er. »Darum …«

»Wenn alle Arbeitnehmer wie Sie wären …«

Der Mann lächelte.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte er.

»Ja, vielleicht«, sagte sie. »Ich heiße Emma Ramm und arbeite für news.no. Ich bin Journalistin.«

Sein offenes, freundliches Lächeln verlosch von einer Sekunde auf die andere.

»Ich will nicht in die Zeitung«, sagte er eilig.

»Das müssen Sie auch nicht«, beruhigte Emma ihn. »Mich interessiert nur, wieso hier gestern Abend so viel Polizei unterwegs war?«

»Ja, das war heftig«, sagte der Mann. »Wohl kaum meinetwegen.«

»Nicht?«

Der Friedhofswärter schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das hatte was mit einer Frau zu tun, nach der sie suchen.«

Emma versuchte, ihre Aufregung zu verbergen.

»Eine Frau?«, fragte Emma und machte noch einen Schritt nach vorn.

»Ja, aber die haben nur ihr Handy gefunden. Irgendwo auf dem Friedhof.«

Emma dachte nach. Bei der Frau konnte es sich nur um Sonja Nordstrøm handeln. Was für eine dramatische Entwicklung! Die Polizei hatte auf dem Friedhof nach ihr gesucht. Und ihr Handy gefunden, aber nicht sie.

»Wollen Sie sonst noch etwas wissen?«, fragte der Mann. »Ich habe heute ziemlich spät angefangen, und wir haben in ein paar Stunden eine Beerdigung.«

Emma dachte nach.

»Nein, das war alles«, sagte sie. »Danke für Ihre Hilfe.«
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Nicolai Wibe warf eine Zeitung auf den Tisch im Besprechungszimmer. »Ich habe ihn«, sagte er und ging zu Blix.

»Wen?«

»Den Junkie vom Friedhof.«

»Wie das? Wo ist er?«

»Das ist eine lange Geschichte«, winkte Wibe ab. »Er sitzt unten im Keller. Ist langsam auf Turkey und will hier möglichst schnell wieder raus. Ich habe noch keine formelle Zeugenaussage aufgenommen, weil ich dachte, dass du sicher dabei sein willst. Die Geschichte, die er zu erzählen hat, ist interessant.«

Blix stand auf und warf einen Blick auf die Uhr. Noch eine halbe Stunde bis zur Morgenbesprechung.

»Wie heißt er?«, fragte er über den Tisch hinweg.

»Geir Abrahamsen. Er wird aber nur Geia genannt.«

Der Fahrstuhl brachte sie nach unten. Sie liefen auf quietschenden Sohlen über den Flur des Zellentrakts. Der Wachmann klirrte mit den Schlüsseln und schloss die Zellentür auf. Ein blasser Mann sah sie von der Matratze in der Ecke des Raumes an. Blix zweifelte nicht daran, dass das die richtige Person war, der rote Fleck auf seiner Wange war auffällig. Auf unsicheren Beinen versuchte der Mann sich zu erheben, während Blix sich hinhockte und seinen Namen nannte. Geia sackte wieder zusammen. Eine Alkoholwolke schlug Blix entgegen.

»Erzählen Sie ihm von dem Mann mit dem Geld«, sagte Wibe.

Als Geia den Mund zum Protest öffnete, sah Blix, dass er wirklich kaum noch Zähne hatte. Genau wie der alte Küster es gesagt hatte.

»Wiederholen Sie noch mal, was Sie mir eben gesagt haben«, forderte Wibe ihn auf. »Erzählen Sie, was passiert ist.«

Geias Gesichtsausdruck veränderte sich, mit einem Mal sah er richtig zerknirscht aus. »Gestern Vormittag«, begann er und kratzte sich mit schmutzigen Fingern an der Wange. »Gestern kam so ein Typ zu mir und meinte, dass ich mir ein bisschen Geld verdienen könnte, wenn ich ihm dafür einen Gefallen täte. Er hat mir ein Handy gegeben und gesagt, dass ich es genau um acht anmachen und dann auf eins der Gräber auf dem alten Friedhof legen soll – ohne gesehen zu werden. Genau das wollte ich machen, aber als plötzlich der Kerl auftauchte, hab ich Panik bekommen … ich musste …«

Er schüttelte den Kopf.

»Zehntausend hab ich bekommen«, sagte er schnell und begegnete Blix’ Blick. »Wissen Sie eigentlich, wie viel Geld das für mich ist? Und mir wurde sogar noch mehr versprochen, wenn ich alles wie vereinbart mache. Nur …«

Er senkte den Blick, ehe er ihn wieder hob und in Richtung Zellentür starrte.

»Er hat gesagt, dass …« Er kratzte sich an der roten Stelle an seiner Wange.

»… dass er, wenn ich nicht tue, was er sagt … dass er mich überall finden wird … und … und … mich holt.«

Blix zog die Augenbrauen hoch.

»Sie holt? Hat er das so gesagt?«

»Ja.«

Geia nickte schnell. »Ich habe keine Sekunde daran gezweifelt, dass er das auch so meint.«

»Dieser Mann«, sagte Blix und spürte, wie gespannt er mit einem Mal war. »Wie hat er ausgesehen? Erinnern Sie sich?«

Geia schüttelte den Kopf.

»Er hat so einen Kapuzenpulli getragen. Und darauf geachtet, dass ich sein Gesicht nicht sehe.«

»Wie groß war er?«

Geia dachte nach und sah zu Blix auf. »Etwa wie Sie. Vielleicht.«

Blix war 1,84 m.

»Augenfarbe?«

»Hab ich nicht gesehen.«

»Wie hat er sich angehört? Wie klang seine Stimme?«

Neue Pause. Blix wartete geduldig auf eine Antwort. »Klang sie hell oder dunkel, hart oder weich?«

»Sie war … leise.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ruhig. Ruhig und kalt. Eintönig, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Blix dachte nach, während er Geias Informationen abspeicherte.

»Ist Ihnen irgendwas an seinem Gesicht aufgefallen?«

»Das hab ich doch nicht gesehen«, sagte Geia, bevor er hinzufügte: »Bitte, ich will in nichts reingezogen werden. Okay? Ich …«

Blix stand auf. Seine Knie knackten.

»Sie haben gesagt, er hätte Ihnen noch mehr versprochen, wenn Sie alles so machen, wie er es verlangt. Will er wiederkommen? Oder sollen Sie ihn treffen?«

Geia schüttelte den Kopf und versuchte aufzustehen. Dieses Mal gelang es ihm.

»Kann ich jetzt gehen?«, fragte er.

Blix sah zu Wibe und zog seinen Kollegen ein paar Meter weg. »Regel das Formelle mit ihm«, flüsterte Blix. »Und dann lässt du ihn gehen. Aber er muss uns informieren, sobald der Mann wieder Kontakt mit ihm aufnimmt. Und dieses Mal soll er darauf achten, wie der Mann mit dem Kapuzenpulli aussieht.«

Wibe nickte.

Geia seufzte schwer. Blix verließ die Zelle. Kaum hatte er den klammen Zellentrakt hinter sich, als sein Telefon sich meldete.

Hallo noch mal,

ich kriege von Gard Fosse keine Antwort … habe gerade mit Børre Simonsen auf dem alten Friedhof gesprochen. Habe eine gute Story, die ich gerne publizieren würde. Rufen Sie mich an oder schreiben Sie mir eine SMS, wenn Sie Zeit haben. MfG Emma Ramm, news.no
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Der Besitzer vom Kalle
 hieß Karl Oskar Hegerfors und war Schwede.

Er war am Morgen, als Emma zum ersten Mal an diesem Tag im Café gesessen hatte, noch nicht da gewesen. Jetzt stand er hinter dem Tresen und bediente einen alten Mann, der sich auf einen Stock stützte. Hegerfors lächelte Emma an, als er dem Alten einen doppelten Macchiato und eine Zimtschnecke reichte.

»Hi, Kalle«, sagte Emma, nachdem der Mann mit dem Stock gegangen war.

»Hi, Emma«, erwiderte Kalle. »Und, wie geht es heute deinem linken Bein?«, fragte er auf Schwedisch.

Emma blieb stehen und zog eine Augenbraue hoch.

»Ich bin es leid, dich jedes Mal zu fragen, was du willst«, sagte der Schwede. »Deshalb dachte ich, ich frage dich mal nach deinem linken Bein.«

Emma sah ihn fragend an.

»Stimmt was nicht mit meinem linken Bein?«

»Sag du’s mir.«

Kalle klopfte Kaffee aus der Espressopresse. Das Klopfen dröhnte in Emmas Kopf.

»Mit meinem linken Bein ist alles in Ordnung«, sagte sie und trat einen Schritt näher. »Krieg ich einen Orangensaft, ein Glas Wasser und einen griechischen Salat?«

OS, GW und GS notierte Hegerfors sich auf einem Zettel.

»Willst du nicht mal was Neues probieren?«

»Neues ist gefährlich.«

Er lächelte sie an. Mit etwas Wohlwollen konnte sie ihn in der Rubrik »attraktiv« abspeichern. Er hatte dunkle, kurze Haare und exakt die richtige Größe – vielleicht sieben oder acht Zentimeter größer als sie. Und da er die Schultern immer nach hinten schob, stimmte auch seine Körperhaltung.

»Du siehst gestresst aus«, sagte er.

»Das bin ich auch. Und hungrig.«

Ihr Telefon meldete sich. Eine SMS von Alex Blix
. Er hatte sich Zeit gelassen, auf ihre Nachricht über die Friedhofsache zu antworten. Aber Hauptsache, er antwortete überhaupt.


Wo sind Sie?
, lautete die Nachricht.

»Immer zu Diensten«, sagte Kalle, verbeugte sich tief und ging rückwärts in die Küche.

Emma lächelte.


Im Kalle, Sofies plass. Warum?
, schrieb sie zurück und setzte sich auf ihren Stammplatz im ersten Stock. Dann holte sie den Laptop heraus.

Auf dem Rückweg vom Friedhof hatte Emma im Kopf bereits den Artikel über Nordstrøms Handy formuliert. Jetzt musste sie ihn nur noch niederschreiben und einen Kommentar oder eine Bestätigung von der Polizei erhalten.

Gleich darauf kam Kalle mit dem Essen.

»Wann willst du mich eigentlich für meine Bemühungen belohnen?«, fragte er.

»Wenn du ein reicher Mann mit einem Haus im Stockholmer Schärengarten bist«, erwiderte Emma lächelnd und spießte einen Fetawürfel mit der Gabel auf. Hegerfors drehte sich mit einer theatralischen Verbeugung um. Lächelnd warf Emma einen Blick auf ihr Telefon, das zu klingeln begann, während sie es noch in der Hand hielt. Es war ihre Schwester Irene.

»Hallo«, sagte Emma. »Du musst dich kurzfassen, ich bin gerade sehr beschäftigt.«

»Okay«, sagte ihre Schwester. »Ich wollte dich nur fragen, ob du heute Abend auf Martine aufpassen könntest?«

»Heute?«, fragte Emma leicht resigniert.

»Ich weiß, dass das kurzfristig ist, aber … ich bin gebeten worden, eine weitere Nachtschicht zu übernehmen, und … ich würde nicht fragen, wenn es nicht wichtig wäre.«

Emma warf einen Blick auf den halb fertigen Artikel auf ihrem Laptop. Es passte jetzt eigentlich gar nicht, sich um eine Fünfjährige zu kümmern. Sie wusste aber auch, dass Irene als Krankenschwester nicht gerade viel verdiente. Sie hatte eine Dreizimmerwohnung im Stadtteil Sagene, und bei den derzeitigen Mietpreisen war das nicht einfach. Emma hatte ihr angeboten, eins der Zimmer zu einem symbolischen Preis zu mieten, aber ihre Schwester war zu stolz gewesen, das Angebot anzunehmen, so verlockend sie das Angebot auch fand.

»Okay, mach ich«, sagte Emma. »Es kann aber sein, dass ich ein bisschen arbeiten muss.«

»Das ist Martine doch schon gewohnt, oder?«

»Wenn du meinst«, sagte Emma. »Auf jeden Fall ist sie meine Pfannkuchen gewohnt. Die wird es heute wohl auch wieder geben.«

»Pass auf, dass sie nicht zu viel Zucker nimmt«, wandte Irene ein. »Da kennt sie keine Grenzen.«

»Du warst auch nicht anders, als du klein warst.«

»Ich weiß, das hat sich eigentlich kaum geändert.«

»Bei mir auch nicht.«

Sie lachten.

»Danke, Emma, wirklich, ich weiß das zu schätzen«, sagte ihre Schwester schließlich, und Emma hörte die Erschöpfung in ihrer Stimme. Noch eine Nachtschicht, zusätzlich zu all den Sonderschichten, die sie schob, sobald sich eine Gelegenheit bot.

»Dann holst du sie auch im Kindergarten ab?«

Emma sah auf die Uhr. Ein paar Stunden konnte sie noch arbeiten.

»Geht in Ordnung.«

»Danke, Emma. Du bist die Beste.«

Sie legten auf. Eine Bewegung auf der Treppe ließ Emma den Blick heben. Es war Alexander Blix.

»Hallo Emma«, sagte er.

»Hallo«, erwiderte sie überrascht.

»Darf ich mich zwei Sekunden zu Ihnen setzen?«

Er zeigte auf den freien Stuhl an ihrem Tisch.

»Ja, natürlich«, antwortete sie nach kurzem Zögern. Emma zog den Laptop etwas zu sich und klappte den Bildschirm zu.

Blix setzte sich.

»Haben Sie sie gefunden?«

Er schüttelte den Kopf.

»Aber ihr Handy?«

Der Polizist wartete kurz, bevor er nickte. Ein Mundwinkel zog sich zu einem vorsichtigen Lächeln hoch. Er wollte wissen, was sie zum Friedhof und dem Küster geführt hatte. Während Emma es ihm erzählte, rieb er sich mit der Hand über seine Bartstoppeln.

»Gut geschlussfolgert«, sagte er anerkennend.

Emma nahm das Kompliment mit einem Lächeln entgegen.

Dann erzählte ihr Blix, was die Polizei zu dem Friedhof geführt hatte. Emma klappte den Laptop wieder auf.

»Wer hat das Telefon eingeschaltet?«, fragte sie, während sie etwas tippte.

»Die Frage kann ich nicht beantworten«, sagte Blix. »Wir glauben aber nicht, dass es Nordstrøm war, so viel kann ich Ihnen sagen.«

»Was können Sie mir sonst noch sagen?«

Blix zögerte.

Emma nahm die Finger von der Tastatur, als wollte sie ihm signalisieren, dass sie unter Umständen nicht alle Informationen verwerten würde, die er ihr gab.

»Ihr Handy wurde in einem offenen Grab gefunden«, sagte er schließlich.

Emma riss die Augen auf.

Blix beugte sich über den Tisch. »Sie können mich nicht zitieren, was diese Details angeht«, sagte er. »Eigentlich sollte ich gar nicht hier sein. Wir sollten jedenfalls nicht miteinander sprechen. Es gibt da aber etwas …«

Er wurde vom Klingeln seines Telefons unterbrochen. Blix kam aus dem Konzept, als er Emmas Blick sah und sein Handy aus der Jackentasche zog. Er überlegte, es auszuschalten, nahm das Gespräch dann aber trotzdem entgegen.

»Tut mir leid. Da muss ich drangehen«, sagte er. »Blix hier«, meldete er sich.

Emma tippte weiter, während er telefonierte. Behielt, was sie über ihre Polizeiquelle geschrieben hatte, änderte aber die Überschrift.

»Wo?«, fragte Blix, stand auf und ging mit ernster Miene zur Treppe, wo er sich noch einmal umdrehte.

»Okay«, sagte er. »Danke, ich bin unterwegs.«

Blix beendete das Gespräch und starrte vor sich hin.

»Was ist los?«, fragte Emma. Auch sie stand auf.

»Ich … weiß es noch nicht«, begann Blix und sah Emma an. »Über das, was ich Ihnen jetzt sage, können Sie nicht schreiben, Emma. Noch nicht. Es ist eine tote Person in unmittelbarer Nähe von Nordstrøms Hütte gefunden worden.«

Emma setzte sich wieder und starrte entgeistert vor sich hin.

»Ist das … sie?«

»Das kann ich noch nicht sagen«, erwiderte er. »Ich muss jetzt los. Schreiben Sie noch nichts, auch darüber nicht. Okay?«

Er stützte sich mit der Hand auf dem Stuhlrücken auf.

»Ich muss darauf vertrauen, dass Sie das nicht tun«, sagte er, dieses Mal in einem strengeren Ton. Emma nickte erst vorsichtig, dann entschieden.

Blix verschwand über die Treppe nach unten.

Emma schob die Salatschüssel zur Seite. Ein Leichenfund. Bei Sonja Nordstrøms Hütte.

O Shit.

Eine rasche Internetsuche verriet ihr, dass die Hütte in Hvaler lag. Bis dorthin waren es 108 Kilometer, und die Fahrt mit dem Auto dauerte eine Stunde und neunundzwanzig Minuten.

Sie sah auf die Uhr. Der Kindergarten schloss um halb fünf. Das konnte klappen, vielleicht aber auch nicht. Emma überlegte, ihre Schwester anzurufen und sie zu fragen, ob sie ihr ihren Wagen leihen und jemand anderen als Babysitter finden konnte. Aber sie wusste genau, dass Irene außer ihr niemanden hatte, der so kurzfristig einspringen konnte.

Es gab nur eine Möglichkeit: Wollan. Sie mochte weder ihn persönlich noch die Art, wie er seine Fälle anging. Er zog gerne übereilte Schlüsse und neigte beim Schreiben zu Übertreibungen. Andererseits würde es Anita gar nicht gefallen, wenn sie sich die Chance, als erste Zeitung melden zu können, dass Sonja Nordstrøm tot war, entgehen ließen.

Sie nahm das Telefon und hielt es eine Weile in der Hand. Für Wollan drehte sich alles immer nur um die Anzahl Clicks und das Ranking. Er ließ gerne Informationen und Aspekte eines Falls aus, wenn dieser dadurch weniger spektakulär daherkam. Emma wollte nicht, dass er den Nordstrøm-Fall kaputt machte, aber der Respekt vor Anita zwang sie zu einer Entscheidung. Sie wählte seine Nummer und erzählte ihm in ein paar kurzen Sätzen, was sie wusste.

»Dann ist Sonja Nordstrøm also tot?«, fragte er.

»Das wissen wir nicht.«

»Wer soll es denn sonst sein?«, fragte er, ohne eine Antwort zu erwarten. »Bist du schon auf dem Weg dorthin?«

Emma erklärte ihm, warum sie nicht fahren konnte.

»Okay, ich kümmere mich darum.«

Er ließ es so klingen, als täte er ihr damit einen Gefallen.

»Hast du schon etwas geschrieben?«, fragte er schließlich.

»Ich brauche erst noch eine offizielle Bestätigung.«

»Hallo?«, rief er. »Du hast da einen Scoop in den Händen. Wenn es sichere Infos sind, musst du damit raus!«

»Dann zerstöre ich das Vertrauensverhältnis zu meiner Quelle.«

»Deine Quelle«, sagte er etwas verächtlich. »Du arbeitest gerade einmal seit einem Tag als Kriminaljournalistin und hast schon eine Quelle?«

Emma wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie bereute bereits, ihn informiert zu haben, aber das konnte sie jetzt nicht mehr rückgängig machen.

»Mach dir keine Gedanken«, fuhr er fort. »Ich hau das raus, damit du keine Probleme kriegst.«

»Die Information ist nicht bestätigt!«, warnte Emma ihn.

»Ruf mich an, wenn du mehr erfährst«, sagte Wollan.

Emma konnte ihren Protest nicht zu Ende bringen, bevor Wollan aufgelegt hatte.
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Die Autos vor ihm machten Platz, als Blix das Blaulicht und die Sirene einschaltete, um Gas geben zu können. Trotzdem dauerte es, bis er durch das Zentrum auf die Autobahn kam. Ausfahrten mit den Namen der Vorstädte rasten an ihm vorbei: Kolbotn, Ski, Ås, Vestby, Moss und Rygge. Als er sich Frederikstad näherte, rief er Gard Fosse an.

»Bist du noch weit entfernt?«, fragte dieser.

»Zwanzig Minuten, vielleicht«, antwortete Blix. »Gibt es was Neues?«

»Das einzig Neue ist, dass die Medien Wind von Nordstrøms Telefonfund bekommen haben«, schnaubte Fosse. »Ruf mich an, sobald du mehr weißt.«

Blix schaltete das Blaulicht aus und wurde langsamer, als er auf seinem Handy den neuen Post von news.no öffnete.

Nordstrøms Handy in offenem Grab gefunden.

Blix arbeitete sich beim Fahren satzweise durch den Text. Nach Informationen, die news.no erhalten hat, war Sonja Nordstrøms Handy in der Nacht auf Sonntag eingeschaltet worden. Eine Polizeiquelle hat bestätigt, dass es in einem offenen Grab gefunden wurde.

Er warf das Telefon neben sich auf den Beifahrersitz und beschleunigte. Natürlich hat sie das publiziert, dachte er und hämmerte auf das Lenkrad.

Das erste Hinweisschild nach Hvaler kam in sein Blickfeld. Knapp zehn Minuten später parkte Blix hinter einer Reihe von Streifenwagen. Vorläufig schienen noch keine Reporter vor Ort zu sein, aber die würden nicht mehr lange auf sich warten lassen.

Er stieg aus. Kalte Seeluft schlug ihm entgegen. Wolken waren aufgezogen. Mit etwas Pech fing es im Laufe des Nachmittags auch noch an zu regnen. Blix hoffte, dass die Polizei in Hvaler schon mit der Spurensicherung begonnen hatte.

Er grüßte eine uniformierte Beamtin und näherte sich Sonja Nordstrøms Hütte von hinten. Dann wies er sich bei einem weiteren Beamten aus und fragte, wo er hinmusste.

»Folgen Sie dem Weg dort, dann können Sie’s nicht verfehlen«, erklärte ihm der Beamte.

Blix nahm einen Trampelpfad umgeben von Büschen und einzelnen Bäumen, die den Wind etwas abschirmten. Gleich darauf stand er auf einem flach zum Wasser abfallenden Felsen. Ein paar Polizisten hatten sich um ein Ruderboot versammelt, das seitlich am Felsen im Wasser dümpelte. Einer der Kriminaltechniker hielt es an einem Strick fest, während ein anderer Fotos machte.

Blix nickte den Männern zu und stellte sich dem leitenden Beamten vor. Der Mann schien verlegen, als hätte er einen Fehler begangen, den Blix noch nicht bemerkt hatte.

»Wir waren gestern hier«, erklärte er. »Wie Sie uns gebeten haben. Da war das Bootshaus verschlossen und das Boot im Schuppen.«

»Dann ist das Sonja Nordstrøms Boot?«

»Ja.«

Blix trat einen Schritt näher und warf einen Blick in das Boot. Die Leiche lag auf dem Bauch, das Gesicht Blix zugewandt.

»Ein Mann?«, konstatierte er und sah zu dem Beamten. Der Mann antwortete mit einem Nicken. Blix hockte sich hin. Das gräulich blasse Gesicht des Toten kam ihm irgendwie bekannt vor. Er hatte kurze blonde Haare und blaue Augen.

»Weiß jemand, wer das ist?«, fragte Blix und drehte sich zu dem Beamten um, mit dem er zuvor gesprochen hatte.

»Mein Sohn ist ein großer Fan von ihm«, sagte der Mann mit einem Seufzer und zeigte auf den Toten. Der Mann trug ein Fußballtrikot mit der 7 auf dem Rücken.

»Das ist Jeppe Sørensen«, sagte der Beamte. »Dänischer Nationalspieler. Er wird seit etwa einer Woche vermisst.«

Blix interessierte sich nicht sonderlich für Fußball, hatte aber mitbekommen, dass Sørensen vermisst wurde.

»Er hätte vor einiger Zeit einen Profivertrag bei Borussia Dortmund unterzeichnen sollen«, fuhr der Beamte fort. »Aber dann hatte er eine Knieverletzung, die seiner Karriere ein jähes Ende bereitet hat. Es wurde offen spekuliert, ob er Depressionen hatte und sich vielleicht das Leben genommen hat, aber … die Theorie können wir wohl zu den Akten legen.«

Die Kriminaltechniker setzten ihre Arbeit fort. Blix blieb an Land stehen und sah zu. Auf einer Landzunge fünfzig Meter entfernt tauchte ein Mann mit einem Fotoapparat auf. Der erste Journalist, dachte er und drehte ihm den Rücken zu.

»Er ist kalt«, kommentierte einer der Kriminaltechniker aus dem Boot.

»Wie meinen Sie das?«, fragte der Beamte.

»Das ist keine normale Totenstarre«, erklärte der Techniker. »Die Leiche ist gefroren. Sie taut gerade erst auf.«

Blix holte tief Luft und atmete langsam wieder aus.

Der Kriminaltechniker instruierte die lokalen Beamten, wie sie Jeppe Sørensen anheben mussten, damit sie ihn noch im Boot in einen Leichensack legen konnten. Dann zogen sie den Reißverschluss zu und trugen ihn zu viert an Land.

Blix senkte den Kopf und folgte ihnen.
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»Tante Emma!«

Martine sprang vom Boden des Spielzimmers im Kindergarten auf. Emma hatte schon eine Weile im Türrahmen gelehnt und ihrer Nichte zugeschaut, wie sie mit drei anderen Kindern – zwei Mädchen und einem Jungen – mit irgendwelchen Figuren spielte. Emma konnte nicht sehen, was für Figuren das waren. Jetzt stürmte Martine auf sie zu. Ihr Gesicht explodierte in einem breiten Lächeln, und die winzigen Zähne – die sie noch nicht verloren hatte – wurden sichtbar. Sie warf sich in Emmas Arme.

Emma hob ihre Nichte hoch und drückte sie fest an sich. »Hallo, mein Goldbär«, flüsterte sie ihr ins Ohr, »Oh, wie du mir gefehlt hast.«

»Bin ich heute bei dir?«, fragte Martine erwartungsvoll und lehnte sich etwas zurück.

»Hm, mal sehen … also gut«, antwortete Emma und setzte sie wieder ab.

Martine jubelte.

»Gibt’s Pfannkuchen?«, fragte sie.

»Ich hatte eigentlich an Fisch gedacht.«

Martines hoffnungsvolles Lächeln verschwand.

»Fisch, Möhren und Kartoffeln – ist das nicht dein Lieblingsessen?«

Martine setzte zum Protest an.

»Ich mach doch nur Spaß. Klar gibt es Pfannkuchen!«

Martine jubelte wieder.

»Bist du bereit? Können wir los?«

Martine nickte energisch. Emma gab einer der Kindergärtnerinnen ein Zeichen und bekam ein Nicken als Antwort. Danach gingen sie raus zur Garderobe und sammelten Martines Sachen.

In Emmas Wohnung angekommen, schüttelte Martine sich die Schuhe von den Füßen und rannte ins Wohnzimmer. Sie wusste genau, wo Emmas iPad lag, und kannte die PIN. Es dauerte nicht lange, bis sie eins der sicher fünfzig für sie heruntergeladenen Spiele spielte.

Emma hatte gerade den Pfannkuchenteig angerührt, als das Telefon klingelte. Zögernd nahm sie das Gespräch an.

»Hallo, Emma«, sagte Kasper Bjerringbo. Sie hörte seiner Stimme an, dass etwas passiert war. »Hast du es schon gehört?«

»Was gehört?«

»Erinnerst du dich an den Fußballspieler, von dem ich dir erzählt habe?«

»Ja?«, sagte Emma.

»Sie haben ihn gefunden. Ermordet. In Sonja Nordstrøms Boot.«

Emma brauchte zwei Sekunden, um das Gehörte zu verdauen.

»Verdammt! Was sagst du da?«

»Tante Emma«, rief Martine aus dem Wohnzimmer. »Fluchen ist verboten.«

»Sie haben ihn vor ein paar Stunden gefunden«, fuhr Kasper fort. »In Sonja Nordstrøms Boot. Ich habe eben den Tipp von einer meiner Quellen im Polizeipräsidium bekommen.«

Emma schluckte.

»Was hat denn dieser Fußballer mit Sonja Nordstrøm zu tun?«

»Keine Ahnung. Aber vielleicht solltest du einen eigenen Kommentar schreiben. Euer Scoop ist schon ziemlich spekulativ.«

Emma holte ihren Laptop und klappte ihn auf. Sie wartete ungeduldig, bis der Rechner sein Netzwerk fand und sie bei news.no aufrufen konnte, wo Henrik Wollan die Schlagzeile LEICHENFUND
 eingestellt hatte.

Dieses eine Wort, mehr nicht, in großen, fetten Kriegslettern, über einem von den Schären von Hvaler geschossenen Foto von einem weißen Leichensack, der über die Felsen getragen wurde. In das Landschaftsbild hatte er ein kleines Bild von Sonja Nordstrøm gestellt.

»Shit«, sagte Emma leise zu sich selbst, klickte den Link an und sah, dass Wollan sie mit in die Verfasserzeile genommen hatte. Mit Kasper noch immer in der Leitung, überflog sie den kurzen Artikel, den Wollan eingestellt hatte. Die lokale Polizei hatte sich noch nicht zur Todesursache oder dem Geschlecht der Leiche geäußert, aber die Perspektive, aus der der Artikel geschrieben war, ließ eindeutig durchschimmern, dass in dem Leichensack Sonja Nordstrøm liegen könnte.

»Da muss ich wohl erst mal aufräumen«, sagte Emma. »Kannst du mir einen Link oder Text mit deinen Informationen über den Fußballer schicken?«

»Gib mir ein paar Minuten, ich sehe, was ich finde.«

»Super, tausend Dank für deinen Anruf und die Infos.«

»Keine Ursache.«

»Sind die Angehörigen schon informiert?«

»Was?«

»In Dänemark – die Angehörigen des Fußballspielers? Sind die schon informiert worden?«

»Kann ich dir nicht sagen, aber das checke ich ab.«

»Okay. Super. Danke.«

Sie beendeten das Gespräch.

Bevor sie zu schreiben anfing, rief sie Alex Blix an, um sich abzusichern und den Fund von einer ihr bekannten Polizeiquelle bestätigen zu lassen. Sie ließ es lange klingeln. Verdammt, dachte Emma. Jetzt geh schon ran. Aber Blix antwortete nicht.

Sie fand den Namen des dänischen Fußballspielers im Netz und fragte Blix in einer SMS, ob sie wirklich Jeppe Sørensen gefunden hatten. Während sie auf eine Antwort wartete, begann sie zu schreiben. Nach wenigen Minuten hatte sie einen neuen Bericht mit Headline, Teaser und einer ersten Zeile vom Fließtext, die dem Leser eine Fortsetzung versprach. Sie schob den Mauszeiger hoch zur Sende-Taste. Spürte das Kribbeln in den Fingerkuppen vor dem Anklicken.

Ihr Handy piepste.

Kasper.


Angehörige informiert
.

Okay, dachte Emma. Dann konnte sie es abschicken. Sie verließ sich auf Kasper.

Emma nahm sich nicht die Zeit, Anita anzurufen, ehe sie sich bei news.no einloggte und Wollans Beitrag aus dem Aufmacher der Titelseite entfernte, komplett ignorierend, dass das weder ihr Job noch ihre Zuständigkeit war.

Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal innerlich so aufgeräumt gefühlt hatte, wenn sie sich auch etwas beschämt eingestehen musste, dass ihr Eingriff sie mit Genugtuung erfüllte. Sie schrieb so schnell sie konnte, klickte die Mail an und öffnete die vier Links, die Kasper ihr geschickt hatte. Zum Lesen kam sie nicht mehr, weil das Handy klingelte.

»Hallo, Anita.«

»Hallo. Was verdammt noch mal ist da los?«

Emma teilte ihr mit, was sie über den Leichenfund wusste.

»Und da bist du ganz sicher?«

»Ich bin noch an einer Quelle dran, die das verifizieren kann, aber ich habe keinen Grund, an der Information zu zweifeln, die ich bereits habe.«

»Shit«, sagte Anita. »Das ist doch …«

Ausnahmsweise schien es Anita die Sprache verschlagen zu haben. Emma schrieb weiter mit ihrer Chefin in der Leitung.

»Okay«, sagte Anita. »Gib Gas, ich kümmere mich drum, dass der andere Artikel von der Bildfläche verschwindet.«

Emma sah Wollans hochroten Kopf vor sich, wenn die tatsächlichen Fakten auch bis zu ihm durchdrangen. Aber für Triumph war jetzt keine Zeit, sie musste schreiben. In den folgenden zehn Minuten hämmerte sie 842 Wörter über Jeppe Sørensen in die Tastatur, indem sie Passagen von Kaspers Texten übersetzte.

»Tante Emma, essen wir bald?«, rief Martine aus dem Wohnzimmer.

»Ja, Süße«, antwortete Emma. »Ich fange gleich an.«

Emma war der Appetit vergangen. Sie wäre am liebsten auf der Stelle nach Hvaler gefahren, um mit Blix zu reden und ein paar weitere Quellen zu befragen. Während sie den Teig in die Pfanne gab, überlegte sie, wie sie mit ihrem Scoop weitermachen wollte. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass die Story in ganz Skandinavien wie eine Bombe einschlagen würde. Wenn nicht gar Europa. Sonja Nordstrøm und Jeppe Sørensen waren bekannte Profisportler, aber das war auch die einzige Verbindung, die sie zwischen ihnen erkennen konnte.
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»Alle mal herschauen.«

Gard Fosse klatschte dreimal in die Hände. Alle im Raum drehten sich zum Chef um, der auf einen Fernsehbildschirm zeigte, auf dem eine Frau mit schulterlangen dunklen Haaren zu sehen war, die sie anstarrte.

»Das ist Lone Cramer«, fuhr er fort. »Sie arbeitet beim Morddezernat der dänischen Rigspolizei.«

Cramer trug einen schwarzen Blazer über weißem Rollkragenpullover und über dem Pullover eine goldene Kette.

»Habe ich das richtig gesagt?«, fragte Fosse und drehte sich mit einem sanften Lächeln zu ihr um.

»Absolut«, sagte Cramer und räusperte sich.

»Lone ist die Leiterin der dänischen Ermittlungen zum Verschwinden von Jeppe Sørensen«, erklärte Fosse. »Sie wird uns eine rasche Zusammenfassung geben.«

Typisch, dachte Blix, dass Fosse den Charmeur rauskehrte, wenn Ermittler aus dem Ausland an der Videokonferenz teilnahmen. Besonders auffällig war dies immer dann, wenn es sich bei der zugeschalteten Person um eine Frau handelte.

Alle drehten sich zum Monitor und sahen die dänische Ermittlerin erwartungsvoll an. Sie richtete sich auf und räusperte sich.

»Die letzte uns bekannte Person, die Jeppe Sørensen am 29. September um kurz vor acht Uhr abends lebend gesehen hat, ist seine Lebensgefährtin«, begann Cramer in schnellem Dänisch ihre Ausführungen, ohne Rücksicht auf ihre ausschließlich norwegischen Zuhörer zu nehmen. Blix musste sich konzentrieren, um alles zu verstehen.

»Sørensen war mit einem Freund in Nørrebro verabredet und nahm den Fahrstuhl in die Tiefgarage zu seinem Auto, dieses Auto hat die Anlage aber nie verlassen.«

Cramer fasste im Folgenden die bisher erfolglosen Ermittlungsschritte zusammen: Durchsicht der Überwachungskameras, Kreditkartencheck, Taxis, öffentliche Verkehrsmittel.

»Sein Handy war vom Zeitpunkt seines Verschwindens an ausgeschaltet«, fuhr sie fort und warf einen Blick in ihre Unterlagen. »Vor einer Stunde haben wir nun aber eine Nachricht von seinem Netzbetreiber erhalten, dass sein Handy gestern Abend um 20 Uhr kurz aktiviert wurde und sich in Oslo befand.«

Blix richtete sich auf.

»Haben Sie seine Telefonnummer?«, fragte er und blätterte in seinen Unterlagen.

Lone Cramer las sie laut vor. Blix stand auf und trat einen Schritt näher an den Monitor.

»Das ist die Nummer, die gestern Abend Sonja Nordstrøms Handy angerufen hat«, sagte er. »Auf dem Friedhof.«

Die Bedeutung dieser Erkenntnis musste erst einmal verdaut werden. Blix erläuterte Cramer den Zusammenhang.

»Das kann nur heißen, dass jemand Jeppe Sørensens Handy seit seinem Verschwinden an sich genommen hat, um damit Sonja Nordstrøms Handy in dem Augenblick anzurufen, als wir auf dem Friedhof waren«, fasste Kovic zusammen. »Das ist doch verrückt.«

Es wurde still am Tisch.

»Bis jetzt sind wir davon ausgegangen, dass Jeppe Sørensen Selbstmord begangen hat«, sagte Lone Cramer. »Er hatte Depressionen wegen der Verletzung, weil er glaubte, seine Karriere sei am Ende. Überdies gab es keine Anzeichen eines Verbrechens in der Tiefgarage. Keine Kampfspuren, kein Blut oder sonst irgendetwas in der Art. Nichts.«

Blix hob die Hand.

»Es wurden Brandmale an seinem Hals gefunden, die darauf hindeuten, dass er mit einem Elektroschocker außer Gefecht gesetzt wurde«, sagte er. »Danach wurde er wahrscheinlich erstickt. Damit wird die Tiefgarage zu einem möglichen Tatort.«

Cramer nickte zustimmend.

»Das Einzige, was Sonja Nordstrøm und Jeppe Sørensen über die Handys und die Anrufe hinaus verbindet, ist die Tatsache, dass sie beide Sportpromis sind und entführt wurden«, fuhr Blix fort. »Oder haben Sie noch etwas anderes?«

Cramer schüttelte den Kopf.

»Sonja Nordstrøms Name taucht in unseren Ermittlungen nicht auf«, sagte sie. »Das habe ich eben überprüft.«

Kovic stand auf.

»Ich muss da rangehen«, sagte sie und hielt ihr Handy in die Höhe.

»Wie heißt der Freund, mit dem er verabredet war?«, fragte Blix und schaute direkt in die kleine Kamera über dem Monitor.

»Dennis Carlsen«, antwortete Cramer. »Immobilienmakler. Er wurde im betreffenden Zeitraum in einem Café gesehen und ist raus aus der Sache.«

Sie tauschten noch einige praktische Informationen über die Bildverbindung aus, ehe die dänische Ermittlerin weggeschaltet wurde.

Die Diskussion ging weiter.

»Es ist eine Sache, Jeppe Sørensen zu überfallen und zu töten«, sagte Tine Abelvik. »Aber ihn über die Grenze nach Norwegen zu verfrachten und eine Woche einzufrieren, bevor er im Boot unserer Vermissten deponiert wird, ist schon eine ganz besondere Nummer.«

»Wir wissen noch nicht sicher, dass es so abgelaufen ist«, gab Wibe zu bedenken. »Wir kennen weder den genauen Todeszeitpunkt, noch wissen wir, wann er eingefroren wurde.«

»Mag sein, aber unabhängig davon haben wir es hier ganz offensichtlich mit einer ziemlich durchgeknallten Person zu tun, die einem Junkie zehntausend Kronen gibt, damit er Nordstrøms Handy zu einer bestimmten Zeit auf einem Friedhof deponiert. Warum macht er das nicht einfach selbst?«

»Vielleicht war er verhindert«, sagte Blix. »In dem Moment mit etwas anderem beschäftigt.«

Die Bemerkung blieb unkommentiert im Raum stehen.

»Wir können eins machen«, sagte Blix. »Nordstrøms Boot lag gestern im Bootshaus, und so viele Wege dorthin gibt es nicht. Auf der Strecke nach Kråkerøy und weiter nach Hvaler kommt man an einer Mautstation vorbei, außer man nimmt ein Boot, natürlich.«

»Das kann ich mir ansehen«, bot Abelvik sich an.

»Koordinier das mit Kovic«, sagte Blix. »Sie hat schon mit der Durchsicht begonnen, wer am Abend von Nordstrøms Verschwindens die Mautstation in der Nähe von ihrem Haus passiert hat. Vergleicht die beiden Listen und kontrolliert, ob ein und dasselbe Fahrzeug an beiden Stellen gewesen ist.«

Abelvik machte sich Notizen.

»Und schickt eventuelle Ergebnisse an die Grenzübergänge«, fügte Blix hinzu, ehe er sich an Wibe wandte.

»Wie läuft die Jagd auf den Mann mit dem Kapuzenpulli?«

»Wir haben Überwachungskameras gefunden, die ihn vor oder nach Geias Rekrutierung aufgenommen haben könnten, aber vorläufig hat das noch nichts ergeben. Wir haben ein paar verdeckte Ermittler auf Geia angesetzt, um zu sehen, ob der Kapuzenmann noch mal Kontakt aufnimmt, aber da bin ich nicht allzu optimistisch.«

Kovic kam zurück und unterbrach ihre Kollegen.

»Ich hab was«, sagte sie, das Telefon noch in der Hand. »Ich bin Nordstrøms Telefonliste durchgegangen. Ihr häufigster Kontakt in den letzten Wochen ist Stian Josefson.«

»Das ist der Journalist, mit dem sie das Buch geschrieben hat«, erklärte Blix allen, die ihn fragend ansahen.

»Das ist ja an und für sich nicht ungewöhnlich«, sagte Kovic. »Aber ich erreiche ihn nicht. Sein Telefon ist ausgeschaltet. Und gerade hat mich seine Frau angerufen. Josefson ist seit Nordstrøms Verschwinden nicht mehr zu Hause gewesen, und laut Josefson hatten er und Nordstrøm an dem Abend eine Verabredung.«

»Die zwei Weingläser«, sagte Wibe und rutschte auf seinem Stuhl nach vorn. »Langsam wird’s echt interessant.«

»Da ist noch was«, sagte Kovic. »Norwegen und Dänemark sind vor zweieinhalb Jahren in einem Länderspiel aufeinandergetroffen. Aftenposten hat im Vorfeld einen ausführlichen Bericht über Sørensen gebracht. Und ratet mal, wer den Artikel geschrieben hat.«

Kovic hielt ihnen ihr Display hin. Aus der Entfernung erkannte Blix nicht mehr als die Schlagzeile des Zeitungsartikels, den Kovic aufgerufen hatte: »Playmaker und Playboy
«.

»Stian Josefson«, sagt Kovic. »Die Fotos in dem Artikel lassen vermuten, dass er bei Jeppe Sørensen zu Hause war und ihn dort interviewt hat. Außerdem war er an dem Abend, an dem Jeppe Sørensen verschwunden ist, geschäftlich in Kopenhagen. Laut dem Kalender seiner Frau ist er am späten Abend des 30. September wieder zurückgekommen.«

Gard Fosse hatte sich schon lange nicht mehr zu Wort gemeldet. Jetzt klatschte er in die Hände.

»Super. Verdammt gute Arbeit!«

»Wie ist Josefson nach Kopenhagen gekommen?«, wollte Abelvik wissen. »Auto, Fähre oder Flugzeug?«

Kovic lächelte.

»Er sollte etwas über dänische Möbel schreiben, weil die in Norwegen so beliebt sind. Da er, laut seiner Frau, bei dieser Gelegenheit gleich einen Schrank für sie kaufen sollte, ist er mit seinem Privatauto gefahren.«

»Welche Marke?«

»Ein Volkswagen Tiguan. Interessant ist, dass er ohne Schrank nach Hause kam. Und einer der Nachbarn hat einen schwarzen Tiguan vor Nordstrøms Haus gesehen. Das passt also. Er ist häufiger bei ihr gewesen, während sie an dem Buch gearbeitet haben.«

»Dann ist das Sperma im Bett eventuell auch von ihm«, schlug Wibe vor.

Kovic zog unschlüssig die Schultern hoch.

»Hat seine Frau eine Idee, wo er abgeblieben sein könnte?«, fragte Fosse. »Aktuell, meine ich.«

Kovic schüttelte den Kopf. Abelvik richtete sich auf ihrem Stuhl auf.

»Wenn Josefson Jeppe Sørensen zu Hause interviewt hat, weiß er ja eventuell auch von der Existenz der Tiefgarage«, sagte sie.

Kovic stimmte zu und entwickelte ihre Theorie weiter.

»Die zwei kannten sich also. Und Josefson ist eine Person, der Sørensen Zeit für ein Gespräch einräumen würde, sollten sie sich treffen.«

Sie machten noch eine Weile mit dem Brainstorming weiter, bis Fosse den Arm hob.

»Eine Sache möchte ich noch ansprechen«, sagte er und ließ den Blick ruhig durch den Raum schweifen. »Sowohl der Leichen- wie auch der Handyfund sind rasch bis zu den Medien durchgesickert. In beiden Fällen war news.no zuerst am Start.«

Sein Blick wanderte weiter und landete bei Blix. Unter der Tischplatte schlug Blix ein Bein über das andere. Auf dem Handy in seiner Tasche waren zwei verpasste Anrufe und eine unbeantwortete Textnachricht von Emma.

»Die Journalistin, die bei Nordstrøm war und sie vermisst gemeldet hat, schreibt für die«, sagte Kovic. »Die sind vermutlich dicht an der Sache dran.«

»Sie beziehen sich auf Quellen bei der Polizei«, fuhr Fosse fort.

»Das sagen die doch immer«, wehrte Wibe ab.

»Ich will euch auch nur daran erinnern, dass niemand mit irgendwem außerhalb der Ermittlungsgruppe über diesen Fall spricht. Nicht mit Freunden, der Familie – nicht einmal mit anderen Kollegen. Und selbstredend mit niemandem von der Presse.«

Blix versuchte, so ruhig wie möglich zu atmen und Fosses forschenden Blick neutral zu erwidern, war sich aber nicht sicher, wie erfolgreich er damit war.
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Calle Seeberg war nicht gerne in der Natur unterwegs. In Norwegen war »draußen« in der Regel gleichbedeutend mit »frieren«, außerdem musste man vor jedem Ausflug die Wettervorhersage checken, die passende Ausrüstung raussuchen und sich gegebenenfalls was Neues kaufen. Kurz und gut, der Aufwand für einen Ausflug in die Natur war unverhältnismäßig groß. Seeberg konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal draußen unterwegs gewesen war. Wäre es nach ihm gegangen, wäre er schön drinnen geblieben. Er liebte die kurzen Wege zwischen Kühlschrank, Sofa und Fernbedienung.

Aber es ging nicht nach ihm.

Nicht mehr.

Das hatte ein Arzt ihm klargemacht und ihm nahegelegt, raus an die Luft zu gehen und sich zu bewegen, wollte er sein 55. Jahr überleben und seine Tochter eines Tages noch unter die Haube bringen. Und damit meinte er nicht die Wege zwischen seiner Wohnung und dem Job. Er hatte ihm geraten, mit dem Laufen anzufangen. Ganz sachte – um seinem Körper keinen Schock zu versetzen.

»Deine Lungen schreien danach, dass du das Rauchen einstellst. Das solltest du als Erstes angehen. Und auch deine Gefäße werden es dir danken, wenn du anfängst, dich zu bewegen. Dreimal die Woche, mindestens. Und dann fang endlich an, dich von etwas anderem zu ernähren als von Pizza und Chips.«

Für alle, die Seeberg etwas besser kannten, war es ein offenes Geheimnis, dass er in den gut und gerne 30 Jahren in der Medienbranche viel zu viel geraucht und getrunken hatte. Das hatte ihn zwei Ehen gekostet, mindestens einen Job und – seinem Arzt zufolge – mindestens fünfzehn Jahre seines Lebens. Jetzt ging es um Schadensbegrenzung. Er hatte Lust aufs Leben. Lust, seine Tochter unter die Haube zu bringen und weiter bei Radio 4 zu arbeiten, mit dem, was die Menschen bewegte. Er liebte es, mit den Anrufern kontrovers über aktuelle Themen zu debattieren – nicht unbedingt weil er anderer Meinung war als sie, sondern um sie dazu zu bringen, ihre eigenen Ansichten klarer zu formulieren. Diese journalistische Methode hatte schon manchen Anrufer auf die Palme gebracht, aber genau das war gutes Radio – da konnte sich keiner beschweren.

Das Schlimmste am Älterwerden war die wachsende Vergesslichkeit. Zum Glück noch nicht im Ausmaß von Alzheimer oder Demenz, aber er vergaß immer häufiger, wo er seine Brille oder die Schlüssel abgelegt hatte, und immer häufiger entfielen ihm auch die Namen von alten Freunden und Bekannten oder von Politikern, die er interviewt hatte. Schauspieler, die er in Filmen gesehen hatte, verabschiedeten sich zwischendurch völlig aus seiner Erinnerung. Sein Arzt hielt das für ein weiteres Signal, dass der Körper Veränderung forderte.

Veränderung.

Der Übergang von einem Zustand in einen anderen.

Das sagte sich so leicht, dabei war es ihm anfangs gar nicht so schwergefallen, aber das Durchhalten war das Problem. Immerhin hatte er es geschafft, die tägliche Zigarettenmenge zu reduzieren. Über die Woche verteilt war sein Alkoholkonsum auch nicht mehr mit früheren Zeiten zu vergleichen, und er gab sich Mühe, sich gesunder zu ernähren. Brokkoli und andere Gemüse statt frittierter Sättigungsbeilagen.

Trotzdem war das alles ein zähes Unterfangen. Er stellte auch keine großen körperlichen Veränderungen fest, obwohl er in den letzten vier Monaten acht Kilo abgenommen hatte. Er schnaufte immer noch beim Treppensteigen, und das Laufen fiel ihm kein bisschen leichter. Seine Beine waren noch schwer, die Brust irgendwie zu eng. Es gab Zeiten, in denen er sich fragte, ob Großvater Seeberg vielleicht nicht das einzige Familienmitglied bleiben würde, das an Herzinfarkt gestorben war.

Neben seinem Hauptjob als Talkmaster bei Radio 4 beschäftigte Calle Seeberg sich also mit Veränderung – auch wenn jede Faser seines Körpers sich dagegen wehrte. Weil so viele Menschen ihn kannten und Training dem Image widersprach, das er von sich erschaffen hatte, führte er seine Trainingseinheiten nach Anbruch der Dunkelheit durch, damit möglichst wenig Leute ihn in einer Aufmachung sahen, die so gar nicht zu ihm passte. Im Herbst, wie jetzt, konnte er sich wenigstens mit Mützen tarnen. Trotzdem stieß er immer wieder auf überraschte Blicke von entgegenkommenden Spaziergängern, wenn er mit seinen 105 Kilo laut keuchend im Schneckentempo angewalzt kam. Ihm war klar, wie lächerlich er aussah.

Der Spazierweg am Akerselva war von zehn, fünfzehn Meter auseinanderstehenden Laternen beleuchtet. Calle Seeberg lief nie weiter als bis zum Wasserfall am Gjerdrums vei, einem natürlichen Pausenpunkt zum Verschnaufen. Bis dorthin ging es von Grünerløkka immer leicht bergauf, sodass er sich auf dem Hinweg bereits auf die entschieden leichtere Rücktour freute.

Plötzlich knackte es im Gebüsch neben dem Backsteinhaus, in dessen oberer Etage ein Malkurs stattfand. Das gleiche Geräusch hatte er bereits vor zwei Tagen gehört, als wäre jemand auf einen Zweig getreten. Als er in den Busch spähte, konnte er aber niemanden sehen – genau wie beim letzten Mal.

In der letzten Woche war ihm an zwei Abenden ein Mann aufgefallen, der zur gleichen Zeit wie er seine Runde drehte. An sich war das nichts Ungewöhnliches; die meisten Läufer hatten feste Touren und Zeiten. Aber der Mann hatte beide Male den exakt gleichen Abstand zu ihm eingehalten, etwa fünfzig Meter hinter ihm. Er trug dunkle Laufklamotten und hatte eine Kapuze über den Kopf gezogen. Calle Seeberg hatte ihn daran wiedererkannt, dass er beim Laufen ein Bein nachzog.

Heute hatte er den Mann noch nicht gesehen. Seeberg wusste, dass Promis oft Stalker hatten und dass vielleicht auch er diesen Preis zahlen musste. Aufmerksamkeit von außen hatte ihn nie groß gestört, aber wenn die Aufdringlichkeit so groß wurde, dass er sich wie jetzt körperlich unwohl fühlte, war das etwas anderes.

Calle Seeberg war eigentlich kein ängstlicher Mensch, und er wollte diese Angst auch jetzt nicht zulassen, weshalb er sich entschied, den Rückweg anzutreten. In dem dunklen Waldstück hinter Nydalen und unter der unbeleuchteten Brücke hätte er trotz seines Schnaufens schwören können, jemanden hinter sich zu hören.

Ein neuerliches Knacken zwischen den Bäumen katapultierte seinen Puls nach oben, sein Herz schlug hart und rhythmisch – und als er dann auch noch deutlich Schritte hinter sich hörte, versuchte er, das Tempo zu erhöhen.

Das leichte Gefälle begünstigte sein Tempo, aber das galt natürlich auch für alle anderen. Er hatte das entschiedene Gefühl, zu langsam zu sein. Seine Oberschenkelmuskeln begannen zu krampfen, und seine Brust schnürte sich zusammen. Glücklicherweise wurde es zwischen den Appartements und Medienunternehmen in Nydalen wieder heller. Als er bei dem Kraftwerk ankam, hörte er rhythmische Musik, wummernde Bässe, brauchte aber eine Weile, sie dem Kopfhörer der Frau zuzuordnen, die mit provozierender Leichtigkeit wie ein Federgewicht an ihm vorbeijoggte.

Calle Seeberg wurde etwas langsamer und ließ seinen Atem zur Ruhe kommen. Es ärgerte ihn, dass er die Angst so dicht an sich hatte rankommen lassen. Als er sich umdrehte, sah er nichts außer dem dunklen Weg hinter sich und die schwachen Konturen der Bäume und Äste, die sich leicht in der vorsichtigen Abendbrise bewegten.

Der Rest der Tour ging rascher als sonst, obwohl er sich immer wieder umschaute. Als er die Brücke vor der Kunsthochschule erreichte, war er froh, dass es bis zur nächsten Trainingseinheit noch ein paar Tage waren.

Calle Seeberg schloss die Haustür des Wohnhauses im Fossveien auf und lief mit schweren, schleppenden Schritten zu seiner Wohnung im vierten Stock hoch. Als er den Schlüssel ins Schloss stecken wollte, stellte er fest, dass die Tür nur angelehnt war.

Hatte er beim Gehen vergessen abzuschließen?

Seeberg versuchte sich zu erinnern, konnte es aber beim besten Willen nicht sagen. So etwas tat er automatisch, ohne darüber nachzudenken. Vorsichtig zog er die Tür auf. Im Flur war alles wie immer. Die Schuhe standen so da wie zuvor.

Aber roch es nicht anders als sonst?

Ja, tat es. Er spürte es in der Nase. Da war irgendetwas, auf das er allergisch reagierte. Als hätte jemand einen Hund mit in seine Wohnung gebracht.

Zögernd trat er ein.

»Hallo?«, rief er und merkte, dass er die Luft angehalten hatte. Er ging weiter. Blieb stehen. Lauschte. Irgendwo im Haus knallte eine Tür. Vor dem Haus ratterten harte Skateboardrollen über den Asphalt.

Dann wurde es wieder still.

Er bewegte sich wachsam durch seine eigene Wohnung, behielt die Schuhe an. Warf einen Blick ins Büro, wo Liv Tonje bei ihren seltenen Besuchen übernachtete, wenn sie es denn einmal schaffte, sich aus den gut fünfzehn Jahren fester Umklammerung ihrer Mutter loszureißen. Schaute in das Gästezimmer, das eher einer Rumpelkammer glich. Auch in der Küche war niemand. Ebenso wenig im Schlafzimmer und Bad, obgleich der seltsame Geruch dort intensiver war.

An was erinnerte ihn das?

Er kam einfach nicht darauf.

Sicherheitshalber beschloss er, eine Allergiepille zu nehmen. Es brauchte nie viel, damit er einen allergischen Schub bekam. Er schüttete zwei Tabletten aus dem Glas in die Handfläche und spülte sie mit einem Schluck Wasser direkt aus dem Wasserhahn herunter, ehe er zurück auf den Flur ging und mit Nachdruck die Tür schloss. Danach setzte er sich an den Küchentisch und zündete sich eine, wie er fand, wohlverdiente Zigarette an.
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Neben Iselin waren jetzt nur noch zwei andere Kandidaten im Haus. Blix fuhr mit dem Cursor über ihre Profilbilder. Toralf Schanke und Jonas Sakshaug. Laut Popularitätsbarometer führte Sakshaug. Er war Koch und Restaurantchef, und er hatte die Zuschauer auf seine Seite gezogen, indem er einige seiner Lieblingsrezepte mit ihnen geteilt und sie um eigene Vorschläge gebeten hatte. Die besten Rezepte würden dann in das Kochbuch aufgenommen werden, das er zu veröffentlichen gedachte, schrieb er in seinem Profil.

Blix klickte die Webseite weg und loggte sich in die Fallakte ein. Dabei bemerkte er, dass der Nordstrøm-Fall jetzt nur noch für die damit befassten Ermittler einzusehen war. Bei besonderen Fällen war das durchaus üblich.

Er nahm sein Telefon heraus. Die letzte Nachricht von Emma hatte er noch nicht beantwortet. Sie wollte eine Bestätigung von ihm, dass es sich bei dem in Hvaler gefundenen Toten um Jeppe Sørensen handelte. Die Nachricht war jetzt schon ein paar Stunden alt. In der Zwischenzeit war der Fund offiziell bestätigt worden.

Er fragte sich, ob er ihr trotzdem eine Antwort schicken sollte, ließ es aber bleiben. Stattdessen löschte er den gesamten Chat. Danach löschte er sie auch noch aus der Anrufliste.

Kovic kam durch den Raum auf ihn zu.

»Stian Josefson ist in Dänemark«, sagte sie zufrieden und wedelte mit einem Papier herum. »Er hat gestern Nachmittag ein Ticket gekauft und ist um 16 Uhr 30 mit der DFDS-Fähre nach Kopenhagen gefahren. Er hat seine Kreditkarte den ganzen Abend in einer Bar an Bord genutzt. Ich habe versucht, ihn anzurufen, aber sein Telefon ist nicht eingeschaltet.«

Blix dachte laut.

»Wenn er gestern Abend an Bord der Fähre war …«

»Kann er unmöglich gleichzeitig in Hvaler gewesen sein und Jeppe Sørensen in Nordstrøms Boot gelegt haben.«

Blix trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.

»Sein Auto hat auf jeden Fall am 30. September die Grenze von Schweden nach Norwegen passiert, nachdem er zuvor in Dänemark war. Und der Wagen ist um 20 Uhr 21 auch an der Mautstation Sandstuveien registriert worden, nicht weit von Sonja Nordstrøms Haus entfernt. Also anderthalb Stunden, bevor sie an dem Abend ihre letzte SMS verschickt hat.«

Blix fluchte innerlich. Die Spur, die noch vor einer Stunde so vielversprechend ausgesehen hatte, schien bereits kalt zu sein. »Geben die Mautpassagen sonst noch irgendwas her?«, fragte er. »Haben wir alle Nummern?«

»Wir warten noch auf die Daten aus Østfold«, antwortete Kovic. »Die Halter der Wagen, die an den Mautstationen Kongsveien und Sandstuveien registriert wurden, checken wir gegen das Strafregister und den Umgangskreis von Sonja Nordstrøm ab, aber da sind verdammt viele Leasing- und Firmenwagen dabei. Das kann dauern.«

»Und was ist mit Wibes Videoprojekt?«

»Er geht noch die Überwachungskameras aus der Gegend um den Akerselva durch«, erklärte sie. »Es gibt ein Café an der Ecke vom Markveien, dessen Kamera in Richtung Eventyrbrua ausgerichtet ist. Mit etwas Glück findet er einen Mann mit Kapuzenpulli, der unter die Brücke geht, wo Geia sich aufgehalten hat.«

»Okay.« Blix nickte, ohne wirklich daran zu glauben, dass sie das weiterbrachte. »Danke, ich informiere Dänemark.«

Blix suchte die Nummer von Lone Cramer bei der dänischen Polizei heraus.

»Der Mann, der Sonja Nordstrøm zuletzt lebend gesehen hat, befindet sich in Dänemark«, sagte er, als er sie am Draht hatte. Dann unterrichtete er sie über die weiteren Fakten.

»Wir brauchen Unterstützung, um ihn aufzuspüren.«

»Schicken Sie mir, was Sie haben«, bat Cramer. »Ich schreibe ihn dann zur Fahndung aus.«

Blix bedankte sich.

»Was machen wir, wenn wir ihn haben?«

»Sagen Sie mir Bescheid«, bat Blix. »Ich setze mich dann in den nächsten Flieger.«
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Gewöhnlich stand Emma um 5 Uhr 45 auf, um noch ein bisschen Sport zu machen, bevor ihr Arbeitstag begann, aber mit Martine zu Besuch gönnte sie sich eine Stunde mehr Schlaf. Auch wenn sie zur gewohnten Zeit wach wurde, genoss sie das seltene Privileg, einfach liegen zu bleiben und ihrer Nichte beim Schlafen zuzusehen. Nur wenige Dinge waren so beruhigend wie ein träumendes Kind.

Kurz nach sieben zupfte Emma an dem Teddy, den Martine die ganze Nacht über im Arm gehalten hatte. Langsam ließ das Mädchen ihn los, dann machte es die Augen auf.

»Guten Morgen, mein Goldbär«, sagte Emma.

Martine grummelte etwas unter der Decke und atmete langsam durch die Nase ein.

»Gut geschlafen?«, fragte Emma.

»Hm«, sagte Martine und gähnte.

»Ich habe eine wichtige Frage an dich.«

Martine blinzelte zweimal, dann richtete sie sich auf.

»Willst du ein Smoothie zum Frühstück oder trockene, alte Brotscheiben?«

Das kleine Mädchen zog die Nase hoch.

»Smoothie. Mit Blaubeeren.«

Emma lächelte und streichelte ihr über die von der Nacht noch glühend heiße Wange.

»Blaubeeren, zu Befehl«, sagte sie. »Geh schnell ins Bad und mach dich fertig, ich kümmere mich um den Rest.«

»Okay.«

Martine schob die Decke weg und sprang aus dem Bett. Mit einem Mal wirkte sie so wach wie mitten am Tag. Martine lief ins Bad und sang einen Disney-Song, den sie abends zuvor im Fernsehen gehört hatte.

Emma stand selbst auf, um das Bett zu machen, als ihr ein Haar auf Martines Kopfkissen auffiel. Es war mittellang und braun und stammte unzweifelhaft von ihrer Nichte. Emma schlug die Decke noch einmal auf, und der Rest des Kissens kam zum Vorschein, auf dem sich noch weitere Haare in derselben Farbe gesammelt hatten. Auch auf dem Laken darunter waren Haare. Die Kleine schien unruhig geschlafen haben.

Hoffentlich nur das, dachte Emma. Besorgt schüttelte sie die Decke leicht aus, entdeckte aber keine weiteren Haare mehr. Bitte, dachte Emma. Nicht auch noch Martine …

Martine kam zurück.

»Wolltest du nicht einen Smoothie machen?«, fragte sie fast schon wie eine Erwachsene und sah sie anklagend an. Emma zögerte einen Moment.

»Doch, klar …«

Sie sah die Tochter ihrer Schwester und ihre nur halb gekämmten Haare an. War das schon öfter vorgekommen? Wusste Irene davon? Wussten sie es im Kindergarten?

Emma blieb auf der Bettkante sitzen, während Martine sich auf den Boden setzte, um sich anzuziehen.

»Komm mal her«, sagte Emma mit sanfter Stimme.

»Was ist denn?«

»Komm einfach mal her.«

Martine stand auf, ging zu Emma und setzte sich neben sie. Emma streichelte ihr über den Hinterkopf und untersuchte heimlich Martines Kopfhaut. Es waren deutlich ein paar helle Flecken zu erkennen.

Verdammt.

Verdammte Scheiße!

»Was machst du da?«, fragte Martine.

Emma zog sie an sich.

»Ich habe heute Morgen noch keine Bärenumarmung bekommen«, sagte sie und küsste sie auf den Kopf. »Tanten brauchen regelmäßig Umarmungen, weißt du.«

»Und Kinder brauchen Smoothies.«

Emma blinzelte ein paarmal.

»Stimmt. Mit Blaubeeren.«

Nachdem sie gefrühstückt und Emma Martine etwas zu essen für den Kindergarten eingepackt hatte, fuhr sie ihre Nichte zum Kindergarten. Es war ein schöner, klarer Herbsttag mit blauem Himmel.

Im Kindergarten begrüßte Emma die Erzieher und blieb noch eine Weile stehen, um Martine beim Spielen mit den anderen Kindern zu beobachten. Sorgenfrei. Ahnungslos, was mit ihren Haaren war.

Vielleicht wusste sie ja wirklich nichts, dachte Emma und fragte sich, ob sie etwas sagen oder ihre Schwester fragen sollte.

Draußen versuchte sie erst einmal, auf andere Gedanken zu kommen. Die Polizei hatte für zehn Uhr eine Pressekonferenz anberaumt, sodass sie noch einen Abstecher ins Kalle machen konnte, um zu sehen, was die anderen Medien über Nordstrøms Verschwinden und den Fund von Jeppe Sørensen geschrieben hatten.

Es schien im Laufe der Nacht nichts Neues gegeben zu haben, auch wenn alle versuchten, ihre Artikel neu klingen zu lassen.

Um Viertel vor zehn stellte Emma ihr Fahrrad vor dem Präsidium ab. Sie hatte sich nie als »richtige« Journalistin gefühlt, da sie immer nur über Promis geschrieben hatte. Die Tatsache, dass sie im Nordstrøm-Fall als Erste mit Neuigkeiten gekommen war, hatte ihr einen richtigen Kick versetzt. Sie spürte die Blicke einiger anderer Journalisten auf sich, als sie den Presseraum betrat. Sie grüßte niemanden, es entging ihr aber nicht, dass Henrik Wollan sie verächtlich anstarrte.

Das Presseaufgebot war riesig. Emma schätzte, dass mindestens hundert Menschen im Saal sein mussten, darunter auch zahlreiche Fotografen und Radiojournalisten. Ein Mann in schwarzem Kapuzenpulli rempelte sie an und murmelte eine Entschuldigung. Sie sah Journalisten, die sie nur vom Namen, aber nicht persönlich kannte. Nora Klementsen von der Aftenposten war da. Und Petter Stanghelle von der VG. Und Line Wisting, deren Podcasts Emma oft hörte, wenn sie mit dem Fahrrad unterwegs war.

Es waren alle gekommen.

Sogar Kasper Bjerringbo.

Emma sah ihn im Gewimmel der Menschen, vertieft in ein Gespräch mit einem Kollegen. Mitten im Satz bemerkte er sie, hielt inne und winkte. Emma holte tief Luft und spürte ein Stechen in der Brust. Dann erwiderte sie sein Lächeln. Ihre Wangen glühten.

Vier Monate waren seit dem Seminar in Göteborg vergangen, wo sie morgens um fünf aus seinem Hotelzimmer geschlichen war. Auf dem Rückweg hatte Kasper sie angeschrieben und gefragt, warum sie nicht neben ihm hatte schlafen wollen. Sie war ihm die Antwort schuldig geblieben – wie immer, wenn Männer sie danach fragten.

Kasper brachte seinen Satz zu Ende und lauschte sichtlich unaufmerksam der Antwort seines Kollegen. Schließlich entschuldigte er sich und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Emma spürte ihr Herz fester schlagen.

Kasper war etwas größer als sie. Seine kurzen Locken bewegten sich kaum, als er auf sie zukam. Er trug eine runde Brille, was ihm einen intellektuellen Touch gab. Vor vier Monaten war er rasiert gewesen, sein Gesicht hatte jugendlicher gewirkt. Jetzt trug er einen Dreiwochenbart, der ihm wirklich gut stand … verdammt gut.

Er blieb noch immer lächelnd vor ihr stehen. Er hatte eine beinahe magnetische Ausstrahlung, anders konnte sie das nicht erklären. Und als er einen weiteren Schritt vortrat und die Arme öffnete, ließ sie es geschehen und sich an seine Brust ziehen, genau wie damals auf der Tanzfläche in Göteborg. Auch wenn diese neue Umarmung deutlich kürzer ausfiel.

»Wie schön, dich zu sehen«, sagte er. »Auch wenn die Umstände weniger schön sind.«

»Hallo Kasper, bist du heute gekommen?«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich bin schon ein paar Tage in Norwegen«, antwortete er. »Meine Tante will zurück nach Dänemark ziehen, und ich helfe ihr ein bisschen. Sie hat sonst niemanden.«

»Dann warst du in Norwegen, als ich gestern mit dir telefoniert habe?«

Er lachte. Abgehackt und etwas nervös. Um sie herum surrten die Stimmen.

»Heute kommt der Umzugswagen«, sagte er anstelle einer Antwort. »Für den Rest des Monats habe ich dann eine große, leere Wohnung in Slemdal für mich ganz allein.«

Das klang verdächtig nach einer Einladung.

»Na ja, ganz leer ist sie nicht«, fuhr er fort. »Ein paar Sachen stehen da noch rum. Die soll ich dann mitbringen, wenn ich wieder zurückfahre. Darunter ist auch ein breites Bett.«

Emma kommentierte seinen Satz nicht. Die peinliche Pause, die plötzlich zwischen ihnen entstand, wurde beendet, als neben dem Podium eine Tür aufging und Gard Fosse in Begleitung einer Frau, in der Emma die Staatsanwältin Pia Nøkleby erkannte, den Raum betrat.

»Ich hoffe, wir sprechen hinterher noch?«, sagte Kasper und gab ihr mit den Händen zu verstehen, dass er zurück zu seinem Fotografen musste. Emma nickte, spürte aber, dass ihr Blick nicht verriet, wie recht ihr das wäre.

»Du siehst blendend aus, Emma Ramm.«

Er ging ein paar Schritte rückwärts und sah sie lächelnd an.

»Du auch«, erwiderte sie und wurde rot.

Es wurde still im Saal, als die Staatsanwältin ans Mikrofon klopfte.

Das Gespräch mit Kasper hatte dazu geführt, dass Emma sich nicht rechtzeitig einen Stuhl gesichert hatte und nun nur einen Stehplatz an der Seitenwand fand.

»Guten Morgen, und danke für Ihr Kommen.«

Pia Nøkleby räusperte sich. Sie war Anfang vierzig, hatte kurz geschnittene braune Haare und war nach Emmas Geschmack etwas zu stark geschminkt. Ihr Lippenstift glänzte rot.

»Sie alle wissen, warum wir Sie heute hierher eingeladen haben. Der Leichenfund bei Sonja Nordstrøms Hütte gestern Nachmittag wirft ein ganz neues Licht auf das Verschwinden von Nordstrøm. Ich versichere Ihnen allen, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, um der Sache auf den Grund zu gehen. Ich überlasse das Wort jetzt Dezernatsleiter Gard Fosse.«

Fosse richtete sich auf und schien es zu genießen, dass für einen Moment alle an seinen Lippen hingen. Dann beugte er sich zum Mikrofon vor und sagte:

»Wir bestätigen, dass Sonja Nordstrøm jetzt offiziell als vermisst gilt, die Umstände des Falls legen nahe, dass sie Opfer einer Straftat geworden ist. Warum wir davon ausgehen, kann ich Ihnen nicht im Detail erläutern, aber Indizien sowohl bei Nordstrøm zu Hause als auch bei ihrer Hütte veranlassen uns, die Bevölkerung um Mithilfe zu bitten.«

Er hustete in seine Hand.

»Konkret interessieren uns alle Beobachtungen von Fahrzeugen bei Nordstrøms Haus am Sonntagabend. Ähnliche Informationen brauchen wir für den folgenden Abend im Umkreis ihrer Hütte in Hvaler.«

Ein Handy begann zu klingeln. Es war ein bekannter Schlager, eine Art Tanzmusik, die Emma schon ein paarmal im Radio gehört hatte. Das Telefon hörte nicht auf zu klingeln, die ersten Leute sahen sich suchend nach dem Besitzer des Handys um. Fosse starrte irritiert in den Saal und unterbrach seinen Vortrag. Emma sah, wie jemand sich nach unten beugte und etwas vom Boden aufhob. Gleich darauf verstummte das Klingeln.

»Danke«, sagte Fosse. »Schalten Sie bitten Ihre Telefone auf lautlos, während wir die Pressekonferenz abhalten, damit wir nicht noch einmal gestört werden.«

Die Frau, die das Telefon aufgehoben hatte, hielt es auf der Suche nach seinem Besitzer in die Höhe, aber niemand meldete sich. Sie zuckte mit den Schultern und legte es wieder auf den Boden.

»Natürlich stellt sich die Frage, ob Sonja Nordstrøm und Jeppe Sørensen etwas miteinander zu tun hatten und was«, fuhr Fosse mit ernster Stimme fort. »Zur Klärung dieser und anderer Fragen arbeiten wir eng mit der dänischen Polizei zusammen und haben einen Ermittler nach Kopenhagen geschickt.«

Emma machte sich Notizen. Die Tatsache, dass ein norwegischer Ermittler nach Dänemark geflogen war, war die einzige wirkliche Neuigkeit. Vielleicht war das Blix, dachte sie, da er nicht anwesend war. Sofia Kovic, die andere Ermittlerin, die Emma bei Nordstrøm gesehen hatte, verfolgte die Pressekonferenz vom Rand des Podiums aus.

Gard Fosse betonte, wie wichtig es sei, die Polizei in Ruhe arbeiten zu lassen, auch aus taktischen Gründen. Dann wiederholte er Nøklebys Versicherung, dass alle zur Verfügung stehenden Ressourcen genutzt würden, um den Fall zu lösen.

Schließlich war Zeit für Fragen. Petter Stanghelle von der VG meldete sich als Erster zu Wort, aber Fosse wollte seine Frage nicht kommentieren. Emma hätte auch eine Menge Fragen gehabt, vermutete aber, dass die Chance, eine befriedigende Antwort zu bekommen, bei Blix größer war.
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Kopenhagen war Meretes und seine Stadt gewesen. Sie waren oft dorthin gefahren, wenn sie es sich gut gehen lassen wollten. Auch noch nach Iselins Geburt. Manchmal waren sie mit dem Auto gefahren, meistens aber geflogen. Kopenhagen war für sie wie ein zweites Zuhause, die einzige Stadt neben Oslo, in der sie sich wirklich heimisch gefühlt hatten. Blix war seit der endgültigen Trennung von Merete nicht mehr in Kopenhagen gewesen, und als jetzt die Räder auf der Rollbahn aufsetzten und das Flugzeug langsam zu seinem Platz rollte, spürte er, wie sehr er diese Zeit, dieses Leben vermisste. Die Zweisamkeit. Das Gefühl, zu jemandem zu gehören. Eine Familie zu haben. Eine Zukunft.

Blix versuchte, die Gedanken abzuschütteln. Er hatte einen Job zu erledigen. Nachdem er die Ankunftshalle passiert hatte, stieg er in ein Taxi und ließ sich zum Hauptsitz der Polizei im Herzen der dänischen Hauptstadt fahren.

Stian Josefson war nicht schwer zu finden gewesen: Er hatte am Abend zuvor exakt um 22 Uhr 38 seine Kreditkarte benutzt, mitten auf der Fußgängerzone. Unweit davon war eine sehr beliebte Bar, und mit der aktuellen Beschreibung war es den beiden Beamten, die Lone Cramer ausgeschickt hatte, ein Leichtes gewesen, ihn ins Präsidium zu bringen. In Anbetracht des stark alkoholisierten Zustands und des Widerstands, den Josefson leistete, als die beiden Beamten ihn zum Mitkommen aufgefordert hatten, war er über Nacht in die Ausnüchterungszelle gesteckt worden, wo er noch immer lag und schlief, als Lone Cramer Blix zur Zelle führte.

»Sie können ihn gerne mit zurück nach Norwegen nehmen«, sagte Cramer. »Auch wenn er unsere Pubs hier in der Stadt finanziell ganz gut unterstützt hat.«

»Ich werde sehen, was ich ausrichten kann«, sagte Blix.

Er betrat die Zelle und zog die Tür hinter sich zu. Josefson blinzelte, als er das Geräusch hörte. Beim Anblick von Blix zuckte er zusammen, richtete sich abrupt auf und legte stöhnend die Hände an die Schläfen. Blix versuchte, den Gestank nach Alkohol, Urin und Schweiß zu ignorieren.

»Guten Morgen«, sagte er. »Oder vielleicht besser guten Tag.«

»Wer sind Sie?«, fragte Josefson. »Und was, zum Henker, machen Sie hier?«

Er sah sich um, als wäre er sich nicht ganz sicher, wo er war.

»Sie sind im Polizeipräsidium von Kopenhagen«, erklärte Blix. »Mein Name ist Alexander Blix, und ich bin hier, weil Sonja Nordstrøm vermisst wird und weil wir den Verdacht haben, dass sie … Opfer eines Verbrechens geworden ist.«

Josefson streckte den Rücken und sah schlagartig nüchterner aus.

»Was ist passiert?«, fragte er kleinlaut.

»Das versuchen wir gerade herauszufinden. Wollen Sie sich kurz frisch machen?«

Blix betrachtete den noch immer angetrunkenen Mann vor sich. Dreitagebart. Zerknittertes weißes Hemd mit einem senfgelben Fleck mitten auf der Brust. Die Jeans hatte einen frischen Riss über dem Knie. An den Stoffrändern war etwas Blut angetrocknet.

»Ja, das … wäre vielleicht gut.«

Blix deutete in Richtung Waschbecken. Josefson kam etwas wackelig auf die Füße, ging zum Waschbecken und drehte den Wasserhahn auf. Er schob die Hände in den Wasserstrahl, wusch sich das Gesicht und massierte sich die Augenlider, ehe er das Wasser wieder abstellte und sich mit den Papierhandtüchern, die neben dem Waschbecken lagen, abtrocknete.

»Besser?«, fragte Blix.

»Etwas«, erwiderte Josefson.

Blix holte ein Aufnahmegerät heraus und machte Josefson mit den Formalitäten der polizeilichen Aussage vertraut.

»Sind Sie bereit, vor der Polizei auszusagen?«, fragte er.

»Ich habe nichts zu verbergen«, antwortete Josefson mit starrem Blick auf das Aufnahmegerät.

»Stimmt es, dass Sie Sonntagabend zu Sonja Nordstrøm wollten?«, begann Blix.

»Ja, ich … ich war da. Ich wollte ihr ein Exemplar unseres Buches bringen. Es gab so viel Geheimniskrämerei darum, dass weder Sonja noch ich ein Vorabexemplar hatten. Das habe ich erst am Abend vor der Veröffentlichung bekommen.«

»Wann waren Sie bei ihr?«

Josefson dachte nach.

»Acht, vielleicht. Ja, so gegen acht bin ich bei ihr angekommen.«

»Wie lange waren Sie dort?«

Er hob den Blick und sah nach links.

»Ein paar Stunden.«

»Das ist lang, wenn man nur ein Buch abgeben will.«

Josefson hielt Blix’ musterndem Blick ein paar Sekunden stand, ehe er ihn senkte und leise sagte:

»Sonja und ich, wir … wir waren mehr als nur Partners in Crime
.«

»Sie waren ein Paar?«

»Ja.«

Er wartete etwas, fügte dann aber hinzu:

»›War‹ trifft es im Übrigen ziemlich exakt. Sie hat mir nämlich gesagt, dass … na ja, sie hat Schluss gemacht«, sagte Josefson mit Bitterkeit in der Stimme. Oder Trauer, das konnte Blix nicht so genau einschätzen. »Wir haben uns voneinander angezogen gefühlt, als wir an dem Buch gearbeitet haben, unserem Projekt. Das waren ziemlich lange, intensive Arbeitstage. Da hat das eine … zum anderen geführt und …«

Er sah schweigend zur Seite.

»Aber dann wollte sie plötzlich nichts mehr mit mir zu tun haben …«

»Warum nicht?«

»Gute Frage«, sagte Josefson. »Die ich mir auch gestellt habe. Sie hat nur gesagt, jetzt hätten wir ja beide bekommen, was wir uns von der Zusammenarbeit erhofft hatten. Und dann hat sie mich gebeten zu gehen.«

»Waren das ihre Worte?«

»In etwa. Auf jeden Fall sinngemäß.«

Blix dachte nach, bevor er seine nächste Frage stellte.

»Die Kriminaltechniker haben in ihrem Bett Spuren von Sex gefunden«, sagte er. »Haben Sie an dem Abend noch miteinander geschlafen?«

Josefson wartete etwas, dann nickte er. »Vermutlich war das ein klassischer Abschiedsfick«, sagte er verbittert.

»Hat sie vorher mit Ihnen Schluss gemacht oder hinterher?«

»Hinterher«, sagte er. »Am Anfang war sie wie immer, aber dann war es plötzlich so, als hätte sie einen Schalter umgelegt. Von einem Augenblick zum anderen war sie eiskalt. Während wir noch im Bett lagen. Das war … echt brutal.«

»Waren Sie wütend auf sie?«

Josefson sah zu Blix.

»Und wie, das kann ich Ihnen sagen.«

»So wütend, dass Sie …?«

Josefson unterbrach ihn mit einer abrupten Handbewegung.

»Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen und warum Sie hier sind«, sagte er. »Aber wie wütend ich auch gewesen sein mag, ich hätte ihr niemals etwas antun können. Ich habe Sonja Nordstrøm vergöttert. Die letzten neun Monate waren die besten meines Lebens.«

Blix bemerkte, dass Josefson auf seinen Ehering starrte.

»Anschließend hatte ich einfach keine Lust, zurück zu Kristine zu fahren und so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Das ging einfach nicht.«

»Stattdessen haben Sie sich betrunken und sind abgehauen. Mit der Fähre nach Dänemark.«

Josefson nickte. Blix fragte ihn nach Abfahrtszeit und Tickets. Bislang war der Mann vor ihm das einzige Bindeglied zwischen Sonja Nordstrøm und Jeppe Sørensen. Die Fährfahrt gab ihm aber das perfekte Alibi – er konnte Jeppe Sørensen nicht in Sonja Nordstrøms Boot gelegt haben.

»Wo ist Ihr Wagen?«, fragte Blix.

»Mein Wagen?«

»Sie fahren einen schwarzen Tiguan«, erinnerte Blix ihn.

Josefson räusperte sich.

»Der steht unten am Hjortneskai.«

Blix notierte es sich.

»Sie waren früher schon öfter in Kopenhagen?«, fragte Blix.

»Ja, die Stadt … die Stadt gefällt mir.«

»Das verstehe ich gut. Und Sie haben Jeppe Sørensen interviewt. Vor gar nicht allzu langer Zeit.«

Beim Namen des Dänen zog Josefson die Augenbrauen zusammen. Es wirkte nicht so, als hätte er etwas von dem Leichenfund mitbekommen.

»Ja?«

»Sie haben Sonja Nordstrøm in den letzten neun Monaten regelmäßig getroffen – wissen Sie, ob sie irgendetwas mit Jeppe Sørensen zu tun hatte?«

Er schüttelte den Kopf.

»Sind Sie sich sicher?«

»Wir haben jedenfalls nie über ihn gesprochen. Sie hat sich nicht für Fußball interessiert. Warum fragen Sie?«

Blix erzählte, was alle Medien bereits herausposaunt hatten.

»Etwas Verrückteres habe ich noch nie gehört«, kommentierte Josefson nachdenklich.

»Etliche Leute kommen in dem Buch ja schlecht weg, aber davon mal abgesehen … Kennen Sie irgendjemanden, der einen Grund hätte, Sonja Nordstrøm etwas anzutun?«

»Sie zu töten, meinen Sie?«

Blix antwortete nicht und wartete ab, bis Josefson weitersprach.

»Nein«, sagte er schließlich. »Da fällt mir niemand ein.«
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Die Haut war unter dem Strick blutig aufgescheuert.

Sie lag auf der Seite und versuchte, die Muskeln zu entspannen, soweit das mit auf dem Rücken gefesselten Händen möglich war. Sie hatte ein wenig geschlafen, der Körper hatte irgendwann einfach kapituliert.

Wie lange war sie schon hier?

Sie wusste es nicht. Am Anfang hatte sie noch versucht, die Stunden zu zählen, ohne Uhr, aber irgendwann hatte sie sich nicht mehr konzentrieren können. Sie war gelähmt vor Angst, was er mit ihr vorhatte. Jetzt versuchte sie nur noch, so ruhig und gleichmäßig durch die Nase zu atmen wie nur möglich, während sie wartete. Und wartete. Und wartete.

Worauf überhaupt?

Wie lange sollte sie an diesem Ort bleiben?

Was hatte er mit ihr vor?

Es waren immer dieselben Fragen, die sie sich die ganze Zeit über in einer Art Endlosschleife stellte. Er hatte sie nicht vergewaltigt oder misshandelt. Er hatte nur von ihr verlangt aufzustehen. Sich hinzulegen. Den Mund aufzumachen. Die Hände hinter den Rücken zu legen. Still zu sein. Sich nicht zu wehren. »Weil das nichts nützen wird.
«

Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal geweint hatte. Nie in der Öffentlichkeit, aber auch äußerst selten im Privaten für sich allein. Nicht einmal bei den typischen Herz-Schmerz-Filmen. In den letzten Tagen waren ihr aber immer wieder die Tränen gekommen, ohne dass sie etwas dagegen hatte tun können. Das Sofakissen, auf dem sie lag, war feucht.

Es wunderte sie, dass sie keinen Schmerz verspürte, wenn sie versuchte, sich von den Fesseln zu befreien. Jedenfalls nicht in den Händen. Vielleicht registrierte ihr Gehirn das nicht länger. Oder die Kälte in der Hütte betäubte alle Sinne und schaltete alle Impulse aus.

Sie fragte sich, ob sie irgendjemandem etwas angetan hatte. Dass sie kein Unschuldslamm war, wusste sie, das war kein Geheimnis – die Zeitungen schrieben kaum über etwas anderes –, dabei hatte sie nie absichtlich oder bewusst jemand anderem Schaden zugefügt.

Sie dachte an die Wolldecke, mit der sie sich immer auf dem Sofa zudeckte. Dass man etwas Banales wie eine Wolldecke so sehr vermissen konnte! Sie würde sich darin einwickeln. Den Duft der Wolle in sich aufsaugen, eine Tasse Tee trinken, sich irgendwas im Fernsehen anschauen, egal was.

Sie konnte nicht rekonstruieren, wie sie hierhergekommen war, erinnerte sich nur an den Überfall. Er hatte schwarze Handschuhe getragen, eine Kapuze. Und er hatte ihr ein elektrisches Gerät an den Hals gedrückt. Das Letzte, was sie wahrgenommen hatte, waren blaue Funken, die sich in dem Lack des Autos neben ihr spiegelten.

Erst in der Hütte war sie wieder aufgewacht. Er hatte vor ihr gestanden und ihr zugesehen, wie sie verwirrt und blinzelnd versucht hatte, sich zu orientieren. Wie sie verzweifelt versucht hatte, sich zu befreien, und dabei feststellen musste, wie straff und fest die Knoten waren.

Ein Geräusch ließ sie aufhorchen. War das ein Fahrzeug? Sie hoffte inständig, dass jemand sie endlich aus diesem bösen Traum rettete. Sie fühlte sich innerlich ruhig wie schon lange nicht mehr. Vielleicht kam sie hier ja doch raus. Vielleicht war der Albtraum bald zu Ende.

Jetzt hörte sie ganz deutlich den näherkommenden Motor. Sie versuchte, sich aufzurichten, spannte die gut trainierten Bauchmuskeln an und schaffte es in eine sitzende Position. Einen Augenblick lang war ihr schwindelig von der Anstrengung. Der straffe Knebel in ihrem Mund erschwerte das Atmen, der Körper bekam nicht ausreichend Sauerstoff.

Das Fahrzeug hielt vor dem Haus. Sie hörte eine Tür, danach eine zweite. Stampfen. Schlüsselklirren. Schritte. Sie konnte nicht erkennen, ob es nur eine oder mehrere Personen waren.

Ihr Atem ging rascher.

Die Tür wurde geöffnet, und sie brach zusammen, begann zu schluchzen. Sie sah sein Gesicht nicht, wusste aber, dass er es war. Sie erkannte die schwarzen Handschuhe wieder. Die Kapuze. Sie hyperventilierte und musste mehrmals blinzeln, um etwas durch den Tränenschleier zu sehen.

Von der offenen Tür zog es kalt herein. Ihre Härchen unter den dünnen Kleidern richteten sich auf. Er trat in den Raum. Blieb stehen, hatte einen Lautsprecher dabei, den er auf dem Boden abstellte. Danach betrachtete er sie ein paar Sekunden mit kaltem Blick, eher er sich umdrehte und den Raum wieder verließ, ohne die Tür zu schließen. Die Schritte entfernten sich, waren nicht mehr zu hören, kamen kurz darauf zurück.

Er stellte einen zweiten Lautsprecher neben den ersten. Wieder musterte er sie, ehe er erneut verschwand. Gleich darauf kam er mit einem Verstärker und einer Fernbedienung zurück. Einem weißen Verlängerungskabel. Zwei Plastiktüten von einem Bekleidungsgeschäft und einem Buchladen. Er stellte alles auf dem Boden ab, ehe er damit begann, die Anlage anzuschließen.

Sie beobachtete ihn mit wachsender Panik. Nach wenigen Minuten hatte er alle Kabel verbunden.

Dann schloss er die Tür. Schaltete die Anlage ein und drehte an diversen Schaltern, ehe er ein iPod aus der Jackentasche zog und mit dem Gerät verband. Er tippte ein paarmal mit dem Daumen darauf. Es erklang Musik, ein Lied, das ihr irgendwie bekannt vorkam, aber sie kam nicht darauf, woher. Nachdem der männliche Interpret ein paar Strophen gesungen hatte, stoppte der Mann die Musik und nickte zufrieden. Plötzlich war es wieder ganz still.

Er drehte sich um und kam mit langsamen Schritten auf sie zu.

»Steh auf«, sagte er.

Zögernd stellte sie die nackten Füße auf den eiskalten Boden. Jetzt fühlte sie wieder Schmerz. Er stellte sich dicht vor sie, sah ihr tief in die Augen. Seine waren blau. Kalt.

Dann knöpfte er ihre Hose auf.

Nein, protestierte sie innerlich und versuchte, sich zu befreien. Nicht. Bitte nicht …

»Ganz ruhig«, sagte er. »Ich habe nicht vor, dich zu vergewaltigen.«

Die beherrschte Stimme ließ sie innehalten, während er weiter ihre Hose auszog. Sie wollte ihn fragen, was er vorhatte, aber die Worte wurden von dem Knebel aufgehalten. Er hob erst ihre eines, dann das andere Bein an, um die Hose über ihre Füße zu ziehen.

Dann griff er nach dem Bündchen ihres Slips und zog ihn langsam über die Hüfte und die Oberschenkel nach unten. Sie unterdrückte ein Schluchzen und schloss die Augen. Tränen rollten über ihre Wangen. Er kniete sich vor sie und zog den Slip auf die Knöchel runter. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem Schritt entfernt. Sie hielt die Luft an, panisch, jeden Augenblick seine Lippen auf ihrer Haut zu spüren oder seine Zunge, aber das passierte nicht. Stattdessen hob er wieder ihre Füße an, zog den Slip darüber und legte ihn neben die Hose.

Der dünne Flaum auf ihren Oberschenkeln stellte sich auf. Mit jeder Sekunde, die verstrich, rechnete sie mit einem eiskalten Finger auf ihren Schamlippen, dass er sie umdrehen und von hinten nehmen würde. Aber stattdessen holte er eine der Plastiktüten und nahm einen Bikini heraus.

»Den hab ich für dich gekauft«, sagte er. »Ich denke, er passt.«

Er hielt ihr den Bikini hin. Leopardenmuster. Ein bisschen wie der, den sie bei ihrem letzten Besuch am Strand von Huk angehabt hatte.

Er biss den Plastikstrip mit dem Preisschild ab, beugte sich vor und zog ganz langsam und vorsichtig die Bikinihose hoch. Das Leder und die Handschuhnähte kratzten über ihre Haut. Die Hose war etwas zu groß, aber das Bündchengummi hielt. Es fühlte sich gut an, nicht ganz nackt zu sein.

Er richtete sich auf und sah sie an.

»Sexy«, sagte er. »Sechs Y.«

Sie verstand, was er sagte, aber nicht, was er wollte. Er belächelte seinen eigenen Kommentar, wurde aber schnell wieder ernst.

»Setz dich.«

Sie folgte seiner Aufforderung.

»Ein Stück weiter weg«, sagte er und machte eine Bewegung mit dem Kopf, weiter in die Ecke und zum Fernseher, der noch nicht eingeschaltet gewesen war, seit sie dort war.

»Perfekt«, sagte er, nachdem sie seiner Aufforderung gehorcht hatte. »Danke.«

Er hielt das Bikinioberteil in der Hand.

»Ich denke, den ziehe ich dir erst nachher an.«

Nachher?, dachte sie. Nach was?

»Wenn ich deine Arme losbinde, versuchst du nur, dich zu befreien. Und ich habe keine Lust, mich mit dir zu prügeln.«

Er legte das Bikinioberteil neben ihr aufs Sofa. Nahm die zweite Tüte und zog ein Buch heraus. Er legte es beiseite und kam mit der leeren Tüte zu ihr. Er stand jetzt so dicht vor ihr, dass sie seinen feuchtwarmen Atem auf der Haut spürte. Seinen strengen Mundgeruch – ihr wurde schlecht.

Er schob die Hände hinter ihren Kopf und löste ihren Knebel. Sie schnappte keuchend nach Luft, als sie endlich wieder durch den Mund atmen konnte. Ihre Lippen waren trocken und spröde. Wie ihre Kehle.

»Bereust du es?«, fragte er.

Sie sah ihn an, wollte fragen, was er meinte, aber ihre Stimme versagte.

»Bereuen?«, stammelte sie schließlich.

»Dein Auftreten?«

Sie hatte keine Ahnung, worauf er anspielte.

»Ich habe doch nichts Schlimmes getan.«

Das war nicht die Antwort, die er hören wollte. Sie starrten einander an. Sie schlug als Erste den Blick nieder, suchte verzweifelt nach einer anderen Antwort, aber alle Gebete, die sie während der Wartezeit im Kopf formuliert hatte, alle ausgeklügelten Strategien, waren wie verpufft.

»Das wird dich jetzt ordentlich berühmt machen«, sagte er. »So richtig.«

Sie starrte ihn mit großen, offenen Augen an. Verstand nicht, was er meinte. Bis er die Tüte, die er in der Hand hielt, über ihren Kopf zog.
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Blix flog nicht gerne. Nicht weil er an Flugangst litt, sondern weil er während des Fluges nicht erreichbar war. Bei laufenden Ermittlungen war die obligatorische Isolation an Bord eines Flugzeugs noch unerträglicher als ohnehin schon.

54 Minuten nach ihrem Start aus Kastrup setzte der Kapitän zum Landeanflug in Oslo Gardermoen an. Die Motoren der Boeing 737 dröhnten noch, als Blix den Flugmodus deaktivierte. Sekunden später gingen die Nachrichten ein.

Die erste war eine Eilmeldung aus der Einsatzzentrale: Frauenleiche in Hütte in Nordmarka gefunden
. Die nächste mit dem fast identischen Wortlaut war von Kovic.

Blix rief sie an.

»Ich bin gerade gelandet«, sagte er. »Ist es Nordstrøm?«

Letzteres flüsterte er, damit die Passagiere um ihn herum den Namen nicht mitbekamen.

»Weiß ich nicht«, antwortete Kovic. »Wir sind gerade unterwegs dorthin.«

»Gibt es sonst noch Informationen?«

»Der Anruf kam von zwei Pilzsammlern. Die Hüttentür stand offen, und es dröhnte laute Musik aus dem Haus.«

»Musik?«

»Immer das gleiche Stück in Dauerschleife. Tierisch laut.«

Die Maschine hielt an, das Gurtsignal über dem Sitz verlöschte. Blix schnallte sich ab.

»Alles klar«, sagte er. »Ich komme.«

Als Blix eine gute Stunde später hinter den vier Streifenwagen parkte, schweiften noch immer Blaulichter über die Baumspitzen. Auch zwei Krankenwagen standen dort. Um die Hütte, in der die Leiche gefunden worden war, war rotweißes Absperrband gespannt worden, hauptsächlich um die Presse auf Abstand zu halten. So weit draußen in der Nordmarka war das Risiko verschwindend gering, dass Unbefugte ihnen auf die Pelle rückten, trotzdem waren für den Fall ein paar Beamte strategisch verteilt worden.

Blix zeigte einem von ihnen seine Dienstmarke und duckte sich unter dem Absperrband hindurch. Es roch nach Herbst, nassen Bäumen und feuchtem Heidekraut. Es war bereits Nachmittag, was an dem matter werdenden Licht zu merken war.

Wibe kam auf ihn zu.

»Es ist nicht Nordstrøm«, sagte er.

Blix runzelte die Stirn. »Wer ist es dann?«, fragte er. Seine Gedanken streiften rasch den niedrigen Stapel Vermisstenmeldungen, die sie in den letzten Wochen auf dem Schreibtisch gehabt hatten. Wibe machte den Mund auf, als wollte er was sagen, schloss ihn dann aber gleich wieder.

»Sieh es dir selbst an«, sagte er.

Blix blieb vor der Hüttentür stehen. Um das Schloss herum war der Rahmen gesplittert. »Wurde in der näheren Umgebung ein Brecheisen oder etwas in der Art gefunden?«, fragte er und ging die Treppe hoch.

»Nicht dass ich wüsste«, antwortete Wibe hinter ihm.

Blix nahm zwei Fußüberzieher aus einer Schachtel am Geländer und zog sie über die Schuhe, ehe er eintrat. Er zwängte sich an den großen Lautsprechern im Flur vorbei, sorgsam darauf bedacht, sie nicht zu berühren. Dann nickte er Kovic zu und ging weiter. Räusperte sich, damit Ann-Mari Sara, die über die Leiche gebeugt dastand, sich aufrichtete und einen Schritt zur Seite machte.

Auf dem Sofa saß eine tote Frau.

Mit einer über den Kopf gestülpten Plastiktüte, die mit Klebeband um ihren Hals zusammengeschnürt war. Das weiße Plastik war an mehreren Stellen aufgerissen, sodass Teile des Gesichtes zu erkennen waren.

Die Frau war weit jünger als Sonja Nordstrøm. Das blonde Haar, das unter der Tüte herausragte, war verfilzt. Matt. Und sie trug nichts außer einem Bikini. Aber wirklich schlucken musste Blix erst, als er näher an die Leiche herantrat und das Buch sah, das auf ihrem Schoß lag.


Ewige Eins
.

Unzählige Fragen türmten sich in seinem Kopf.

»Wer ist das?«, war die erste, die herauskam.

»Jessica Flatebø«, antwortete Kovic.

Blix sah die Kollegin ein paar Sekunden sinnierend an. »Reality-Promi«, sagte er schließlich, mehr zu sich selbst, während seine Gedanken zu Iselin wanderten.

»Sie ist leicht wiederzuerkennen«, fügte Kovic hinzu. »An der großen Tätowierung am Arm.«

Blix sah sie sich an. Ein Adler oder Falke.

»Wie lange sitzt sie schon dort?«

»Schwer zu sagen«, antwortete Sara. »Aber vermutlich noch nicht sehr lange. Sie befindet sich noch im Anfangsstadium der Leichenstarre.«

»Sie wird seit sechs Tagen vermisst«, sagte Kovic.

Jessica Flatebø, dachte Blix. Sie hatte über einen langen Zeitraum einen brutalen Shitstorm aus den sozialen Medien über sich ergehen lassen müssen, dass schon darüber spekuliert worden war, ob das der Grund für ihr Verschwinden war. Und dass die Hasskommentare sie möglicherweise in den Selbstmord getrieben hatten.

»Das Buch ist vorgestern erschienen«, gab Blix zu bedenken und wedelte mit der Hand in Richtung des Exemplars auf Flatebøs Schoß. »Wenn sie die ganze Zeit hier gewesen ist, war sie zwischendurch vermutlich allein. Während der Täter irgendwo das Buch besorgt hat.«

»Er hat sie aber erst vor ein paar Stunden getötet und die Musik auf volle Lautstärke gestellt.«

Wibe war jetzt auch in der Hütte. »Das ist doch total
 …«

»Haben wir irgendwelche Spuren?«, fiel Blix ihm an Sara gewandt ins Wort.

»Zwei Paar Fußabdrücke«, sagte Sara. »Größe 38 und 43.«

»Mann und Frau«, kommentierte Kovic.

»Todesursache?«

»Keine nennenswerten äußerlichen Verletzungen außer der über den Kopf gezogen Plastiktüte …«

»Ersticken«, schlussfolgerte Kovic.

»Trotz der aufgerissenen Tüte?«

Wibe war skeptisch.

»Das wird sie kaum selber gewesen sein«, sagte Sara. »Niemand erstickt sich zuerst selbst, um sich dann mit einem Buch aufs Sofa zu setzen und zu lesen.«

»Ich finde, es sieht eher so aus, als würde sie fernsehen.«

Blix neigte den Kopf zur Seite, studierte den Blick des toten Mädchens. Kovic hatte recht, er war auf den Fernsehbildschirm gerichtet.

Blix’ Blick wanderte zu den unnatürlich großen Brüsten, die in ein zu kleines Bikinioberteil gezwängt worden waren. Auch auf den Fotos, die er von Jessica Flatebø gesehen hatte, war sie eher leicht bekleidet gewesen. Sie hatte mit Freizügigkeit Karriere gemacht. Auf Gedeih und Verderb.

Kovic stellte sich schräg hinter Blix und blätterte in ihren Notizen.

»Sie trug Jeans, Jeansjacke und ein weißes Top, als sie verschwand«, sagte sie. »Rote Joggingschuhe.«

Kovic sah sich um, als erwartete sie, diese Sachen irgendwo in der Hütte zu entdecken.

»Wir haben nichts von alledem gefunden«, sagte Sara.

»Wir müssen noch einmal rekonstruieren, was sie am Tag ihres Verschwindens gemacht hat«, sagte Wibe. »Mit allen reden, mit denen sie in Kontakt war.«

Kovic blätterte weiter in ihren Notizen.

»Sie ist einundzwanzig Jahre alt«, begann sie. »Stammt aus Vestfossen. Wohnhaft auf Bøler. War in der letzten Staffel von Paradise Hotel
 dabei.«

»Hatte sie einen Beruf?«

Blix machte einen Schritt zur Seite, ging in die Hocke und studierte die Leiche aus einem anderen Winkel.

»Ich glaube nicht«, antwortete Kovic hinter ihm. »Oder – sie hatte einen Blog, der regelmäßig von ihr aktualisiert wurde, Sechs Y
, bis sie ihn letzte Woche überraschend eingestellt hat. Ohne Vorwarnung oder Abschied. Sie hatte etwas über 117 000 Follower auf Instagram. Hab gehört, dass sich damit richtig Kohle machen lässt. Über die Werbung.«

Blix stand auf und sah sich in dem Raum um. Sie befanden sich in einer kleinen, sparsam eingerichteten Hütte. Wohnzimmertisch und zwei Stühle neben dem Sofa, auf dem Jessica Flatebø saß. Die Kissen waren von Mäusen angefressen. An den Wänden hingen ein paar Landschaftsmalereien und eine vergilbte Karte über die Nordmarka. Verschiedene Nippes- und Dekogegenstände auf verstaubten Fensterbänken zwischen toten Insekten. Die Küchenecke bestand aus ein paar Unterschränken, einer Arbeitsplatte und einer Kochplatte. Daneben ein kleiner Kühlschrank.

»Wem gehört die Hütte?«, fragte er.

»Die ursprünglichen Besitzer sind vor drei Jahren im Abstand von wenigen Wochen gestorben«, erklärte Kovic. »In ihren letzten Lebensjahren haben sie die Hütte schon nicht mehr genutzt. Keins ihrer Kinder – es gibt zwei – wohnt in diesem Teil des Landes, aber sie haben die Heizung immer leicht laufen lassen, damit die Rohre im Winter nicht einfrieren.«

Wibe hatte sich zu der Musikanlage im Flur begeben und Handschuhe angezogen.

»Ein alter iPod«, sagte er und hielt das Gerät hoch.

»Nichts anfassen!«, bat Ann-Mari ihn.

Im gleichen Augenblick dröhnte Tanzmusik aus den Lautsprechern. Blix fuhr erschrocken zusammen.

»Mach das aus!«, rief er.

Wibe fummelte vergeblich am iPod herum und zog am Ende den Stecker.

Stille senkte sich über sie. Kovic stand mit offenem Mund da.

»Idiot«, schimpfte Sara, und Blix funkelte ihn ungehalten an. Er suchte Kovics Blick, die in sorgenvolle Gedanken versunken schien.

»Die Musik«, sagte sie. »Niemand hat gesagt, dass es der Song ist.«

»Was ist damit?«, fragte Wibe, dem seine ungewollte Musikeinlage noch immer peinlich war.

»Bei der Pressekonferenz«, begann Kovic, hielt aber inne, als müsse sie sich erst sammeln. »Ihr wart nicht dort, aber irgendwo im Raum hat ein Handy geklingelt, als Fosse … Der Klingelton war ein Song …« Sie schaute zur Stereoanlage. »Die gleiche Melodie wie das, was wir eben gehört haben.«

Blix verstand nicht, was sie sagen wollte.

»Noch mal für Dumme«, sagte er.

Kovic wiederholte, was auf der Pressekonferenz vorgefallen war.

»Und wessen Telefon hat da geklingelt?«, wollte Blix wissen.

»Keine Ahnung, von den Anwesenden wusste keiner, wem es gehört. Zumindest in dem Moment.«

»Und wo ist das Handy jetzt?«

Blix signalisierte Kovic, ihm nach draußen zu folgen.

»Das weiß ich nicht«, sagte sie und setzte sich in Bewegung. »Ich glaube nicht, dass es jemand mitgenommen hat.«

»Ruf Fosse an«, sagte Blix eilig. »Oder Nøkleby, wer auch immer anwesend und für den Presseraum verantwortlich war.«

Kovic hatte bereits ihr Handy ans Ohr gedrückt. Auf dem Weg zurück zum Auto dachte Blix an die vermisste Sonja Nordstrøm und ihr Handy, das um exakt 20 Uhr eingeschaltet und in einem offenen Grab deponiert worden war. Und an Jeppe Sørensen, erstickt, eingefroren und danach auf Nordstrøms Sommergrundstück platziert, wo jeder ihn finden konnte. Und nun noch das Handy, das auf der Pressekonferenz zum Mord an Sørensen geklingelt und dabei exakt die Melodie gespielt hatte, die nun zwei zufällige Passanten veranlasst hatte, in die Hütte zu gehen und eine weitere Leiche zu finden, die Nordstrøms Buch in den Händen hielt.

Das hängt alles irgendwie zusammen, dachte er.

Und dabei hatten sie nach wie vor keine einzige Spur von Nordstrøm. Diese Tatsache war an sich schon beunruhigend genug. Was Blix aber am meisten quälte, war die Tatsache, dass jemand anders zu bestimmen schien, was als Nächstes passierte. Und wann. Bis jetzt hatte der Betreffende die volle Kontrolle über die Ereignisse.

Der Täter wollte, dass Jessica Flatebø gefunden wurde, dachte er. Genauso, wie sie sie vorgefunden hatten.

Kovic hatte ihr Telefonat beendet.

»Das Handy befindet sich im Präsidium«, sagte sie aufgeräumt. »Es wurde einfach liegen gelassen.«

»Gut«, sagte Blix. »Ich wette einen Hunderter, dass es Jeppe Sørensen gehört.«
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Emma klickte sich durch das Blogarchiv und war zunehmend entsetzt darüber, wie viel sie selbst über Jessica Flatebø geschrieben hatte. Die meisten Artikel stammten aus der Zeit vor ihrem Verschwinden, aber auch in den letzten sechs Tagen hatte sie noch ein paar Artikel verfasst. In der Regel ging es um irgendwelche neuen Eskapaden in den sozialen Medien, häufig begleitet von Fotos mit maximalem Fokus auf Lippen, Ausschnitt, Po oder Beine.

Flatebø war ein Phänomen. Von einem Tag auf den anderen hatten alle gewusst, wer sie ist, weil sie mit ihrem unstillbaren Appetit auf beide Geschlechter bei Paradise Hotel
 eingeschlagen hatte wie eine Bombe. Darüber hinaus war sie hübsch wie ein Model und immer temperamentvoll, egal ob Kameras auf sie gerichtet waren oder nicht. Diese Kombination sicherte Klicks bei Männern wie Frauen. Von denen sich die eine Hälfte wünschte, einmal selbst in den Fokus von Jessica Flatebø zu geraten, während die andere Hälfte schadenfroh auf den nächsten Fauxpas hoffte.

Die jüngeren Leser blickten zu ihr auf, egal was sie machte. In ihren Augen war sie cool, witzig, spannend und eine Quelle der Inspiration. Erschreckend viele gaben an, wie Jessica Flatebø sein zu wollen. Diese Kommentare hatten Emma bereuen lassen, Flatebø eine noch größere Plattform gegeben zu haben.

Sobald angedeutet wurde, Flatebø sei unter Umständen aus freiem Willen verschwunden, hatte Emma die klare Ansage erhalten, nicht mehr über sie zu schreiben. Persönliche Tragödien sollten nicht ans Licht gezerrt werden, wie prominent die Betroffenen auch waren. Nachdem die Polizei mit dem Leichenfund in der Nordmarka an die Öffentlichkeit gegangen war, war das Pendel in die andere Richtung ausgeschlagen, insbesondere nachdem durchgesickert war, dass Flatebø vermutlich Opfer eines Verbrechens geworden war. Anita hatte Emma gebeten, so viel wie nur möglich über Flatebø zu schreiben und gerne auch alte Artikel zu recyceln.

Emma zog kurz in Betracht, Alex Blix eine Nachricht zu schicken und ihn zu fragen, ob er etwas über Flatebø wusste, es dann aber doch nicht gemacht. Bestimmt hatte er mit Nordstrøm und Sørensen genug zu tun. Außerdem wollte sie ihm nicht den Eindruck geben, ihn ausnutzen zu wollen. Es tröstete sie, dass die anderen Medien offenbar auch keine guten Quellen hatten.

Kurz vor sieben klingelte ihr Handy.

Es war Kasper.


Ich suche einen Guide für die Osloer Restaurantszene
.

Emma lächelte und schrieb:

Gelbe Seiten?

Sie wartete gespannt auf seine Antwort.

Da ist die Auswahl zu groß. Ich brauche einen Kennertipp. Und gerne blonde, hübsche Begleitung. :-)

Emma umklammerte ihr Handy etwas fester. Auch wenn im Laufe des Abends noch viel passieren konnte, musste sie irgendwann etwas essen.

Eine Dreiviertelstunde später betrat sie das Villa Paradiso in Grünerløkka, überrascht darüber, wie nervös sie war. Bei den anderen Dates, die sie in den letzten Jahren gehabt hatte, waren die Erwartungen im Vorfeld klar gewesen. Ein oder zwei Drinks, vielleicht auch mehr, Essen, danach möglicherweise Sex, aber nur bei ihm oder an einem anderen neutralen Ort – natürlich nur, wenn er den Erwartungen gerecht wurde und sich anständig verhielt. Jetzt wusste sie weder was sie selbst wollte, noch was Kasper im Kopf hatte. Wobei sie da eine gewisse Vermutung hatte.

Wie gewöhnlich war es voll, aber Kasper war schon da und hatte ihnen einen Zweiertisch in einer Ecke im Erdgeschoss des Restaurants gesichert. Er winkte ihr zu und stand auf, als Emma ihn entdeckte. Sie begrüßten sich mit einer vorsichtigen Umarmung. Kasper roch gut, Shampoo und Zahncreme. Guter Geruch war Kriterium Nummer eins.

»Wunderbar, dass du dir Zeit für einen Happen Essen nimmst«, begann er.

»Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte Emma. »Kann sein, dass ich zwischendurch abhauen muss.«

Sie hielt ihr Handy hoch, als wollte sie zeigen, dass jeden Moment ein Anruf kommen könnte.

»Wenn ich mich richtig erinnere, verstehst du dich darauf ja ganz gut.«

Emma antwortete mit einem Lächeln.

Er zog mit einem breiten Lächeln ihren Stuhl vor.

»Galant«, sagte Emma.

»Man könnte fast meinen, der tumbe Tropf aus Kopenhagen versucht, Eindruck zu schinden.«

Emma lächelte. Humor war das zweite Kriterium.

»Wie läuft dein Projekt?«, fragte Kasper und setzte sich.

»Kann ich nicht sagen, dafür ist es noch zu früh.«

Um sie herum summten die Stimmen, und draußen vor dem Fenster flanierten die Leute über den Olaf Ryes plass, der wie ein kleiner, kreisförmiger Park im Herzen von Grünerløkka lag. Im Lokal duftete es nach Holzofenpizza.

Die Bedienung, eine kleine Frau mit superkurzen rabenschwarzen Haaren, brachte ihnen die Speisekarte. Kasper bestellte ein Bier, Emma ein Glas trockenen Weißwein. »Kannst du eine Pizza empfehlen?«, fragte Kasper.

»Die mit den vier Käsesorten ist gut«, sagte Emma.

Kasper nahm sie beim Wort. Emma selbst bestellte eine Margherita.

»So …«, sagte Kasper, als die Bedienung den Tisch verlassen hatte. »Wie geht es dir?«

Emma hatte keine Lust, über sich zu reden, antwortete mit einem knappen »gut« und gab die Frage zurück.

»Mir … geht es auch gut.«

»Hast du was Interessantes über Jeppe Sørensen für morgen?«

»Eigentlich nicht«, antwortete er mit einem Lächeln. Emma hatte das Gefühl, dass er etwas zurückhielt, aber in gewisser Weise waren sie jetzt ja auch Konkurrenten.

Die Bedienung kam mit den bestellten Getränken. Kasper antwortete mit einem Lächeln. Höflich – Kriterium Nummer drei.

Er nahm gierig sein Bierglas und sagte:

»Und du? Hast du ein paar gute Headlines für morgen in der Schublade?«

Emma schüttelte den Kopf.

»Bei uns lassen wir nichts liegen«, sagte sie. »Alles wird immer gleich publiziert.«

»Und was sind dann die letzten Neuigkeiten?«

Emma erzählte von Jessica Flatebø. Kasper hatte nichts von ihr gehört, erzählte aber von vergleichbaren Promis in Dänemark. Junge Frauen, die nichts anderes zu bieten hatten als ihr Aussehen.

Er trank einen großen Schluck Bier und beugte sich zu ihr vor.

»Wie ist es dir ergangen … seit Göteborg?«

Emma sah ihm kurz in die Augen. Spürte, dass ihre Wangen heiß wurden.

»Viel Arbeit. Ziemlicher Stress.«

»Hast du …?«

Er wartete etwas, bevor er seine Frage zu Ende brachte. »Hast du in der Zwischenzeit … mal an mich … gedacht?«

Emma schindete ein wenig Zeit, indem sie an ihrem Wein nippte. Sie sah ihn über den Rand ihres Glases hinweg an und stellte fest, dass er kein bisschen nervös auf ihre Antwort wartete. Im Gegenteil. Er war sich seiner Sache sicher. Aber nicht auf unangenehme Weise. Kriterium Nummer vier. Sie mochte Männer mit Selbstvertrauen.

Emma wusste nicht, wie ehrlich sie sein wollte. Ein »Ja« würde die Affäre wichtiger machen als sie war. Ein »Nein« würde abweisend wirken.

»Wie gesagt, da war viel …«

Sie hätte von ihrer Großmutter erzählen könne, von Martine, ihrem Job. Oder dass sie sehr mit sich selbst beschäftigt war, aber diesen Spiegel hielt sie sich nur selten vor.

»Ich habe jedenfalls ziemlich oft an dich gedacht«, sagte Kasper leise und voller Wärme. Emma hatte gehofft, dass er das nicht sagen würde. Dass sie nicht gleich, nicht so früh am Abend, auf Göteborg zu sprechen kommen würden.

»Ich habe mich gefragt, was du über … über uns gedacht hast.«

Emma wich seinem Blick aus.

»Ich habe eigentlich nicht so viel darüber nachgedacht«, sagte sie einfach. »Du bist nach Kopenhagen zurückgefahren, ich nach Hause.«

Emma hob den Blick und sah, dass er auf eine andere Antwort gehofft hatte.

»Willst du wissen, was ich gedacht habe?«, fragte er nach einer Weile.

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Emma zögerlich.

»Ich habe gedacht, dass wir einen schönen Abend hatten. Eine wunderbare Nacht. Dass ich eine Frau getroffen habe, die ich gerne näher kennenlernen würde.«

»Tust du das nicht gerade?«

»Ich weiß nicht«, antwortete er. »Tue ich das?«

Emma hätte gerne ihren Blick schweifen lassen, aber sie saß mit dem Rücken zum Lokal. Alles, was sie sehen konnte, war Kasper.

Sie nippten an ihren Gläsern, ohne etwas zu sagen.

»Also, was, glaubst du, ist die Verbindung zwischen Sonja Nordstrøm und Jeppe Sørensen?«, fragte er schließlich.

Emma war froh über den Themenwechsel.

»Außer dass sie in ihren jeweiligen Ländern superbekannte Sportler waren?«, fragte sie und dachte ein paar Sekunden nach. »Ich weiß nicht«, vollendete sie. »Ich habe wirklich keine Ahnung.«

»Jeppe war psychisch ziemlich labil«, sagte Kasper. »Und das war bei Nordstrøm ja wohl anders? Oder hatte sie auch einen Knacks, weil ihre Karriere am Ende war?«

Emma schüttelte den Kopf.

»Nordstrøm hat sich schon lange aus dem aktiven Sport zurückgezogen und war nie der Typ, der Sachen an sich rankommen lässt. Im Gegenteil, alle Probleme, die sie hatte, ist sie aktiv angegangen, um sie zu lösen. Sie hat einfach gearbeitet.«

»Du hast ihr Buch gelesen.«

»Ja.«

»Das sollte ich auch mal tun.«

»Ich habe ein Exemplar zu Hause«, sagte Emma und hätte sich auf die Zunge beißen können. Diese Tür wollte sie nicht aufstoßen. Kasper sollte nicht in ihre Wohnung, weil es dann schwierig für sie würde, ihn wieder loszuwerden. Speziell, weil sie das vielleicht gar nicht wollte.

»Und warum sollte ein Täter es auf Promis mit Depressionen abgesehen haben?«, fuhr sie fort. »Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Da kann ich dir nur zustimmen«, sagte Kasper.

Das Gespräch brachte Emma auf einen Gedanken. Für den Täter konnte es interessant sein, sich Opfer zu suchen, die mit mentalen Problemen kämpften. Verschwand so jemand, ermittelte die Polizei schnell in Richtung Selbstmord. Und auch Familie und Freunde dachten sicher nicht als Erstes an ein Verbrechen. Selbst die Medien hielten sich in solchen Fällen in aller Regel zurück, was es dem Täter erleichterte, nicht versehentlich ins Blickfeld zu geraten.

Im Fall Jeppe Sørensen bestand allerdings kein Zweifel daran, dass alle von seiner Ermordung wissen sollten. Emma fragte sich, wie es dort aussah, wo Jessica Flatebø ermordet worden war. Auch sie hatte in den letzten Monaten mit ihrer Psyche gekämpft.
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»Ist er bald so weit?«

Blix sammelte das schmutzige Geschirr zusammen und warf einen Blick auf den Flur in Richtung Videoraum. Øyvind Krohn, der Bildanalytiker des Morddezernats, war ins Präsidium bestellt worden, um die Filmsequenzen zu analysieren, die die Polizei von der Pressekonferenz hatte.

»Es dauert sicher nicht mehr lange«, sagte Kovic.

Blix brachte das Geschirr in die Kantine. Er stellte Teller und Besteck in die Spülmaschine, ehe er einen Blick auf den aktuellen Chat mit Emma warf. Sie hatte gefragt, ob es einen Zusammenhang zwischen Nordstrøm, Sørensen und Flatebø gab. Seine kurze Antwort hatte Ja
 gelautet. Sie hatte keine weiteren Fragen gestellt. Bis jetzt.

Er fragte sich, ob er ihr unaufgefordert etwas geben sollte, das nicht zu ihm zurückverfolgt werden konnte. Die Information, dass Sonja Nordstrøms Buch bei der Leiche von Flatebø gefunden worden war, kursierte bereits als Gerücht im gesamten Präsidium.

Die Beamten des Streifenwagens, die als Erste am Tatort gewesen waren, waren davon ausgegangen, dass es sich bei der Toten um Sonja Nordstrøm handelte. Sie und die Rettungssanitäter, die noch vor der Polizei vor Ort gewesen waren, wussten von dem Buch.

Er formulierte gerade eine neue Nachricht an Emma, als das Telefon in seinen Händen klingelte. Es war Kovic.

»Krohn ist so weit«, sagte sie.

»Komme«, antwortete Blix und löschte, was er bereits geschrieben hatte sowie ihre letzte Nachricht.

Krohn saß über der Tastatur gebeugt im Videoraum. Kovic und Wibe standen rechts und links neben ihm. Als Blix kam, rückte Kovic etwas zur Seite.

»Das wirkt alles sehr durchgeplant«, kommentierte Wibe. »Dass das Telefon da liegt, wo es liegt, wann es zu klingeln anfängt und welche Melodie es spielt. Das ist kein Zufall. Wie es auch kein Zufall war, wo und wann wir Nordstrøms Telefon gefunden haben.«

Blix war seiner Meinung.

»Deshalb bezweifle ich auch, dass die Techniker etwas auf Jeppe Sørensens Telefon finden. Allenfalls etwas, das wir finden sollen.«

Krohn drehte die Lautstärke des Computers höher. Gard Fosses Stimme war deutlich zu hören; er informierte über den Fund der Polizei und die Wichtigkeit der Hinweise aus der Bevölkerung. Dann ertönte die Melodie. Fosse hielt inne. Blix beugte sich zum Bildschirm vor.

»Spul zurück«, sagte er. »Und zoom den Bereich ein, in dem das Telefon liegt.«

Krohn folgte Blix’ Anweisungen. Er spulte eine Minute zurück und ließ die Aufnahme erneut laufen.

»Wo liegt das Handy?«, fragte Kovic.

»Das ist nicht zu sehen«, sagte Krohn. »Es sieht aber so aus, als würde die Frau dort es vom Boden aufheben.«

Er nutzte den Cursor, um eine Journalistin einzukreisen.

Die nächste Minute verging, ohne dass sie irgendwelche relevanten Veränderungen auf dem Bildschirm erkennen konnten.

»Okay, spul noch mal ganz zum Anfang zurück«, sagte Blix. »Bevor überhaupt jemand im Saal war.«

Krohn verschob den Abspielzeitpunkt an den Anfang des Zeitbalkens und spulte vor, bis die ersten Menschen den Saal betraten. Oben am Podium wurden die Namensschilder und Wassergläser von einem Mann in Uniform aufgestellt. Dann kamen die ersten Journalisten. Einige nahmen ganz vorn Platz. Andere richteten Kameras aus und überprüften ihre Mikrofone. Mit jeder Minute füllten sich die Reihen mehr.

Emma tauchte am Rand des Bildschirms auf. Sie sprach mit einem Mann mit runder Brille und kurzen, lockigen Haaren. Er hatte nicht darüber nachgedacht, aber natürlich war sie auch bei der Pressekonferenz gewesen. Als er sie sah, schob er automatisch die Hand in die Tasche und legte die Finger um sein Handy.

Sein Blick glitt zurück in die Mitte des Saals, wo das Telefon gefunden worden war. Männer und Frauen schoben sich aneinander vorbei, bis alle Plätze besetzt waren.

»Ich kann nicht sehen, dass jemand ein Telefon auf den Boden legt«, sagte Wibe.

»Ich auch nicht«, erwiderte Kovic.

»Zeig uns das Ganze noch mal aus der Deckenperspektive«, sagte Blix.

Ein paar Klicks später waren die Bilder der anderen Saalkamera zu sehen. Aus der Vogelperspektive unter der Saaldecke blickten sie nun auf die Köpfe der Medienvertreter. Es war so voll, dass nicht zu erkennen war, was am Boden vor sich ging.

Der Film zeigte die Sequenz unmittelbar vor Beginn der Pressekonferenz. Blix starrte auf die mittleren Reihen und versuchte, jemanden zu erkennen. Pia Nøkleby begann ihre Begrüßung und überließ dann Gard Fosse das Wort. Blix beobachtete alle Bewegungen, während Fosse redete. Die Menschen im Saal schienen ihm aufmerksam zuzuhören, es waren aber nicht alle Gesichter zu erkennen.

Dann setzte die Melodie ein. Es wurde still. Dann sahen sich alle verwirrt um, bis eine Frau sich bückte und das klingelnde Handy in die Hand nahm. Sie drückte eine Taste, und das Klingeln verstummte. Fosse bedankte sich. Die Frau sah sich irritiert um, ehe sie das Handy wieder weglegte.

»Das muss jemand dahin gelegt haben, der ganz in der Nähe sitzt«, sagte Blix. »Zeig mir die einzelnen Gesichter etwas größer.«

Krohn hielt die Aufnahme an und zoomte das Bild ein. Erst die Frau, die das Telefon vom Boden genommen hat, dann den großen, kräftigen Mann neben ihr.

»Lars Rovell«, sagte Blix. »Der arbeitet beim Stavanger Aftenblad, hier im Osloer Büro. Weiter.«

Krohn markierte einen neuen Bereich direkt hinter Rovell. Eine dünne Frau mit Pferdeschwanz, die Blix nicht kannte.

»Sagt mal«, meinte Krohn, »wenn ihr in einem Saal voller Menschen unbemerkt ein Telefon auf den Boden legen wollt, wie würdet ihr das anstellen?«

»Ich würde mich bücken und so tun, als würde ich mir die Schuhe binden«, sagte Kovic.

»Einfach in der Hand halten und auf den Boden fallen lassen«, schlug Wibe vor. »Und dabei zur Ablenkung husten. Dort liegt ja Teppich.«

»Wir sehen aber niemanden, der sich bückt«, sagte Blix. »Und husten tut auch keiner. Auf jeden Fall nicht in den Minuten direkt davor.«

Krohn zoomte weiter die Menschen um Rovell und die Frau ein, die das verwaiste Handy ausgeschaltet hatte.

Blix hatte ebenfalls eine Idee.

»Ich würde das Handy in dem Moment ablegen, in dem ich mich setze. Vor dem Beginn der Pressekonferenz. Und wenn die dann läuft, würde ich das Handy mit dem Fuß zur Seite oder nach vorne schieben.«

»Noch mal?«, fragte Krohn und war bereit zurückzuspulen.

»Nein, lass die Aufnahme laufen.«

Fosse informierte die Anwesenden über die Zusammenarbeit mit den Dänen und dass er einen Ermittler nach Kopenhagen geschickt hatte. Die Anwesenden saßen oder standen nach wie vor an ihren Plätzen, nur ein paar Fotografen bewegten sich, um andere Blickwinkel zu finden.

Blix sah, dass Emma sich etwas notierte.

»Warte«, bat er. »Frier das Bild ein.«

Direkt hinter Emma tauchte eine Person mit Pulli auf, die Kapuze tief in die Stirn gezogen. Blix richtete den Zeigefinger auf den Bildschirm.

»Ist das nicht eine ungewöhnliche Aufmachung für einen Journalisten?«, fragte er.

Krohn verstand, was Blix meinte. Er zoomte den entsprechenden Bereich ein, aber das Gesicht war größtenteils von der Kapuze verdeckt und zu Beginn noch sehr körnig. Dann war es in höherer Auflösung zu sehen.

Blix’ Mund öffnete sich.

Die Aufmerksamkeit des Mannes galt nicht dem Geschehen auf dem Podium, sodass seine Gesichtszüge nicht gut zu erkennen waren.

Blix erkannte sie trotzdem.

Er hatte das Gesicht schon einmal gesehen.

»Verdammt«, sagte er leise.

»Was ist?«, fragte Wibe. »Kennst du ihn?«

Blix antwortete nicht.

»Holt Gard Fosse«, sagte er. »Trommelt alle zusammen. Wir müssen sofort eine Besprechung abhalten.«
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Emma trank ein Glas mehr als geplant, fühlte sich aber nicht einmal angetrunken, als Kasper die Rechnung beglich und sie nach ihrer Adresse fragte.

»Ein Stück von hier entfernt«, sagte sie. »Ich nehme einfach ein Taxi.«

Vor dem Restaurant stand eine Gruppe Männer und rauchte. Es hatte zu regnen begonnen, kalte, dünne Tropfen.

Emma drehte sich zu ihm um.

»Danke fürs Essen«, sagte sie.

»Gerne.«

Er blieb stehen und musterte sie, als wöge er seine nächsten Worte genau ab.

»Danke für den schönen Abend«, sagte er schließlich, machte einen Schritt auf sie zu und nahm sie in die Arme. Emma ließ es geschehen. Kasper drückte sie an sich, und sie spürte an der Kraft seiner Umarmung, dass er sie genau so halten wollte. Er war so nah, seine Barthaare strichen über ihre Wange.

Entschlossen trat sie einen Schritt zurück und löste sich von ihm. Dachte an die kurze Nachricht, die sie von Blix erhalten hatte. Es gab eine Verbindung zwischen Nordstrøm, Sørensen und Flatebø. Sie wollte nach Hause und mehr herausfinden.

»Soll ich dich nach Hause bringen«, schlug Kasper vor. »Oder willst du vielleicht mich nach Hause bringen?« Er lächelte. »Ich könnte ein bisschen Gesellschaft vertragen.«

Aufdringlich. Ein Charakterzug, den Emma hin und wieder schätzte.

»Ich glaube nicht«, sagte sie. »Ich muss noch ein bisschen arbeiten.«

Kasper sah sie an. Dann sagte er: »Okay … wir … sehen uns vielleicht morgen?«

Zurückhaltend. Ein Charakterzug, den Emma hin und wieder gar nicht schätzte.

»Gut möglich«, sagte sie.

Sie trennten sich.

Emma entschloss sich zu laufen. Nach einigen Hundert Metern schrieb sie eine Nachricht an Blix:

Wie hängt das zusammen?

Sie behielt das Telefon in der Hand, es kam aber keine Antwort. Irgendwann schob sie es zurück in ihre Tasche und nahm den Weg über den Telthusbakken. Die lange Steigung ließ ihre Oberschenkel brennen.

Als sie in die Bjerregaards gate einbog, hatte sie das sichere Gefühl, dass ihr jemand folgte. Sie drehte sich um und sah eine dunkle Gestalt mit Kapuzenpulli auf der anderen Straßenseite. Das Gesicht war nicht zu erkennen.

Emma beschleunigte ihre Schritte. Die Bjerregaards gate war nur schwach beleuchtet, aber im Ullevålsveien gab es Läden und Kneipen. Dort war auch mehr Verkehr. Zwischen einem Nachtbus und einem Fahrradfahrer huschte sie über den Ullevålsveien. Auf der anderen Seite beschleunigte sie das Tempo. Am Underwater Pub drehte sie sich ein weiteres Mal um. Sie sah niemanden mehr.

Es war nicht das erste Mal, dass sie sich verfolgt fühlte. Einmal war das Gefühl so stark gewesen, dass sie in einen geöffneten Kiosk auf der Seilduksgata gegangen war und gewartet hatte, bis der Mann hinter ihr vorbeigegangen war. Wenige Tage später hatte sie in der Zeitung gelesen, dass eine junge blonde Frau etwa in ihrem Alter ganz in der Nähe vergewaltigt worden war.

Man konnte nie wissen, und auch wenn sie sich sicher war, sich gegen eventuelle Angreifer wehren zu können, war es ihr lieber, solche Situationen zu vermeiden.

Fünf Minuten später war sie zu Hause in der Falbes gate. Sie schloss die Wohnungstür hinter sich ab und atmete tief durch. Genoss die Stille in ihrer Wohnung, ehe sie noch einmal an Kasper dachte. Was er jetzt wohl über sie dachte? Sie hätte den Abend gerne souveräner gemeistert.

Emma warf einen Blick auf ihr Telefon. Noch immer keine Antwort von Blix. Es war bald elf Uhr. Vermutlich hörte sie an diesem Abend nichts mehr von ihm.

Im Bad sah sie die braunen Haare ihrer Nichte im Waschbecken und dachte an das, was vor ihr lag. Vorausgesetzt, sie lag mit ihrer Vermutung richtig.

Sie zog sich aus. Strich mit den Fingern vorsichtig durch die eigenen Haare und betrachtete sich im Spiegel. Es überraschte sie immer wieder, wie echt sie sich anfühlten.

Behutsam löste sie die Haare von der Kopfhaut, Zentimeter für Zentimeter, während sie mit der anderen den Schrank unter dem Waschbecken öffnete, wo sie ihre Perücken aufbewahrte.

Alle etwa gleich lang, nur die Farbnuancen unterschieden sich.

Langsam nahm sie die Perücke von ihrem kahlen Kopf und setzte sie auf das Stativ, ehe sie noch einen Blick in den Spiegel warf. Sie strich mit der Hand über ihren glatten Schädel und dachte an Martine. Sie wusste nicht, ob ihre Mutter dieselbe Krankheit gehabt hatte. Sie war nicht direkt vererbbar, hatten die Ärzte ihr erklärt, obwohl mehrere Fälle in einer Familie nicht unüblich waren.

Sie blies die Wangen auf und seufzte ihr eigenes Spiegelbild an. Dann wusch sie sich resolut die Schminke aus dem Gesicht und kroch unter die Decke.
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»Ich danke euch allen, dass ihr so spät am Abend noch mal gekommen seid. Es könnte sein, dass wir vor einem Durchbruch stehen.«

Blix hielt einen langen Zeigestock in der Hand, mit dem er auf die Fotomontage klopfte, die an das Whiteboard projiziert wurde.

»Das hier ist Walter Georg Dahlmann«, fuhr er fort.

Der Bildschirm war zweigeteilt. In der linken Hälfte war das Porträt eines ziemlich fertig und aggressiv aussehenden Mannes Mitte zwanzig zu sehen. In der rechten Hälfte – derselbe Mann, nur fünfzehn Jahre älter und noch ungepflegter.

Gard Fosse lehnte mit verschränkten Armen im Türrahmen.

»Er ist inzwischen 43 Jahre alt und stammt aus Dalen in Telemark. Er war zweimal in Afghanistan. Nach dem zweiten Einsatz wurde bei ihm eine posttraumatische Belastungsstörung diagnostiziert. 2004 wurde Dahlmann«, Blix klopfte mit dem Stock auf das linke Bild, »zu 16 Jahren Haft verurteilt wegen Mordes an seiner Ex-Freundin Maria Lenth und ihrem neuen Freund Simen Veum. An Simen werden sich einige von euch gut erinnern. Er hat hier bei uns in der fünften Etage gearbeitet. Ist 27 Jahre alt geworden. Netter Kerl, ich hatte hin und wieder mit ihm zu tun.«

Mehrere Anwesende im Raum nickten.

»Dahlmann hat seine Strafe vor drei Monaten abgesessen. Wo er sich seitdem aufhält, ist noch nicht ganz geklärt, fest steht auf alle Fälle, dass er bei der heutigen Pressekonferenz anwesend war.«

Blix nahm die Fernbedienung und zeigte in einer neuen Bildsequenz Dahlmanns Bewegungen durch den Presseraum früher am Tag.

»Nicolai Wibe hat sich noch einmal die Videoaufnahmen um die Eventyrbrua vorgenommen, die an dem Tag aufgezeichnet wurden, als Geir Abrahamsen – Geia – zehntausend Kronen kassiert hat, um Sonja Nordstrøms Handy einzuschalten und in ein offenes Grab zu legen. Dieser Mann …« Blix öffnete ein grobkörniges, aus weiter Entfernung aufgenommenes Überwachungsbild, »… könnte gut Dahlmann sein, auch wenn das Foto kein hundertprozentiger Match ist. Es ist zumindest die gleiche Art Kapuzenpulli, dieselbe Farbe, ähnliche Körperhaltung und etwa gleiche Größe. Krohn und sein Team arbeiten an einer Identifizierung, jedenfalls bewegt sich diese Person unter die Brücke, wo auch Geia sich aufgehalten hat, und kommt ungefähr sieben Minuten später wieder ins Bild – was zum Zeitverlauf passt, den Geia in seiner Aussage angegeben hat.«

Blix beobachtete die Anwesenden und wie sie auf das Gesehene reagierten.

»Wir wissen nicht, ob es tatsächlich dieser Mann war, der das Handy während der Pressekonferenz abgelegt hat, aber es ist einigermaßen wahrscheinlich. Er hat keine Presseakkreditierung, arbeitet für keines der Medien.«

»Bestell ihn ein«, ließ Fosse sich aus dem hinteren Teil des Raumes vernehmen. »Frag ihn, was er dort zu schaffen hatte. Ob er dafür eine Erklärung hat.«

»Das ist natürlich der nächste Schritt«, sagte Blix und schaute über die versammelte Mannschaft zu Fosse. »Sobald wir rausgefunden haben, wo er sich aufhält.«

»Das wisst ihr nicht?«, schob der Dezernatsleiter hinterher – es hörte sich fast wie eine Anklage an.

»Bei seiner Entlassung hat er die Adresse seiner Großmutter angegeben«, erklärte Kovic. »Dort ist er aber nie gewesen. Ich habe mit seiner Mutter gesprochen, die ebenfalls keine Ahnung hat, wo er steckt. Sie nimmt an, dass er entweder in Oslo oder Drammen ist, möglicherweise auch Kongsberg, wo wohl ein paar Freunde von ihm wohnen.«

»Verfügt er über ein Auto?«

»Unseres Wissens nicht.«

Fosse hatte keine weiteren Fragen, Blix sah aber, dass er nachdachte.

»Als Maria Lenth ermordet wurde, war sie relativ bekannt: Sie hatte zwei Bücher geschrieben, die ziemlich viel Aufmerksamkeit erregt hatten. Sie war definitiv auf dem Weg nach oben. Ist ein paarmal im Fernsehen gewesen und hatte ordentlich Spaltenplatz in den Zeitungen.«

Blix rief ein Foto von Lenth auf – eine hübsche Frau mit langen braunen Haaren.

»Sie war drei Jahre lang mit Dahlmann liiert, dann hat sie die Beziehung beendet, angeblich weil sie Angst vor ihm hatte. Er hat mehrfach Gewalttendenzen gezeigt. Gut sechs Wochen später werden sie und Veum umgebracht.«

»Dahlmann hat versucht zu fliehen, wurde aber nach zwei Tagen irgendwo im Osten des Landes geschnappt. Er hat sich später auf Notwehr berufen und behauptet, Simen Veum und Maria Lenth hätten ihn töten wollen.«

»Wie hat er das begründet?«

Die Frage kam von Wibe, der in der Mitte des Raumes saß. Blix nickte Kovic zu. Sie machte einen Schritt aus der Gruppe der Anwesenden heraus.

»Dahlmann hatte Lenth aufgesucht, weil sie ihr angeblich gemeinsames Konto aufgelöst hätte. Er wollte sein Geld zurück.«

Blix navigierte zu einem der Bilder von Dahlmann zurück.

»Lenth hat sich nicht darauf eingelassen«, fuhr Kovic fort. »Im daraus resultierenden Streit gibt Dahlmann selbst an, bedrohlich aufgetreten zu sein, worauf Veum seine Dienstwaffe gezogen hat. Dahlmann ist es angeblich gelungen, ihm die Waffe aus der Hand zu schlagen, als Maria Lenth sich mit einem Küchenmesser bewaffnet in das Handgemenge eingemischt hat, was für sie mit einer durchgeschnittenen Kehle endete. Veum starb vier Tage später an seinen Stichverletzungen.«

Kovic warf Blix einen kurzen Blick zu, der ihr aufmunternd zunickte.

»Nach den Morden bekam Dahlmann Panik. Maria Lenth war eine bekannte Persönlichkeit, die noch dazu mit einem Polizisten liiert war. Er war überzeugt davon, dass niemand ihm seine Version abnehmen würde. Womit er vollkommen richtiglag. Das also war der Grund für seine Flucht.«

Kovic trank einen Schluck Wasser aus dem Glas, das vor ihr auf dem Tisch stand.

»Das ist gut«, sagte Fosse. Die anderen drehten sich zu ihm um. »Wir haben einen Verdächtigen. Aber was hat Walter Georg Dahlmann mit Sonja Nordstrøm, Jeppe Sørensen und Jessica Flatebø zu tun?«

»Das müssen wir noch rausfinden«, antwortete Blix.

»Und warum kommt er zu einer Pressekonferenz und zeigt uns sein Gesicht?«, fragte Abelvik. »Ihm muss doch klar gewesen sein, dass wir die Überwachungskameras überprüfen?«

»Gute Frage«, sagte Blix. »Bislang deutet alles darauf hin, dass er nicht übereilt handelt. Vielleicht wollte er ja von uns gesehen werden.«

Gard Fosse bewegte sich vorwärts.

»Total durchgeknallt also«, kommentierte Wibe. »Posttraumatische Störung nach Afghanistan. Jetzt ist sozusagen auch die letzte Schraube locker, oder was?«

»Es ist immer verlockend, eine Erklärung für die Dinge zu suchen, die wir nicht unmittelbar verstehen, besonders bei einer solchen Diagnose«, sagte Blix. »Ich bin mir aber nicht so sicher, mir kommt das alles zu konstruiert vor.«

Fosse stand jetzt in einer Reihe mit Blix und Kovic.

»Lassen wir die Psychologie mal beiseite, ehe wir tatsächlich sicher sind, dass er unser Mann ist«, sagte Fosse. »Priorität ist jetzt, ihn zu finden und in den Verhörraum zu kriegen. Alles, was wir an Material über ihn finden, kann dafür wichtig sein. Dieser Geia hat doch mit ihm gesprochen. Er soll sich die Fotos ansehen.«

»Es sind schon Leute unterwegs, die nach ihm Ausschau halten«, informierte Blix.

»Gut«, sagte Fosse. »Dann geht es ab morgen früh in die Vollen.«

Er drehte sich um und ging zum Ausgang, blieb auf halber Strecke aber noch mal stehen.

»Und dass wir einen konkreten Verdächtigen haben, bleibt in diesen vier Wänden«, fügte er hinzu, bevor er endgültig ging.
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Ragnar Ole Theodorsen war wie gewohnt spät dran. Es kam ihm ständig irgendetwas Zeitraubendes dazwischen, sei es ein verspätetes Taxi, der Nachbar, der ein paar Worte über die Hecke wechseln wollte, oder das Telefon, das im ungünstigsten Moment klingelte.

An diesem Tag war es ein Song, der ihm überraschend in die Finger geschossen war. Er hatte Radio gehört, als eine der Melodien, ein Akkordübergang, ihn auf die Spur von etwas gesetzt hatte. Er hatte nichts kopiert, sich nur inspirieren lassen, und nach acht Takten hatte er das Gefühl, das könnte etwas werden. Es würde vielleicht nicht der große Hit werden, der seine Rente sicherte, auch wenn es ihm immer wieder eine kindliche Freude bereitete, sich das vorzustellen. Er hatte es noch nicht geschafft, das Stück aufzunehmen, dazu war die Zeit zu knapp gewesen, aber das würde er nachholen, sobald er zurück war.

Theodorsen hatte keine Handynummer des Journalisten, mit dem er verabredet war, sonst hätte er ihm eine Nachricht geschickt, dass er sich etwas verspätete. Na ja, sagte er sich, so war es eben, ein Star zu sein. Die hatten alle ihre Launen und Macken.

Schön wär’s … von wegen Star.

Im Moment lief es nicht gerade rund. Vor zwanzig Jahren hatten sie vor vollen Häusern gespielt, wo immer sie waren. Jetzt konnten sie sich glücklich schätzen, wenn hundert Eintrittskarten verkauft wurden. Aber was beklagte er sich. Das war allemal besser als ein Achtstundenjob. Besser als jeder andere Job. Er kam in der Gegend herum, spielte seine eigenen Lieder für die Leute, die es interessierte, und verkaufte einige Alben. Es reichte, um über die Runden zu kommen.

Es kam nicht mehr so oft vor, dass die Presse sich für ihn interessierte, weshalb das Management klare Anweisungen gegeben hatte, dass er und die übrigen Mitglieder der Fabulous Five alle Anfragen wahrnahmen, die kamen. Darum stieg Ragnar Ole Theodorsen jetzt bei dichtem Regen am Stortorvet aus der Straßenbahn. Zwölf Minuten verspätet. Normalerweise wurden sie gemeinsam interviewt, aber der Journalist hatte klar gesagt, dass in diesem Fall nur er von Interesse war. »Sie sind das Gehirn der Fabulous Five, schreiben alle Songs und Texte.« Dem war nur schwer etwas entgegenzusetzen.

Theodorsen betrat Samsons Bäckerei, setzte die Brille ab und schaute ins Innere des Lokals. Ganz hinten reckte sich eine Hand in die Luft. Theodorsen nickte der Bedienung zu und ging hinein. Ein paar Leute sahen ihn an, schienen ihn aber nicht zu erkennen. Der Mann, der ihm zugewinkt hatte, erhob sich und rückte die Regenjacke zurecht, die über der Rückenlehne des Stuhls hing.

»Entschuldigen Sie die Verspätung«, sagte Theodorsen.

»Ich bin ja froh, dass Sie überhaupt kommen konnten«, antwortete der Journalist. »Ich habe eine große Kanne Kaffee bestellt. Wollen Sie sonst noch was? Ein Hefeteilchen oder Kringel oder so etwas?«

»Kaffee reicht völlig«, sagte Theodorsen und nahm Platz. »Aber danke.«

Er nahm eine Serviette vom Tisch und wischte damit seine Brille ab, ehe er sie wieder aufsetzte. Der Journalist drehte eine der zwei unbenutzten Tassen um und schenkte Kaffee ein. »Milch und Zucker sind auch da, wenn Sie wollen.«

Seine Stimme war hell, etwas schleppend.

»Danke. Trinken Sie nichts?«

Der Journalist schüttelte den Kopf und setzte sich.

Theodorsen trank einen Schluck und musterte dabei die Mähne des Journalisten, die irgendwie … fehlplatziert wirkte. War das eine Perücke?

»Fabulous Five …« Der Journalist kam direkt zur Sache. »Die Gruppe ist jetzt ja schon einige Jahre dabei. Wird es mit der Zeit einfacher oder schwerer, was denken Sie?«

Theodorsen dachte nach. Das war eine gute Frage, etwas, worüber er in letzter Zeit viel nachgedacht hatte.

»Sowohl als auch«, antwortete er. »Die Tourneen sind einfacher, weil wir in der langen Zeit so viele davon gemacht haben. Irgendwann ist es fast ein bisschen wie der tägliche Toilettengang, wenn Sie verstehen, was ich meine. Oje, zitieren Sie mich da bitte nicht.«

Er lachte kurz auf.

»Was ich eigentlich damit sagen will, ist: Wir machen das, ohne groß darüber nachzudenken. Es geht nicht mehr so an die Substanz. Auf der anderen Seite ist es schwieriger geworden, gute Songs zu komponieren. Das war früher irgendwie leichter. Vielleicht hat das was mit dem Alter zu tun, vielleicht hatte ich früher mehr Energie. Ich bin ja vor Kurzem siebenundfünfzig geworden.«

Wieder lachte er, aber der Journalist verzog keine Miene. Er hatte keinen Fragebogen vor sich liegen und machte sich keine Notizen. Auch ein Aufnahmegerät schien er nicht zu brauchen.

»Wie ist es, berühmt zu sein?«

Theodorsen lächelte.

»Also … Ich fühle mich nicht sonderlich berühmt. Ich kann mich unbehelligt durch die Stadt bewegen. Das ist anders, wenn wir bei einer Tournee auf dem Land unterwegs sind. Da kommen immer wieder Fans, die ein Selfie mit uns wollen. Besonders die Frauen.«

Erneut versuchte er sich an einem Lachen. Wieder zeigte sein Gegenüber keine Reaktion. Theodorsen fand das langsam unangenehm und befremdlich. Er trank einen Schluck Kaffee und überlegte, ob er noch etwas hinzuzufügen hatte.

»Klar, es hat Spaß gemacht, solange es andauerte. Das Berühmtsein, meine ich. Die viele Aufmerksamkeit.«

»Hatten Sie das Gefühl, diese Aufmerksamkeit zu verdienen?«

Theodorsen kniff die Augen zusammen und musterte den Mann.

»Was heißt verdienen … Ich denke schon, dass es irgendwie verdient war. Man trifft einen Punkt oder schlägt eine Saite bei den Leuten an, die in ihrem Alltag weiterklingt, ihnen etwas bedeutet. Und ich glaube, das haben wir geschafft. Jedenfalls vor dreißig Jahren, als wir angefangen haben.«

Er lachte leise.

»Ich möchte gerne glauben, dass wir den Leuten noch immer etwas bedeuten. Zumindest denen, die unsere Konzerte besuchen. Es wird ja einen Grund haben, dass sie kommen.«

Der Journalist wartete, stellte aber keine weiteren Fragen. Sah ihn einfach nur an und wartete, dass er weitersprach.

»Aber klar – wir schreiben Tanzmusik. Das ist nicht direkt Raketenforschung. Und auch nicht das avancierteste Genre.«

»Es gibt Musiker, die mit vier Griffen Songs schreiben und Weltstars werden. Millionen verdienen.«

»Ja … So betrachtet ist es vermutlich nicht verdient. Aber … es kommt ja auch auf die Verpackung an. Auf das, was man über die Musik hinaus verkauft.«

»Haben Sie darüber hinaus etwas zu verkaufen?«

»Mehr als mein gutes Aussehen, meinen Sie?« Sein Lachen fiel wie zuvor auf unfruchtbaren Boden. »Nein, ich glaube, die Leute mögen an uns, dass wir authentisch sind. Zutiefst ehrlich. Unprätentiös. Wir spielen keine Rollen.«

»Dann ist Ruhm kein Antrieb mehr für Sie?«

Theodorsen ließ die Frage sacken.

»Verstehen Sie mich nicht falsch, ich vermisse die Zeit schon ein bisschen, in der die Leute nach den Konzerten vor dem Tourbus Schlange standen. Das würde ich gerne noch mal erleben. Und in etwas besseren Hotels übernachten, als wir das heute tun.«

Er lächelte. Trank einen Schluck Kaffee und wartete auf die nächste Frage, die sich hoffentlich auf ihre bevorstehende Tournee bezog oder das Album, das sie über den Jahreswechsel einspielen wollten. Stattdessen:

»Wussten Sie, dass einer Ihrer Songs vor Kurzem an einem Mord-Tatort gespielt wurde?«

Theodorsen sah den Journalisten an.

»Es war in einer Hütte in der Nordmarka. Ihr Song Engel
 lief in Endlosschleife, bis jemand darauf aufmerksam wurde und dort ein ermordetes Mädchen fand.«

Theodorsen schluckte ein paarmal.

»Nein, das … wusste ich nicht.«

»Was sagen Sie dazu?«

»Was ich dazu sage? Also … Ich weiß nicht. Das ist doch …« Er suchte nach den passenden Worten. »Reden Sie von dieser … Jessica irgendwas?«

Er bekam ein Nicken als Antwort.

»Darüber habe ich in der Zeitung gelesen, ich wusste aber nicht, dass … Von Engel
 haben sie weder in der VG
 noch im Dagbladet
 etwas geschrieben.«

»Weil es noch nicht allgemein bekannt ist.«

»Ah ja. Und wieso …«

»Wenn es das wird – glauben Sie, dass es Ihrem Song wieder zu Popularität verhelfen kann?«

Theodorsen stellte die Kaffeetasse überrascht ab. Das Porzellan klirrte.

»Also, nein … Das spielt ja wohl in dem Zusammenhang keine Rolle.«

»Es wäre ja nicht ungewöhnlich«, sagte der Journalist. »Dass Künstler nach ihrem Tod noch einmal sehr berühmt werden.«

»Um ehrlich zu sein, habe ich darüber noch nicht nachgedacht.«

Zehn Minuten später war das Interview beendet.

Der Journalist setzte sich eine Kappe auf, stand auf und zog seine Regenjacke über.

Was für ein seltsames Treffen. All das Gerede über Ruhm und solche Sachen. Theodorsen war etwas beunruhigt, welchen Ansatz der Journalist für seinen Artikel wählen würde.

»Wann soll das gedruckt werden?«, fragte er.

»Das bestimme nicht ich«, antwortete der Journalist. »Aber ich sehe den Artikel schon auf der Titelseite.«

»Wirklich? Wie … schön.«

Um sie herum war es ungewohnt menschenleer. Das Regenwetter, dachte Theodorsen und drehte sich zu dem Journalisten um.

»Wollen Sie noch Fotos machen?«

»Das hatte ich vor, ja«, antwortete der Journalist und zog die Kapuze der Regenjacke über die Kappe. »Könnten Sie sich da drüben hinstellen?«

Er zeigte zur Treppe, die zur U-Bahn-Station Stortinget runterführte.

»Da drüben?«, fragte Theodorsen. »Direkt vor der Treppe?«

»Ja, so ist es perfekt.«

Theodorsen hatte schon einige schräge Fotosessions in seiner Karriere erlebt und wunderte sich deshalb nicht weiter. Er hatte gelernt zu tun, was von ihm verlangt wurde, damit sie schneller fertig waren. Außerdem zog es ihn nach Hause zu seinem neuen Song. Also stellte er sich vor die Treppe und wartete, dass der Journalist seine Kamera oder sein Handy herausnahm.

»Ich werde Sie bekannt machen«, sagte der Journalist und schob die Hand unter die Regenjacke. Theodorsen wollte lächeln, doch dann erstarrte sein Gesichtsausdruck vor Überraschung.

Er hörte kurz nacheinander zwei Poffs
, bevor er den scharfen Schmerz in der Brust spürte. Er bekam keine Luft, sosehr er sich auch anstrengte. Die an die Brust gepressten Hände färbten sich rasch rot, und als er den Blick wieder hob, sah er Rauch aus der Pistolenmündung quellen – die jetzt auf seinen Kopf gerichtet war.

Beim grellen Aufblitzen der Mündung dachte er an den Song, den er heute Morgen in den Fingern gespürt hatte. Aber die Akkorde waren wie die Worte verhallt, er konnte sich keinen einzigen Übergang, keine Strophe ins Gedächtnis rufen. Dann spürte er, dass seine Füße den Kontakt zum Boden verloren. Er kippte hintenüber, den Stufen, der Ewigkeit entgegen.
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Die ersten Nachrichten tickten um 10 Uhr 14 ein. NTB, VG und TV2 berichteten von einer Person, die an der U-Bahn-Station Stortinget erschossen worden war, in den sozialen Medien war die Identität des Opfers bereits enthüllt. Das Gerücht vom Mord an einem weiteren Promi hatte Emma dazu veranlasst, sich eilig in den Regen hinauszubegeben.

Sie versuchte, sich einen Weg durch die Schaulustigen zu bahnen, die vor der Polizeiabsperrung standen. Sie hielt Ausschau nach Blix, konnte ihn aber nirgends zwischen den uniformierten Kollegen entdecken, die dafür sorgten, dass alles vorschriftsmäßig ablief.

Die gesamte Station war abgesperrt und geräumt worden. Emma ging davon aus, dass auch der Verkehr gestoppt worden war.

Über Ragnar Ole Theodorsen wusste sie eigentlich nur, dass er der Leadsänger der Fabulous Five war, einer Band, die vor etlichen Jahren mit einer Tanznummer einen großen Hit gelandet hatte, aber an den Song konnte sie sich nicht erinnern. Der Trubel um sie herum lenkte sie ab. Dazu der Regen, der laut auf die Regenschirme trommelte.

Schließlich war es der Regen, die herabprasselnden Tropfen, die ihr auf die Sprünge halfen. Der Hit hieß Engel
. Im nächsten Augenblick fiel ihr auch die Melodie des Refrains wieder ein. Sie hatte sie erst vor Kurzem gehört.

Bei der Pressekonferenz der Polizei.

In diesem Moment sah sie, wie Blix sich unter dem Absperrband hindurchbückte, gefolgt von mehreren Beamten, unter ihnen die Ermittlerin, die Emma auch schon bei Nordstrøms Haus getroffen hatte.

Emma nahm das Mobiltelefon heraus. Sie hatte Blix am Morgen eine Nachricht geschickt, neugierig, mehr über den Mord an Jessica Flatebø zu erfahren, aber er hatte ihr noch nicht geantwortet. Was sie nicht davon abhielt, es noch einmal zu versuchen.

ENGEL bei der gestrigen PK. Der Komponist von ENGEL heute ermordet. Zusammenhang? Bin am Egertorget.

Sie folgte ihm mit dem Blick in der Hoffnung, dass er sie ebenfalls sah oder wenigstens ihre Nachricht las, aber er ging zielstrebig die Treppe runter, wo vermutlich noch immer Theodorsens Leiche lag.

Sie schickte eine zweite SMS hinterher.

Ich bin sicher nicht die einzige Journalistin, die sich daran erinnert. Würde gerne was schreiben.

In den nächsten Minuten tat sich nichts, dann kam Blix wieder nach oben. Er wechselte ein paar Worte mit einem Kollegen, bevor er sein Handy checkte, den Kopf hob und sich umsah. Als er Emma entdeckte, schüttelte er den Kopf. Emma war sich nicht ganz sicher, wie sie das deuten sollte, und setzte einen fragenden Gesichtsausdruck auf. Blix tippte auf seinem Handy herum.

Emmas Handy piepste.

Kann jetzt nicht reden. Melde mich später.

Emma tippte eine Antwort.

Wann?

Blix wurde in ein Gespräch verwickelt und verschwand wieder die Treppe runter. In diesem Augenblick entdeckte sie Henrik Wollan, der mit ein paar anderen Vertretern der norwegischen Presse zusammenstand. Emma registrierte die Eiseskälte in seinem Blick und beschloss, nach Hause zu fahren. Sie brauchte dringend trockene Klamotten und nicht zuletzt eine trockene Perücke.
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»Wo ist Dahlmann? Haben wir ihn unter Kontrolle?«

Fosses Frage glich eher einem Fauchen. Blix hockte neben der Leiche von Ragnar Ole Theodorsen, sah ruhig zu seinem Chef auf und schüttelte den Kopf. Das Einzige, was sie von Dahlmann hatten, war eine sieben Tage alte Auszahlung an einem Geldautomaten im Zentrum von Oslo. Das Bild von der Automatenkamera war schlechter als das, was sie bereits hatten.

»Haben wir irgendeine Spur?« Fosse sah sich um. »Der Mann wurde ja am helllichten Tage erschossen, an einem öffentlichen Platz. Da muss doch irgendjemand was gesehen haben?«

Blix stand auf und raunte Ann-Mari Sara einen Dank zu, die den Toten untersuchte.

»Ein Mann mit Schirmmütze in einer dunklen Regenjacke«, las Wibe von seinem Block ab. »Er ist nach unten in Richtung U-Bahn verschwunden. Als die Leute zu schreien begannen, hat niemand mehr auf ihn geachtet. Es gibt von hier aus mehrere Fluchtwege, in alle Richtungen. Alle Linien halten am Storting. Der Täter kann in kürzester Zeit überall gewesen sein.«

Abelvik kam die Treppe hoch und hielt einen Beweisbeutel in der Hand.

»Seine Regenjacke«, sagte sie. »Sie lag in einem Mülleimer vor der Ticketkontrolle.«

»Es gibt hier doch wohl Kameras?«, fragte Fosse und sah sich um.

»Krohn ist dabei, die Aufnahmen zu sichern«, antwortete Kovic. »Aber die hatten hier in der letzten Zeit Probleme mit Vandalismus. Sprayer.«

Fosse drehte sich in Richtung Treppe um.

»Gibt es irgendetwas, das ich an die Presse geben kann? Etwas anderes als eine dunkle Regenjacke?«

»Schwarze Schirmmütze, dunkle Hose, blaue Gummistiefel«, antwortete Wibe. »Etwa 1,85 m groß.«

Fosse blieb stehen und betrachtete den Toten. Dann wandte er sich an Blix.

»Wir müssen uns beeilen«, zischte er. »Wer weiß, was dieser Verrückte als Nächstes vorhat.«

Blix hatte das Gefühl, als wollte sein Chef ihm persönlich die Verantwortung dafür aufbürden, dass sie so wenig in der Hand hatten.

»Wir wissen nicht sicher
, ob es Dahlmann war«, antwortete er.

Langsam gingen sie die Treppe nach oben.

»Vielleicht sollten wir die Zusammenhänge etwas offener kommunizieren?«, schlug Blix vor. »Wenn wir Informationen geben, kriegen wir vielleicht auch weitere Hinweise.«

»Wir wissen doch nichts!«

»Die Presse könnte selbst auf die Idee kommen, gewisse Schlussfolgerungen zu ziehen«, fuhr Blix fort. »Wer gestern auf der Pressekonferenz war, hat den Klingelton gehört.«

Fosse schüttelte den Kopf.

»Wir haben einen Verdächtigen«, erinnerte Blix ihn. »Sollen wir Dahlmann nicht zur Fahndung ausschreiben?«

Sie nahmen die letzten Stufen.

»Er darf nicht wissen, dass wir ihn jagen«, erwiderte Fosse und sah sich um, bevor er zu den wartenden Presseleuten ging. Blix konnte Emma nirgends sehen. Er öffnete ihre letzte Nachricht und schrieb:

Reden Sie mit Unni Sarenbrant und Berit Norberg, das sind die Pilzsucherinnen, die Jessica Flatebø gefunden haben. Fragen Sie sie nach der Musik, die am Tatort lief.

Er wartete einen Moment, bevor er die Nachricht abschickte. Er gab ihr keine internen Informationen, schob sie aber in die richtige Richtung. Das konnte er für sie tun.
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Calle Seeberg kniete am Boden. Er begriff nicht, wie es möglich war, sich immer noch weiter zu erbrechen, aber sein Körper schien es ernst zu meinen.

Sein Magen zog sich zusammen. Am liebsten wäre er einfach ins Bett gegangen, aber in zehn Minuten sollte er wieder auf Sendung, und bis dahin musste das hier erledigt sein.

Irgendwann hatte sein Körper alles von sich gegeben. Und so fühlte er sich auch. Wie er die Kraft finden sollte, aufzustehen und ins Studio zu gehen, um die halbstündige Nachrichtensendung zu bestreiten, wusste er nicht. Er erinnerte sich nicht einmal mehr, ob er Gäste im Studio hatte.

Er blinzelte und spürte, wie trocken und wund seine Augen waren. Der Kopf dröhnte. Er versuchte aufzustehen. Es ging nicht. Mein Gott, sagte er zu sich selbst. Was passierte da mit seinem Körper? Das musste irgendeine allergische Reaktion sein. Das war früher schon mal vorgekommen, aber nie mit solcher Intensität.

Am Boden kniend überlegte er, ob er etwas Falsches gegessen hatte. Es hatte am Abend zuvor Pizza gegeben, was nicht ungewöhnlich war. Ein Bier und Chips. Danach hatte er sich wie immer gefühlt, nur seine Allergietabletten hatten irgendwie nicht richtig gewirkt. Seine Augen hatten gejuckt, und die Schleimhäute in seiner Nase waren zugeschwollen gewesen. Er hatte auch schwerer Luft bekommen als sonst, weshalb er zwei weitere Allergietabletten genommen hatte.

Calle Seeberg unternahm einen weiteren Versuch. Dieses Mal gelang es ihm aufzustehen. Er schleppte sich zum Waschbecken, drehte den Hahn auf und ließ das Wasser laufen, bis es eiskalt war. Erst jetzt realisierte er, wie heiß ihm war. Das Gefühl, Fieber zu haben, bestätigte sich, als er sein Spiegelbild sah.

Er schwitzte.

Mein Gott, wie er aussah. Sein Gesicht war kreidebleich, die Augen rot. Seeberg wusch Hände und Gesicht und spülte sich den Mund aus. Für mehr reichten die Kräfte nicht. Wie sollte er da nur reden?

Er stützte sich mit beiden Händen auf dem Waschbeckenrand ab und atmete ein paarmal tief durch. Seine Brust schmerzte. Dann versuchte er, Kräfte zu mobilisieren, die er nicht hatte. Sollte er tun, was er in seiner ganzen Karriere noch kein einziges Mal getan hatte, und einfach nach Hause gehen?

Aber wer sollte für ihn einspringen?

Sie hatten niemanden, der ihn so kurzfristig vertreten konnte.

Seeberg wusch sich noch einmal die Hände. Richtete sich auf. Eine halbe Stunde, dann kannst du ein Taxi nehmen und nach Hause oder zum Arzt fahren, dachte er. Vielleicht war das die Reaktion seines Körpers auf die Diät, die er begonnen hatte. Dabei hatte er kaum Gewicht verloren, nur ein Päckchen pro Woche weniger geraucht. Das dürfte aber nicht zu einer solchen Reaktion führen. Je mehr er darüber nachdachte, desto sicherer war er, dass er irgendetwas Falsches gegessen hatte.

Auf dem Weg zu seinem Schreibtisch ging er noch einmal durch, was er in den letzten vierundzwanzig Stunden gegessen hatte. Ein ganz normales Frühstück; vier Scheiben Graubrot mit Butter und Käse. Ein Glas Saft. Kaffee. Und ein Glas Wasser, bevor er sich die Zähne geputzt hatte. Seeberg stieß gegen etwas, realisierte aber nicht, was. Aus dem Augenwinkel sah er Bewegungen, hörte Werbestimmen, Jingles, die ansetzten und verstummten. Er taumelte kurz, hielt sich aber aufrecht, als er zu seinem Platz ging.

Seine 105 Kilo fielen schwer auf den Sitz, seine Finger umklammerten die Armlehnen. Für einen Moment gelang es ihm, die Schreibtischplatte zu fokussieren. Dort lag ein Brief mit seinem Namen. Ohne Briefmarke.

»Alles in Ordnung bei dir, Calle?«

Die Stimme des Produzenten irgendwo im Raum.

Seeberg zeigte ihm den erhobenen Daumen, sprechen konnte er nicht. Er nahm den Umschlag, schob ihn aber wieder zur Seite. Der konnte warten.

»Wirklich? Du siehst so blass aus.«

Wieder der Produzent. Vielleicht. Noch einmal reckte er den Daumen in die Höhe. Holte tief Luft und konzentrierte sich.

700 000 Hörer jeden Tag.

Die konnte er nicht im Stich lassen.

Noch eine halbe Stunde, sagte er sich wie ein Mantra vor, stand auf und ging in Richtung Studio. Nur noch ein paar letzte Minuten.
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Emma pinnte Bilder der verschiedenen Fälle an die Wand ihres Wohnzimmers, auch wenn sie sich dabei irgendwie komisch vorkam. Wie in einem B-Movie. Andererseits verhalf ihr das zu einer gewissen Übersicht. Und alle Ermittler arbeiteten so.

Der Drucker spuckte ein Foto von Jeppe Sørensen im Trikot der dänischen Nationalmannschaft aus. Emma hängte es neben das Cover von Ewige Eins,
 dem Buch von Sonja Nordstrøm. Sie hatte ein Bild von Jessica Flatebø gefunden, das sie neben Sørensen platzierte. Und ans Ende der provisorischen Zeitachse pinnte sie ein Foto von Ragnar Ole Theodorsen auf der Bühne vor den anderen Mitgliedern von Fabulous Five.

Sein Name war inzwischen an die Medien durchgesickert. Die Live-Übertragung vom Egertorget war beendet, aber im Nachrichtensender, den Emma laufen ließ, strahlten sie wieder und wieder dieselben Bilder aus.

Das Telefon klingelte. Es war Blix.

»Hallo«, sagte sie, froh, ihn endlich persönlich befragen zu können.

»Hallo«, antwortete er.

Emma wusste nicht, warum er ihr half, erst recht nicht, nachdem Wollan die vertraulichen Informationen an sie ohne ihr Einverständnis publiziert hatte. Sie verkniff es sich, danach zu fragen, wollte nichts kaputt machen.

»Ich habe mit den Pilzsucherinnen gesprochen«, sagte sie, wie um zu bestätigen, dass sie selbst herausgefunden hatte, wie die Fälle zusammenhingen. »Sie haben mir von der Musik erzählt.«

»Haben sie auch was von dem Buch gesagt?«, fragte Blix.

»Welches Buch?«

»Es war ein Buch in der Hütte«, erklärte Blix. »Sonja Nordstrøms Buch.«

»Oh«; sagte Emma und sah die Fotos an der Wand an. »Gibt es irgendwelche anderen Spuren von ihr?«

»Vorläufig nicht, nein.«

Es wurde für einen Moment still.

»Was, glauben Sie, ist geschehen?«, fragte sie.

»Ich glaube, sie wurde ebenfalls ermordet und dass irgendwann ihre Leiche auftauchen wird. Mit einer Nachricht.«

»Nachricht?«

Blix seufzte.

»Ich weiß nicht. Was heute passiert ist, und auch gestern, war auf jeden Fall ein ziemlich klares Statement. Er hat keine Angst, sich zu zeigen. Meine Kollegen im Dezernat meinen, dass er komplett verrückt ist, und das mag in gewisser Weise stimmen. Aber auf mich wirkt er eher eiskalt und berechnend. Ein Mann mit sehr viel Selbstvertrauen.«

»Halten Sie das für die Botschaft des Tages? Dass er nicht vorhat, sich zu verstecken?«

»Vielleicht. Ich denke aber weniger an diese Art von Nachricht. Eher rechne ich mit einem weiteren Teilchen des Puzzles. Ein Hinweis in einer Reihe von Hinweisen, denen wir folgen sollen.«

Emma nutzte die Pause für einen neuerlichen Blick auf die Fotos. Sie sah sich Nordstrøm an, das Buch, das sie geschrieben hatte. Dann Jeppe Sørensen und Jessica Flatebø. Und zu guter Letzt Ragnar Ole Theodorsen, der erschossen worden und gefallen war … die Treppe hinunter.

Noch einmal überflog sie die Fotos in dieser Reihenfolge.

Nein, darum konnte es nicht gehen, dachte sie, und ging denselben Gedankengang noch einmal durch …

»Unterbrechen Sie mich jetzt nicht«, sagte sie. »Hören Sie mir einfach zu, okay?«

»Okay.«

Emma stellte sich vor die Wohnzimmerwand, so dicht, dass sie die einzelnen Fotos berühren konnte.

»Sonja Nordstrøm verschwindet«, sagte sie und zeigte auf die 1 auf dem Siegerpodest. »Alle Medien Norwegens stehen Kopf und verfolgen, was weiter passiert. Und dann – wie aus dem Nichts – wird Jeppe Sørensen in ihrem Boot gefunden.«

Sie legte ihren Finger auf die 7 auf dem Trikot des Mannes.

»Logischerweise wird der Mord in Verbindung mit Sonja Nordstrøms Verschwinden gebracht, weshalb die gesamte Presse des Landes gestern zur Pressekonferenz geeilt ist, auf der plötzlich ein Telefon zu klingeln beginnt. Dieses klingelt so lange, dass alle, die in den letzten sieben Jahren Radio gehört haben, erkennen, dass der Klingelton eine Sequenz aus dem Song Engel
 von den Fabulous Five ist, komponiert von Ragnar Ole Theodorsen.«

Sie machte eine Pause, war sich aber sicher, dass Blix aufmerksam zuhörte. »Der gleiche Song wird in einer Waldhütte abgespielt, damit jemand aufmerksam wird und Jessica Flatebø findet.«

Sie nahm den Finger von der 7 des Trikots und legte ihn auf das Blog-Logo von Flatebøs Sechs Y
. »Tags darauf wird dann auch noch die Frontfigur von Fabulous Five ermordet.«

Emma legte ihren Finger auf den Bandnamen auf dem Schlagzeug.

»Das ist ein Countdown«, sagte sie.

»Was sagen Sie da?«

»Das ist ein verdammter Countdown.«

»Wie meinen Sie das?«

»Denken Sie doch mal nach«, sagte Emma. »Nordstrøm, unsere ewige Eins. Jeppe Sørensen hat immer mit der Sieben auf dem Trikot gespielt. Jessica Flatebø wurde Sechste bei Paradise Hotel
, und sie hat bei allen sich bietenden Gelegenheiten auf Sex und die Zahl Sechs angespielt, auch in ihrem Blog. Und sie war sechs Tage vermisst, ehe sie gefunden wurde. Und Fabulous Five …«

Emma führte ihren Gedankengang nicht zu Ende, sie war sich sicher, dass Blix den Zusammenhang erkannt hatte.

»Aber das kann nicht sein«, sagte Blix.

»Wieso?«

»1-7-6-5. Das ist doch kein Countdown.«

»Nein, vielleicht nicht. Aber berücksichtigen Sie, dass Sonja Nordstrøm die Einzige ist, deren Leiche noch nicht aufgetaucht ist. Und mit ihr hat das Ganze begonnen. Sie war der Startschuss, die Erste. Bei ihr hat er sogar eine Startnummer aufgehängt, die eins.«

Es war still am anderen Ende.

»Sie haben von einer Nachricht gesprochen«, fuhr Emma fort. »Gibt es noch andere Verbindungen zwischen den Opfern als nur die, die der Täter Ihnen gegeben hat?«

Blix zögerte mit der Antwort.

»Sie meinen also, dass das nächste Opfer jemand sein wird, der in irgendeiner Weise mit der Zahl Vier verbunden ist?«, fragte er zweifelnd. »Und dass dann die Nummer drei und zwei folgen? Und Sonja Nordstrøm wird dann tot als Ewige Eins auftauchen, bevor alles vorüber ist? Ist der Täter dann am Ziel?«

Blix hatte ihre Theorie verstanden, Emma hörte aber selbst, wie wild sie klang.

»Ich weiß nicht«, sagte sie mit einem Seufzer. »Das ist nur eine Theorie.«

Wieder wurde es still zwischen ihnen. Emma warf noch einmal einen Blick auf die Fotos. Das alles war ein bisschen zu verrückt, um zu stimmen.

Im Fernsehen sah sie zum dritten Mal einen Journalisten im Gespräch mit Gard Fosse. Sie drehte den Ton weg. Gleichzeitig hörte sie Pling von ihrem Handy, das eine Eilmeldung der VG
 anzeigte.

»Shit«, sagte sie.

»Was ist?«

»Haben Sie den Fernseher an?«

»Im Moment nicht. Was ist passiert?«

Emma trat einen Schritt näher.

»Calle Seeberg. Der Radiomoderator. Den kennen Sie doch? Er ist tot.«

»Oh, verdammt.«

Emma las die Textzeile, die über den Bildschirm lief. »Er ist während der Sendung zusammengebrochen«, sagte sie und sah wieder an ihre Wand. Die Bilder, die Zahlen.

»Wissen Sie, bei welchem Radiosender er arbeitet?«, fragte sie und bekam eine Gänsehaut.

»Nein?«

»Radio 4.«





41

Der Sender Radio 4 lag auf der Lille Grensen, einer Straße, die schräg zwischen der Akersgata und der Karl Johans Gate verlief – einen Steinwurf vom Egertorget entfernt. Blix brauchte nur wenige Minuten von der Treppe, auf der Ragnar Ole Theodorsen erschossen worden war.

Er traf Kovic vor dem Eingang.

»Was sollen wir hier?«, fragte sie.

»Das erkläre ich dir später. Es ist nicht sicher, dass es etwas mit unseren Fällen zu tun hat. Komm einfach mit rein.«

Die Frau am Empfang verlangte keine Erklärung, warum sie da waren. Auch die Mitarbeiter des Radiosenders waren nicht erstaunt, als Blix und Kovic in die Redaktion im ersten Stock kamen. Sie hörten einfach zu reden auf. Wischten sich die Tränen ab.

Blix wandte sich an einen Mann Anfang zwanzig mit geröteten Augen.

»Mit wem kann ich sprechen?«, fragte Blix und zeigte seinen Dienstausweis. Der Mann zeigte auf eine Frau Mitte vierzig.

»Victoria Løke«, sagte sie. »Ich bin Calles Produzentin. Oder besser … war.«

Blix stellte Kovic vor.

»Wissen Sie, was mit ihm passiert ist?«

Sie schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern.

»Er ist einfach … umgefallen«, sagte sie.

»Ohne Vorwarnung?«

»Ja.«

»Gab es vorher keine Anzeichen, dass es ihm schlecht ging?«

»Er schien nicht ganz in Form zu sein«, sagte Løke. »Ein wenig abwesend, unkonzentriert. Und in den Minuten vor seinem Tod sprach er wohl auch etwas schleppender als sonst. Er schien … irgendwie kurzatmig.«

Kovic sah Blix an.

»Mit wem hat er heute Kontakt gehabt?«, fragte er.

»Außer mit denen, die hier arbeiten, meinen Sie?«

»Ja?«

»Es waren ein paar Gäste hier. Ein Soziologieprofessor und ein Parlamentarier. Es war ein ganz normaler Arbeitstag. Abgesehen von dem, was dann passiert ist, natürlich.«

Blix nickte.

»Gibt es hier Überwachungskameras?«

»Nicht in der Redaktion.«

»Und wie sieht es mit dem Studio aus?«

»Wir haben da ein paar Webcams, aber die sind nur bei besonderen Gästen im Einsatz. Musiker, zum Beispiel, die live singen. Das filmen wir und posten es auf unserer Webseite. Heute haben wir aber nichts gefilmt.«

Blix hatte auf Bilder von Seeberg gehofft, als er zu Boden ging, oder – noch besser – vorher.

»Aber die Aufnahme von Seebergs letzter Sendung, die haben Sie?«

»Alle Sendungen werden auf der Festplatte gespeichert. Für gewöhnlich gibt es von allen Sendungen Podcasts, aber das haben wir in diesem Fall natürlich nicht gemacht.«

»Können Sie uns das Studio zeigen, in dem es passiert ist?«

Sie zeigte auf eine offene Tür. Im Studio gab es einen runden Tisch mit drei Sitzplätzen. Drei Mikrofone und ebenso viele Kopfhörer. Løke zeigte auf den Platz hinter dem Bildschirm.

Blix betrat den Raum und sah sich um. Ein Notizblock, ein Plan mit dem Sendeablauf, zwei Kugelschreiber, eine Kaffeetasse und ein Glas Wasser. Das war alles. Auf dem Boden lagen die Hinterlassenschaften der Rettungssanitäter, die Seeberg wiederzubeleben versucht hatten. Ein paar Einmalhandschuhe und das Papier, in dem die sterilen Geräte verpackt gewesen waren.

»Können Sie diesen Raum verschlossen halten, bis wir ihn gründlich untersucht haben?«

»Ja, ja, natürlich.«

»Und dann würde ich gerne die letzte Aufnahme hören, die Sie von ihm haben.«

Løke nickte und führte sie in ihr Büro.

»Hier ist sie«, sagte sie und startete eine Tondatei. »Das ist seine letzte Aufnahme.«

Løke drehte die Lautstärke hoch. Calle Seebergs bekannte Stimme erfüllte den Raum. Trotzdem war etwas anders. Er hieß die Hörer willkommen und erzählte langsam und mit leicht belegter Stimme, worüber sie in der nächsten halben Stunde reden wollten. Dann versuchte er, Highasakite
 anzukündigen. Nach drei Versuchen gab er es auf und meinte, das sei ein unbegreiflich schwerer Name für eine norwegische Band, aber seiner Stimme fehlte jeder Schwung und jedwede Ironie. Auch dass er kaum Luft bekam, war auf der Aufnahme zu hören.

Der Song begann.

Løke spulte weiter, bis er fertig war.

»Jetzt passiert es«, sagte sie.

Blix hörte genau hin. Normalerweise sagte Seeberg an dieser Stelle, welcher Song gespielt worden war, aber jetzt war nur ein Stammeln zu hören. Dann begann er zu gurgeln, und etwas schlug mit einem lauten Knall auf die Tischplatte. Ein Stuhl ging zu Boden, und Calle Seebergs schwerer Körper schlug auf dem Boden auf.

Einen Augenblick herrschte Stille, dann rief jemand seinen Namen. Weitere Geräusche erfüllten den Raum. Schnelle Schritte und Stuhlbeine, die über den Boden kratzten. Victoria Løke verzog das Gesicht, als könnte sie das alles nicht noch einmal hören.

»Legt ihn auf den Rücken«, rief jemand.

»Er atmet nicht mehr!«, schrie eine Frau. »Einen Krankenwagen, schnell!«

Fluchen.

»Calle! Kannst du mich hören?«

»Wir sind noch auf Sendung.«

Erneutes Fluchen. Dann kam Musik. Løke stellte leiser.

»Das ist so schrecklich«, sagte sie. »Glücklicherweise habe ich es nicht gesehen, sondern nur gehört. Ich bin sofort ins Studio gerannt, als mir klar wurde, was passiert ist.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Das ist das Schlimmste, was ich je erlebt habe.«

»Haben Sie versucht, ihn wiederzubeleben?«

»Ja, natürlich«, sagte sie entrüstet. »Bis der Rettungswagen hier war.«

Die Tondatei lief noch, aber Blix signalisierte Løke, dass er genug gehört hatte.

»Er konnte nicht atmen«, kommentierte Kovic.

»Hört sich so an, ja«, sagte Blix. »Könnte ich seinen Arbeitsplatz sehen?«

»Natürlich.«

Løke führte die beiden zurück in die Redaktion zu einem Tisch, der rechts und links von halb hohen Stellwänden eingerahmt war. Die Tischplatte lag voller Zettel, Notizblöcke und Kabel. Stapel von Dokumenten, Büchern und Zeitungen. Zwei Tassen mit altem Kaffee. Blix bemerkte das Foto von einem Mädchen, das zum Zeitpunkt der Aufnahme kaum mehr als 14 Jahre alt gewesen sein konnte. Er hatte ein ähnliches Bild von Iselin auf seinem Schreibtisch.

Sein Blick blieb an einem weißen Umschlag mit Calle Seebergs Namen hängen.

Blix sah ihn sich an und stellte fest, dass Seeberg ihn nicht geöffnet hatte. Auf dem Umschlag waren keine Briefmarken. Blix tastete ihn ab. Es lag etwas darin, das sich wie ein Foto anfühlte.

»Fanpost?«, fragte Blix und wandte sich an Løke.

»Nicht auszuschließen«, sagte Løke. »Er kriegt recht viele Zuschriften.«

»Wirklich? In Briefform? Schicken die Leute nicht eher Mails oder SMS?«

»Die meisten schon. Es gibt aber auch ein paar Dinosaurier.«

Blix drehte den Umschlag noch einmal um. Auf der Rückseite stand kein Absender.

»Der ist heute früh mit einem Boten gekommen«, informierte sie die Frau am Tisch gegenüber.

Blix sah die Frau Mitte zwanzig mit einem Headset auf dem Kopf an. Sie zeigte auf den Umschlag.

»Wie lange ist das her?«, fragte Blix.

»Tja, ein paar Stunden, würde ich sagen. Nein, warten Sie. Weniger. Ich kam gerade von einem Außeneinsatz zurück, als der Bote meinte, er habe einen Umschlag für Calle Seeberg. Ich habe den unten vom Empfang mit raufgenommen.«

Blix runzelte die Stirn, öffnete den Umschlag und nahm das Foto heraus.

Ihm stockte der Atem.

Es war eine Vier.

In der Mitte eines weißen Kreises. An den Seiten des Fotos waren graue Vierecke. Es sah aus wie das Standbild eines Films. Wie der Countdown zu Beginn eines alten Stummfilms.

»Wo kam der Bote her?«, fragte er mit hörbarem Zittern in seiner Stimme.

Die Frau zuckte mit den Schultern.

»Er trug keine Uniform«, sagte sie. »Fragen Sie unten am Empfang.«

»Wie sah er aus?«, wollte Blix wissen. »Was hatte er an?«

Die Frau dachte nach.

»Schwarze Regenjacke«, sagte sie schließlich. Blix sah Kovic an. »Und eine graue Schirmmütze. Kapuze auf dem Kopf.«

»Über der Schirmmütze?«

»Ja.«

Blix sah noch einmal auf das Bild mit der Vier. Er ärgerte sich, dass er den Umschlag ohne Handschuhe geöffnet hatte.

»Danke«, sagte er und nickte der Frau mit dem Headset zu, bevor er das Foto zurück in den Umschlag schob und sich an Kovic wandte.

»Ich glaube, Calle Seeberg ist ein weiteres Opfer in unserer Serie«, antwortete er und sah ihre Verwunderung. Ehe sie etwas fragen konnte, richtete er sich noch einmal an Løke. »Die Bilder der Überwachungskamera unten am Empfang«, sagte er. »Die muss ich sehen. Sofort.«





42

Blix schaute bei Abelvik vorbei, die mit feuchten Haaren auf ihrem Platz saß und ein Butterbrot aß.

»Hast du Fosse gesehen?«, fragte Blix. »Er ist nicht in seinem Büro.«

»Ich glaube, er wollte trainieren«, sagte Abelvik.

»Er trainiert, jetzt?«, fragte Blix mit einem Blick auf die Uhr. »Bei dem, was grad abgeht?«

Abelvik drehte die Handflächen nach oben, schluckte und nahm einen neuen Bissen.

»Habt ihr rausgefunden, wo Dahlmann sich aufhält?«, fragte Blix weiter.

»Noch nicht. Aber ich will gleich seinen besten Freund anrufen.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Der sitzt gerade aber noch im Flieger von Amsterdam nach Oslo«, erklärte sie.

»Okay, gut.«

Blix fuhr mit dem Fahrstuhl in den Keller und fand Gard Fosse auf einem der Laufbänder des Fitnessraums. Es sah aus, als wäre er schon eine Weile dabei; der Schweiß tropfte von seinem roten Gesicht.

»Verfluchte Ärzte«, keuchte Fosse, als Blix vor ihm stand, »die behaupten, wir müssten trainieren, um unser Leben zu verlängern. Ich bin überzeugt, dass damit das exakte Gegenteil erreicht wird. Das kann nicht gesund sein, sich auf so einem Ding hier abzumühen.«

Fosse trug enge Shorts und ein weißes Trikot. Sein Bauch wabbelte unter dem dünnen Stoff, die Füße klatschten schwer auf das gerillte Laufband. Er hatte in gut 26 Minuten eine Strecke von 4,78 Kilometer zurückgelegt.

»Wie läuft es mit der Neuen?«, fragte Fosse.

»Mit Kovic läuft es gut«, antwortete Blix. »Hast du mitbekommen, dass Calle Seeberg tot ist?«

Fosse keuchte weiter.

»Der Talkmaster?«, fragte er.

Blix bestätigte die Frage mit einem Nicken. Fosse schüttelte den Kopf, schnappte sich ein Handtuch, das über dem Display des Laufbands lag, und wischte sich übers Gesicht.

»Im Studio umgekippt«, sagte Blix.

»Aha?«

Blix zeigte Fosse ein Bild.

»Hier wurde Walter Georg Dahlmann heute Vormittag auf einer der Überwachungskameras in den Räumen von Radio 4 aufgenommen«, sagte er.

Fosse lief noch ein paar Sekunden weiter, dann stoppte er das Laufband mit einer resoluten Handbewegung, als wäre der Alarmknopf in der Mitte der Armatur ein Insekt, das er töten wollte. Ohne das Geräusch des Laufbandes war Fosses keuchender Atem deutlicher zu hören.

»Er hat einen Umschlag mit diesem Foto für Calle Seeberg abgegeben«, fuhr Blix fort und hielt Fosse das Bild der Vier unter die Nase.

Fosse wischte sich erneut den Schweiß ab.

»Todesursache?«, fragte er.

»Kreislaufkollaps, vermutlich. Für eine genaue Aussage ist es noch zu früh.«

»Wir gehen aber davon aus, dass es sich ebenfalls um Mord handelt?«, fragte Fosse.

Blix nickte.

»Anzeichen einer Vergiftung.«

»In dem Brief? Pulver oder so was?«

Blix schüttelte den Kopf.

»Ich glaube, ich weiß, was hier vor sich geht«, fuhr er fort. »Und was als Nächstes passieren wird.«

Fosse sah Blix im Spiegel vor sich an und wischte sich noch einmal mit dem Handtuch übers Gesicht. Die nächsten Minuten nutzte Blix, um Fosse die wichtigsten Punkte ihrer Ermittlungen darzulegen, mit besonderem Augenmerk auf die Zahlen, die mit jedem einzelnen Opfer in Verbindung gebracht werden konnten.

Fosse nahm eine Wasserflasche und schraubte den Deckel ab. Nach ein paar ausgiebigen Schlucken musterte er Blix skeptisch.

»Ich habe auch nicht daran geglaubt, bis Calle Seeberg heute in seiner Sendung umgekippt ist«, erklärte Blix. »Er arbeitet für Radio 4«, sagte Blix mit besonderer Betonung auf der Vier. »Und er ist – war – ihr stärkstes Aushängeschild. Jemand ist dabei, bekannte Persönlichkeiten umzubringen, und das in absteigender Zahlenfolge.«

Fosse stieg vom Laufband und setzte sich auf eine danebenstehende Bank.

»Warum sonst sollte Dahlmann eine Vier bei Seeberg abgeben, wenn nicht genau diese Vier eine bestimmte Bedeutung hat?«, fuhr Blix fort. »Und obendrein noch mit einem Bild von einem Countdown.«

»Countdown von was?«, fragte Fosse. »Mit welchem Ziel?«

»Das weiß ich noch nicht.«

Fosse trank mehr Wasser.

»Und wer ist dann die Nummer drei?«, wollte er wissen.

»Das weiß ich auch nicht. Wir können nur hoffen, dass wir den Täter fassen, ehe es so weit kommt.«

Fosse brauchte etwas Zeit zum Nachdenken.

»Und wie gehen wir weiter vor?«

»Das Studio ist vorläufig versiegelt«, erklärte Blix. »Ann-Mari Sara hat Leute für die Untersuchung abgestellt. Ich veranlasse Pia Nøkleby, eine Obduktion zu beantragen, und wir müssen in Calle Seebergs Wohnung nach Spuren einer möglichen Vergiftung suchen.«

Blix sah Fosse an, dass dessen Skepsis nicht aus dem Weg geräumt war. Er erhob sich von der Bank und ging zu den Hanteln.

»Also gut«, sagte Fosse und legte sein Handtuch über den Sitz. »Das halten wir erst mal unter Verschluss. Ebenso wie das mit den Zahlen. Vorläufig ist das nicht mehr als eine ziemlich wilde Theorie.«

Fosse nahm eine mit 10 beschriftete Hantel.

»Erste Priorität ist und bleibt, Dahlmann zu finden.« Er hob den Blick und sah sein Spiegelbild an. »Und da Dahlmann gestern offenbar dreist genug war, an unserer Pressekonferenz teilzunehmen, wäre es doch durchaus möglich, dass er das heute auch wieder tut. Dann würde sich auszahlen, dass wir seinen Namen noch nicht veröffentlicht haben.« Fosse wandte den Blick von seinem Spiegelbild zu Blix, offensichtlich mit sich selbst zufrieden. »Hätten wir das getan, hätten wir uns diese Chance damit verbaut.«

Blix hätte Fosse gerne gesagt, für wie gering er die Chance hielt, dass Dahlmann sich zeigte. Nicht jetzt, er war ja nicht dumm und konnte sich ausrechnen, dass sie nach ihm suchten.

»Informier alle, sorg dafür, dass sie die Augen offen halten und zugriffsbereit sind, sobald sie ihn sehen«, fuhr Fosse mit wichtiger Miene fort, ehe er die Hantel anhob und ein paar Wiederholungen machte. Blix hätte ihm liebend gerne gesagt, dass er die Übung falsch ausführte, schluckte es aber hinunter.
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Der PR-Chef hieß die Anwesenden zu der Pressekonferenz willkommen und übergab danach das Wort an den Dezernatsleiter Gard Fosse. Dessen Gesicht glühte. Er schenkte sich ein Glas Wasser ein, ehe er eine chronologische Zusammenfassung der bisherigen Fakten vornahm.

»Im Zusammenhang mit dem Mord an Ragnar Ole Theodorsen sucht die Polizei nach einem namentlich bekannten Täter«, fügte er hinzu. »Es geht um einen 43 Jahre alten Mann, nach dem vorläufig intern von der Polizei gefahndet wird.«

Die Information, dass es einen Verdächtigen gab, löste ein Blitzlichtgewitter aus. Fosse verharrte ein paar Sekunden und posierte, ehe er in allgemeinen Wendungen weitersprach, dass die Polizei technisch und taktisch hart daran arbeitete, den Betreffenden zu finden. Er bat die Anwesenden um Hilfe, ehe er das Standbild einer Person mit einer schwarzen Kapuze hochhielt, das von einer der Überwachungskameras in der U-Bahn-Station gemacht worden war.

»Wir wissen nicht, welche Bahn er genommen hat, nachdem er Theodorsen erschossen hat«, sagte Fosse. »Darum bitten wir um Tipps aus der Öffentlichkeit.«

Als die Fragerunde eröffnet wurde, war Emma eine der Ersten, die sich zu Wort meldete. Sie hatte sich diesmal weiter nach vorne gesetzt, um nicht übersehen zu werden, aber die ersten Zuschläge gingen wie gewohnt an die größten Medien. Da keiner der Kollegen die Frage stellte, auf die Emma eine Antwort wollte, streckte sie weiter die Hand in die Luft, bekam aber erst gegen Ende der Fragestunde das Wort.

Sie räusperte sich und stand auf.

»Emma Ramm, news.no.«

Sie war nervös. Die Pressekonferenz wurde live im Fernsehen übertragen, und sie hatte noch nie gerne Fragen im Plenum gestellt.

»Calle Seeberg ist heute gestorben«, begann sie. »Sehen Sie einen Zusammenhang zwischen seinem Tod und dem Mord an Ragnar Ole Theodorsen oder den anderen toten Prominenten in letzter Zeit?«

Fosse zog die Augenbrauen zusammen und musterte sie streng, als überlege er, woher er sie kannte.

»In dieser Pressekonferenz geht es um den Mord an Ragnar Ole Theodorsen«, antwortete Fosse langsam, als wolle er Zeit für die Formulierung der Antwort schinden. »Ich kann Ihnen nur sagen, dass auch im Falle Calle Seeberg routinemäßige Polizeiermittlungen laufen. Das waren nervenaufreibende und kräftezehrende Tage für die Ermittler der Osloer Polizei, die parallel im Mordfall Jessica Flatebø ermittelt und die dänische Polizei in Verbindung mit dem Mord an Jeppe Sørensen unterstützt.«

»Aber werden die Todesfälle in einen Zusammenhang gestellt?«, wollte Emma wissen.

»Die Ermittlungen zu sämtlichen Fällen befinden sich noch in der Anfangsphase«, antwortete Fosse und rutschte auf dem Stuhl vor. »Wir stehen im ständigen Erfahrungsaustausch auf allen Ebenen und in allen Kompetenzbereichen.«

Immer mehr Blicke im Raum richteten sich auf Emma.

»Gehört der Nordstrøm-Fall dazu?«, fragte sie.

»Ja«, bestätigte Fosse. »Aber Spekulationen, was passiert sein könnte, sind wenig zweckdienlich, nicht zuletzt aus Rücksicht auf die Angehörigen und Hinterbliebenen. Besonders in der Öffentlichkeit, wie Sie es gerade tun.«

Emma schluckte. Dachte kurz nach. Fosse wollte das Wort gerade an jemand anders weiterreichen.

»Es führt eine Verbindung von Sonja Nordstrøm zu Jeppe Sørensen«, sagte sie. »Darauf haben Sie gestern selber hingewiesen. Und von der gestrigen Pressekonferenz führt eine weitere Verbindung zu Jessica Flatebø. Ich denke dabei an den Klingelton des Handys in diesem Raum – Engel
 –, komponiert von Ragnar Ole Theodorsen, womit auch zu diesem heutigen Mord eine Verbindung hergestellt ist. Dasselbe Lied wurde in voller Lautstärke in der Hütte abgespielt, in der Jessica Flatebøs Leiche gefunden wurde.«

Es herrschte vollkommene Stille. Für einen Augenblick schienen Emma und Fosse sich alleine im Raum zu befinden.

»Alle Opfer sind bekannte Persönlichkeiten, die eigentlich nichts miteinander zu tun haben«, fuhr Emma fort. »Das Gleiche gilt für Calle Seeberg, der heute – soweit ich es verstanden habe – unter speziellen Umständen gestorben ist. Daher meine Frage.«

Weiter hinten im Raum hustete ein Journalist. Fosse wechselte Blicke mit der Staatsanwältin Pia Nøkleby.

»Wie gesagt, haben Spekulationen im derzeitigen Stadium der Ermittlungen nichts zu suchen.«

Fosse erhob sich mit einem Nicken in Richtung des PR-Chefs.

»Ich danke Ihnen für Ihr zahlreiches Erscheinen«, sagte der PR-Chef und trat vor das Podium. »Es werden keine Einzelinterviews gegeben.«

Fosse schob die Blätter vor sich zusammen. Ehe er seinen Platz verließ, warf er Emma noch einen raschen Blick zu. Sie sah ihn durch eine Seitentür verschwinden.

»Wir halten Sie auf dem Laufenden, sobald wir Fortschritte in den Ermittlungen vorzuweisen haben«, sagte der PR-Chef abschließend.

Die anwesenden Journalisten packten ihre Sachen zusammen und begaben sich zu den Ausgängen. Emma blieb mit dem aufgeklappten Laptop auf dem Schoß sitzen und arbeitete Fosses Kommentare in den vorab geschriebenen Artikel ein. Die Möglichkeit, dass die Morde in einer auf- oder absteigenden Zahlenfolge ausgeführt wurden, ließ sie aus. Darauf wollte sie in einem Folgebericht eingehen, der noch nicht ganz fertig war.

Kasper Bjerringbo kam auf sie zu. Emma hatte ihn vorher nicht gesehen. Dieses Mal gab es keine Umarmung. Kein Wort zu ihrem gestrigen Treffen. Sie überlegte, ob er enttäuscht war, dass aus dem Abendessen nicht mehr geworden war.

»Glaubst du, es war clever, die Öffentlichkeit an deiner Theorie teilhaben zu lassen?«, fragte er.

Emma drückte die Freigabetaste für die Publikation.

»Ich fürchte mich nicht so sehr vor Konkurrenz«, antwortete sie.

»Ich denke dabei nicht in erster Linie an die Konkurrenz«, sagte Kasper. »Ich denke an die Menschen da draußen. Die zugesehen und zugehört haben. Womöglich macht ihnen das Angst.«

»Na ja«, sagte Emma. »Vielleicht sollten sie die auch haben.«

»Aber das kannst du doch nicht einfach so entscheiden?«

Emma spürte eine gewisse Gereiztheit.

»Wirst du in deinem Blog von den Verbindungen schreiben?«

Sie antwortete auf seine Spitze nur mit einem knappen »Weiß ich nicht«, schob sich an ihm vorbei und folgte dem Schwarm der Presseleute nach draußen. Erst an der frischen Luft merkte sie, wie warm ihr geworden war.
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Die Textnachricht von Fosse kam eine knappe Viertelstunde nach Ende der Pressekonferenz. Blix saß mit einem kalten Frikadellenbrötchen vor sich in der Kantine. Sein Chef wollte ihn sofort in seinem Büro sehen. Blix antwortete, dass er kommen würde, sobald er fertig gegessen hatte.

»Augenblicklich«, wiederholte Fosse.

»Okay?«, sagte Blix zu sich selbst.

»Was ist los?«, fragte Kovic, die mit einem Hähnchensalat vor sich auf der anderen Seite des Tisches saß.

»Keine Ahnung«, sagte Blix. »Aber ich muss mich wohl sputen.«

Er verdrehte die Augen.

»Falls es länger dauern sollte, hak doch mal bei Abelvik nach, wie weit sie mit Dahlmann ist. Sie wollte mit seinem besten Freund sprechen.«

»Wird gemacht.«

Blix nahm das Brötchen mit und ging über die Treppe nach unten. Er hatte sich gerade den letzten Bissen in den Mund geschoben, als er vor dem Büro seines Chefs angekommen war. Fosse saß hinter seinem Schreibtisch, als Blix eintrat.

»Was ist denn so eilig?«, fragte er.

»Setz dich.«

Blix zögerte, ehe er der Aufforderung nachkam. Er zog den Stuhl näher an den Schreibtisch heran. Fosse musterte ihn stumm. Wartete eine Weile, ehe er sagte: »Emma Ramm.« Danach erhob er sich und wanderte hinter dem Schreibtisch auf und ab. Blix schluckte die letzten Krümel hinunter und wartete auf eine Fortsetzung.

»Bis vor Kurzem hatte sie nichts mit Kriminalfällen zu tun, und jetzt steht sie plötzlich an der Spitze der eingefleischten Kriminalreporter. Sie hat heute in der Pressekonferenz ganz dreist nach ziemlich exakt den Dingen gefragt, die du mir im Fitnessraum präsentiert hast.«

Fosse blieb stehen und drehte sich zu Blix um. Es entstand eine unangenehme Stille. Blix sackte etwas auf seinem Stuhl zusammen.

»Ihren ersten Artikel hat sie verfasst, nachdem sie dich vor Sonja Nordstrøms Haus getroffen hat.« Fosse marschierte wieder auf und ab. »Ich habe mir danach ihre übrigen Artikel angesehen. Ihre Informationen stammen von anonymen Polizeiquellen.«

Blix wusste nicht, was er sagen sollte. Wieder blieb Fosse stehen.

»Du hast durchsickern lassen, dass Nordstrøms Handy auf dem Friedhof Gamlebyen gefunden wurde«, sagte er und sah Blix durchdringend an.

»Nein«, antwortete Blix und schüttelte den Kopf. Was der Wahrheit entsprach. Das mit dem Handy hatte Emma selbst herausgefunden. Fosse startete die nächste Attacke, ehe Blix irgendetwas klarstellen konnte.

»Ich bin nicht dumm, auch wenn ich weiß, dass du das manchmal bezweifelst. Und ich weiß auch, dass einer ihrer Kollegen als Erster bei Nordstrøms Hütte war, als wir Jeppe Sørensen gefunden haben. Lange vor allen anderen. Was war da los – war sie selbst verhindert?«

Blix lag der Protest schon auf der Zunge, aber er bekam keinen Ton heraus.

»Glaubst du, ich wüsste nicht, wer sie ist?«

Blix sah Fosse überrascht an. Sein Magen verkrampfte sich.

»Du schuldest ihr nichts, Alex.«

Noch immer bekam er kein Wort heraus.

»Ich habe mehrfach darauf hingewiesen, wie wichtig es sei, diese Informationen unter Verschluss zu halten«, betonte Fosse. »Alles andere kann die Ermittlungen massiv behindern.«

Fosse legte eine Pause ein, blieb erneut stehen und stützte sich auf die Rückenlehne des Stuhls. Dann beugte er sich vor. Stieß geräuschvoll die Luft aus.

»Es interessiert mich nicht, wie es dazu gekommen ist, aber ich kann mir solche Lecks nicht leisten«, sagte er. »Die Presse kann ich nicht ausbremsen oder Emma Ramm von dem Fall abziehen, aber dich sehr wohl.«

Blix sah ihn an.

»Was willst du damit sagen?«

Fosse wartete einen Moment mit seiner Antwort.

»Ich möchte dich ungern suspendieren, weil das intern eine Menge Staub aufwirbeln und dich vor den anderen in eine peinliche Situation bringen würde. Genauso merkwürdig wäre es, wenn du weiter hierherkommst, aber nicht mehr in dem Fall ermittelst, den du von der ersten Stunde an geleitet hast. Du hast sehr viele Überstunden angesammelt, Alex. Ich schlage vor, du nimmst jetzt erst einmal eine Woche Urlaub, ab heute.«

Blix räusperte sich. Er spürte den Ärger in sich aufsteigen, schluckte ihn aber hinunter.

»Ich kann jeden Konta…«

Fosse hob eine Hand in die Luft, um ihn zu bremsen.

»Weiß sie, wer du bist?«

Blix antwortete nicht.

»Hast du es ihr gesagt?«

»Nein.«

Fosse setzte sich. Zog mit einer resoluten Geste seinen Stuhl an den Schreibtisch.

»Ich brauche in diesem Fall unbefangene, neutrale Ermittler, das weißt du ebenso gut wie ich. Und das bedeutet, dass ich dich nicht im Haus gebrauchen kann, solange wir in den Promimorden ermitteln. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Blix sagte nichts, wartete noch einen kurzen Augenblick, ehe er den Stuhl zurückschob und aufstand. Er schaute auf seinen Chef herunter, während es in ihm brodelte. Eigentlich hatte er vorgehabt, sich kommentarlos umzudrehen und zu gehen, aber das schaffte er nicht.

»Das ist so typisch«, sagte er.

»Was?«

»Das war schon immer dein Problem, Gard.«

Blix versuchte, das Zittern in seiner Stimme unter Kontrolle zu bringen. »Du hast dich schon immer hinter Gesetzen und Regeln versteckt. Vorschriften. Darum sitzt du vermutlich jetzt auch in diesem schönen Büro.«

Blix zeigte an die Wände, zu den Fotos von Fosse zusammen mit dem Justizminister, dem Ministerpräsidenten, dem Polizeipräsidenten.

»So musst du nicht raus in die reale Welt, die einem immer mal wieder andere Herangehensweisen abverlangt. Herangehensweisen, die man sich nicht theoretisch anlesen kann. Du hattest nie ein Händchen für praktische Polizeiarbeit.«

Blix umfasste die Stuhllehne mit beiden Händen. Seine Knöchel traten weiß hervor.

»Genau das beweist du gerade wieder einmal, indem du deinen besten Ermittler von einem Fall abziehst, bei dem du alle Hilfe brauchst, die du kriegen kannst. Bloß, weil irgendwelche formell korrekten Verhaltensregeln nicht eingehalten wurden. Du weißt ebenso gut wie ich, dass die Ermittlungen in keiner Form behindert wurden, weil ich mit Emma Ramm gesprochen habe. Das Gegenteil ist der Fall, aber das ist dir scheißegal, weil für dich immer nur das Prinzip zählt.«

Fosse wollte etwas sagen, aber Blix hatte nicht vor, sich unterbrechen zu lassen.

»Überstunden abfeiern?«, schnaubte er. »Mir ist scheißegal, was du den Kollegen in der Abteilung sagst. Ich habe keine Probleme, ihnen den wahren Grund zu erklären oder für das einzustehen, was ich getan habe. Verkünde das Ganze meinetwegen gerne in aller Öffentlichkeit, da fühlst du dich ja ohnehin am allerwohlsten. Das geht mir echt am Arsch vorbei. Mir geht es darum, einen irren Mörder zu finden, der in den letzten Wochen einen Haufen Menschen umgebracht hat und der mit seinem Projekt sicher noch nicht fertig ist. Das sollte auch deine oberste Priorität sein.«

Blix hätte noch einiges zu sagen gehabt, aber er ließ es bleiben und schob den Stuhl an den Schreibtisch. Dann stapfte er aus Fosses Büro und knallte die Tür resolut hinter sich zu.

Drei Meter den Korridor runter waren die Toiletten. Blix ging hinein, drehte den Wasserhahn auf und kühlte seinen glühenden Kopf. Er atmete langsam ein und aus und versuchte, sich zu beruhigen.

Er starrte sein Spiegelbild an.

Glaubst du, ich wüsste nicht, wer sie ist?

Blix riss ein Stück Papier ab, trocknete sich ab und ging auf den Flur, wo er Kovic begegnete.

»Da bist du ja«, sagte sie aufgeregt. »Wir haben eine Adresse von Dahlmann. Das SEK ist alarmiert. Fahren wir?«

Blix schüttelte den Kopf und ging an ihr vorbei. Kovic drehte sich um und starrte ihn an.

»Ist was passiert? Stimmt was nicht?«

»Ich muss mich nur gerade um etwas Privates kümmern«, antwortete Blix kopfschüttelnd. »Das kann ein paar Tage dauern.«

»Tage?«, sagte Kovic ungläubig. »Aber …«

Sie stellte keine weiteren Fragen. Und obwohl er es nicht sehen konnte, spürte er ihren Blick im Nacken.

»Ich melde mich bei dir«, rief sie hinter ihm her.

Blix blieb ihr eine Antwort schuldig.
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Die Möglichkeit, dass ein und derselbe Täter hinter allen Promimorden stand, prägte die Berichterstattung des nächsten Tages. Niemand deutete aber auch nur an, dass eine Nachrichtenbloggerin von news.no als Erste diesen Zusammenhang erkannt hatte. Stattdessen meldeten sich in den Medien Experten wie ehemalige Polizeiermittler und diverse Psychologen zu Wort. Das Wort »Serienmörder« prangte in den Schlagzeilen, aber keines der Medien erwähnte bislang den Zahlenbezug.

Auf die Idee mit dem Countdown fokussierte Emma nun in ihrem neuen Artikel. Trotzdem fehlte ihr noch etwas, um dem Text die nötige Substanz zu geben.

Sie hoffte deshalb auf Blix.

Er hatte ihr eine SMS geschrieben, ob sie sich im Kalle
 treffen könnten. Sie hatte keine Ahnung, worüber er mit ihr sprechen wollte, aber als er schließlich mit einem Kaffee in der Hand die Treppe in den ersten Stock des Lokals hochkam, erschien er ihr recht distanziert und vorsichtig.

»Hallo«, sagte er.

Er war blass, der Blick ziemlich finster.

»Hallo«, antwortete Emma und zog das Handy und ihr hohes Latte-Glas näher zu sich. Blix setzte sich. Legte sein Telefon auf den Tisch.

»Wie geht’s?«, fragte er und sah sie mit der Andeutung eines Lächelns auf den Lippen an.

»Gut, so weit«, antwortete sie. »Ich versuche, über die Zahlen zu schreiben, aber es ist nicht leicht, das Ganze glaubwürdig klingen zu lassen.«

Er schnappte nicht nach dem Köder, den Emma ihm auswarf. Stattdessen trank er einen Schluck Kaffee und starrte dann auf den Becher, den er in den Händen drehte.

»Es fehlen ja auch noch ein paar Zahlen«, sagte er schließlich.

Emma lehnte sich zurück und musterte den Polizisten vor sich.

»Wollen Sie damit sagen, dass es noch mehr Mordfälle gibt?«, fragte sie. »Opfer zehn, neun und acht?«

»Wir haben keine Hinweise darauf«, antwortete Blix und schüttelte den Kopf. »Aber es ist durchaus möglich, dass andere bekannte Menschen ermordet worden sind, ohne dass wir bisher etwas davon wissen.«

Er hob den Blick und sah sie an.

»Promis sind doch Ihr Spezialgebiet«, sagte er. »Gibt es irgendwelche Prominente, die in letzter Zeit plötzlich und unerwartet verstorben sind?«

Emma dachte nach, ihr kam aber niemand in den Sinn. Jedenfalls nicht in Norwegen.

Es entstand eine Pause.

»Wollten Sie mich deshalb sprechen?«, fragte sie.

Blix wartete ein paar Sekunden, dann schüttelte er den Kopf.

»Emma«, begann er in verändertem, noch ernsterem Ton. »Es gibt etwas, das ich Ihnen … das ich dir erzählen muss«, fuhr er fort. »Etwas, das du wissen solltest.«

Blix legte die Hände um den Becher und zögerte einen Augenblick.

»1999 … Genauer: Sonntag, der 9. Mai 1999.«

Emma öffnete den Mund, sagte aber nichts. Ihr Magen zog sich zusammen.

»Ich war damals noch ein junger Polizist«, fuhr Blix fort. »Und fuhr mit Gard Fosse Streife. An diesem Tag, es war ein kalter Frühlingssonntag, hatten wir nicht viel zu tun. Doch dann …«

Blix fokussierte einen Punkt auf der Tischplatte. Emma rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Sie ahnte, was jetzt kommen würde.

»Die Nachricht kam um 14 Uhr 23 über Funk, gerade als wir zurückfahren wollten. Häusliche Gewalt. In Teisen.«

Er sah kurz zu ihr auf. Und Emma sah in seinen Augen, warum sie so unruhig war.

Sie sah ihn nicht an, als er weiterredete, spürte nur, wie sich etwas in ihr öffnete. Eine Wunde, die sie schon lange für verheilt gehalten hatte.

Sie verstand, warum es so schwer für Blix war, die richtigen Worte zu finden.

Warum er sich ihr gegenüber so seltsam verhalten hatte.

Warum er ihr half.

Er war es, der ihren Vater getötet hatte.
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Sie saßen sich regungslos am Tisch gegenüber. Was an diesem schicksalsträchtigen Tag im Mai 1999 passiert war, spielte sich noch einmal vor Blix’ innerem Auge ab.

»Ich hatte keine Wahl«, sagte er und hätte am liebsten seine Hand auf die von Emma gelegt. Stattdessen umklammerte er seinen Becher noch fester.

»Er wollte schießen«, fuhr Blix fort. »Ich musste eine Entscheidung treffen, hatte vielleicht eine halbe Sekunde, wenn nicht weniger.«

Emma schloss die Augen, weinte lautlos.

»Er hätte dich getötet, Emma. Und mich vermutlich auch.«

Die Pappe gab unter dem Druck seiner Finger nach, Kaffee schwappte über seine Hand. Blix nahm den Becher in die andere Hand und stellte ihn auf den Tisch. Wischte sich mit einer Serviette die Hand ab.

»Du fragst dich vielleicht, warum ich dir das jetzt erzähle«, sagte er. »Ich war mir nicht sicher … ob ich es sagen sollte, aber nach unserer Begegnung …«

Er atmete schwer.

»Ich habe damals eine Entscheidung gefällt, die große Konsequenzen hatte. Für dich und für mich. Ich habe einen Mann getötet, und du hast deine Eltern verloren. Und niemand weiß, was passiert wäre, hätte ich meinen Fuß niemals in das Haus gesetzt.«

Emma blinzelte.

»Ich … habe mich in den Jahren danach in gewisser Weise verantwortlich für dich gefühlt. Ich musste wissen, wie es dir ging. Ich wusste, dass deine Großeltern die Verantwortung für dich und deine Schwester übernommen hatten, aber das reichte mir nicht. Deshalb habe ich mich manchmal mit eurem Großvater getroffen, solange er lebte.«

Emma sah ihn kurz an.

»Ich weiß, dass du keine leichte Jugend hattest, Emma. Dass du ein bisschen viel Energie hattest. Ich hatte immer das Gefühl, dass das zu gewissen Teilen auch meine Schuld war. Und als wir uns dann bei Sonja Nordstrøm trafen, war ich mir nicht sicher, ob du wusstest, wer ich bin. Ob euer Großvater euch von mir erzählt hat, ob du mir Vorwürfe machen würdest. Mir ist dann aber schnell klar geworden, dass du nichts wusstest. Du warst damals ja noch so klein. Deine Großeltern haben dir die Details erspart.«

Er machte eine Pause. Nahm den Kaffeebecher und sah, dass es darunter nass war. Er wischte den Fleck weg und stellte den Becher auf die Serviette.

»Vielleicht wäre es das Beste gewesen, wir hätten es dabei belassen«, sagte er schließlich. »Aber wenn ich dir in die Augen gucken will, muss ich dir das erzählen. Außerdem finde ich, dass du die Wahrheit verdient hast. Mein Vater hat uns verlassen, als ich acht war. Warum, habe ich nie erfahren.«

Er hob den Blick, sah sie an und versuchte, den leeren Blick und die Tränen auf ihren Wangen zu deuten. War sie wütend, schockiert, traurig, oder fühlte sie gar nichts?

»Also … wenn du Fragen hast … frag einfach. Vermutlich werde ich nicht auf alles eine Antwort haben, aber … Du kannst mich auch anrufen … wann immer du willst.«

Blix wartete auf eine Antwort, eine Reaktion. Einen Satz. Was auch immer. Aber Emma starrte nur vor sich hin.

Blix stand auf.

»Ich lasse dich dann mal in Frieden. Ruf mich an, wenn du … reden willst. Auch … über andere Sachen.«

Bevor er ging, nahm er ein Foto aus seiner Innentasche. Er hatte eine Kopie gemacht, bevor er gekommen war.

»Das lag heute Morgen auf Calle Seebergs Schreibtisch«, sagte er und legte ein A4-Blatt vor ihr auf den Tisch. Emma hob den Blick und sah ihn an. Überrascht und irgendwie … zufrieden.

»Du darfst nicht sagen, dass du das von mir bekommen hast«, sagte er und zeigte auf die Vier. »Aber nutz es gern, um die Zahlentheorie zu untermauern.«
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Blix trat in die kalte Abendluft, hin- und hergerissen von seinen Gefühlen. Erleichterung, weil es ihm endlich gelungen war, Emma die Wahrheit zu sagen. Unruhe, weil er keine Ahnung hatte, was sie dachte. Und Wut, weil er von den Ermittlungen ausgeschlossen worden war, während der Rest der Kollegen auf der Jagd nach Walter Georg Dahlmann war. Blix hätte diesen Fall gerne zu einem Ende gebracht, zumal er sicher war, dass Dahlmann sein Projekt noch nicht abgeschlossen hatte und es noch weitere Tote geben würde, wenn sie ihn nicht stoppten. Blix spielte bei der Ermittlung eine wichtige Rolle. Sein Fehlen würde die Ermittlungen spürbar schwächen.

Er fuhr nach Hause. Für gewöhnlich verbrachte er so wenig Zeit wie nur möglich in seiner Wohnung, weil er sich dort nicht wohlfühlte. Das Treppenhaus war immer verdreckt, die Wohnung klein und eng und die Möbel alt und abgenutzt. Er hatte weder Garten noch Terrasse, um sich zu entspannen. Kein Wunder, dass Iselin ihn nie besuchte, wenn man seine Absteige mit dem Palast von Meretes neuem Lebensgefährten verglich.

Blix nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank und öffnete den Laptop, der auf dem Küchentisch stand. Auf der Homepage von Worthy Winner
 stand, dass die Kandidaten einen Aufsatz über ein Thema ihrer Wahl schreiben sollten. Die Reaktionen der Zuschauer auf diese Abhandlung würden zu einem großen Teil entscheiden, wer im Haus bleiben durfte.

Iselin hatte ihren Beitrag bereits abgeliefert. Blix klickte ihn an. Sie hatte über das Klima geschrieben. Dass man möglicherweise über den Vorschlag nachdenken sollte, weltweit solle jede Familie nur ein Kind bekommen, um das Bevölkerungswachstum zu begrenzen. Weil es nicht genug Ressourcen auf der Erde gäbe, um alle zu ernähren, schrieb Iselin. Schon der Status quo sei schwierig.

Es überraschte Blix, dass Iselin diese kontroverse Problematik so offen ansprach. Er hatte sie nie als gesellschaftlich engagiert erlebt. Zumindest hatte sie nie mit ihm über solche Dinge diskutiert, was ihm einen Stich versetzte. So vieles in ihrem Leben war an ihm vorbeigegangen, weil es zwischen ihm und Merete nicht geklappt hatte. Weil er zu viel gearbeitet hatte. Nicht mit seiner Vergangenheit abschließen konnte.

Der Aufsatz hatte eine Unmenge an Kommentaren losgetreten, einige positiv, die Mehrzahl aber verächtlich. Für wen hielt sie sich mit ihren noch nicht einmal zwanzig Jahren, ein derart schwieriges Thema anzuschneiden?

Die Produktionsfirma hatte einen Artikel über das gute Verhältnis gepostet, das sich zwischen Iselin und Toralf Schanke entwickelt hatte. Schon in der ersten Woche habe sich das abgezeichnet, las Blix, ihre Beziehung sei aber rein platonisch. Jedenfalls behaupteten das beide.

Das Klingeln des Telefons riss ihn aus der Reality-Welt. Es war Kovic. Er überlegte kurz, es klingeln zu lassen, andererseits war er zu neugierig.

»Hallo«, sagte er mit müder Stimme. »Habt ihr Dahlmann?« Er richtete sich etwas auf.

»Wir haben die Kellerwohnung gefunden, in der er seit seiner Entlassung wohnt«, erklärte Kovic. »Die hat ihm jemand vom Roten Kreuz besorgt. Aber er war nicht da.«

»Habt ihr sonst noch was gefunden?«

»Nicht in der Wohnung. Aber an der Böschung hinter einem Parkplatz haben wir einen Perserteppich mit Blutflecken gefunden. Es würde mich ziemlich überraschen, wenn der nicht aus Nordstrøms Wohnung stammt und es sich nicht um ihr Blut handelt.«

»Was ist mit den anderen Opfern?«, fragte Blix. »Irgendetwas, das ihn mit den Taten in Verbindung bringt?«

»Vorläufig nicht. Wibe hat jetzt die Leitung übernommen. Gemeinsam mit Abelvik und Sara nehmen sie sich gerade noch mal die Wohnung vor.«

»Habt ihr eine Idee, wo er steckt?«

»Nein, aber wir haben mit den Nachbarn gesprochen. Einer von denen hat ihn heute früh gesehen. Wir hoffen, dass er im Laufe des Abends noch mal zurückkommt. Ein Streifenwagen würde ihn womöglich abschrecken.«

Blix trank einen Schluck Bier. Sie schienen alles unter Kontrolle zu haben.

»Ich habe nicht nur deshalb angerufen«, sagte sie. »Wie geht es dir?«

Blix wusste nicht, wie ehrlich er sein sollte. Schließlich entschloss er sich, Fosses Linie zu folgen.

»Gut, danke«, antwortete er. »Nur eine Privatsache, für die ich ein bisschen Zeit brauche.«

Es überraschte ihn, dass sich seine Aussage nicht wie eine Lüge anfühlte, obwohl die Stille, die folgte, erkennen ließ, dass Kovic ihm nicht ganz glaubte.

»Sag Bescheid, wenn ich etwas tun kann«, bot sie ihm an.

»Halte mich, was Dahlmann angeht, auf dem Laufenden«, sagte Blix. »Das reicht dann schon.«
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Obgleich Emma die Schlüssel zur Wohnung ihrer Schwester in der Halvor Schous gate hatte, klingelte sie grundsätzlich – selbst, wenn sie eingeladen war oder ihren Besuch angekündigt hatte.

Dieses Mal war Martine an der Gegensprechanlage.

»Tante Emma!«, jubelte sie.

Emma war gerührt. Mit etwas schwereren Schritten als sonst ging sie die Treppe nach oben.

Martine wartete in der Tür.

»Na, Goldbär«, sagte Emma, nahm ihre Nichte auf den Arm und drückte sie wie immer an sich. Nur dieses Mal streichelte sie ihr deutlich sanfter über die Haare.

Martine zog Emma hinter sich her in die Wohnung. »Hallo Schwesterherz«, sagte Irene und kam ihr entgegen. Seit ihrer letzten Begegnung schien sie um Jahre gealtert zu sein. Sie trug schwarze Wollsocken, eine ausgeleierte Trainingshose und ein weißes Top. Das Gesicht war blass, die Haare strähnig.

Sie umarmten sich.

»Hast du einen Wein?«, fragte Emma.

»Wenn ich was habe, dann Wein«, antwortete Irene. »Ist was passiert?«

Emma zögerte.

»Warten wir, bis Martine im Bett ist«, sagte sie. »Dann erzähle ich dir alles.«

Eine Stunde später hatte Emma ein Kapitel aus einem populären Kinderbuch über ein Detektivbüro vorgelesen. Martine hatte das Licht ausgemacht und Irene die Flasche Wein geöffnet. Sie saßen in der Küche, wo Emma Irene erzählte, was Blix ihr anvertraut hatte. Als sie fertig war, sah ihre Schwester sie lange an, ohne etwas zu sagen.

»Wusstest du es?«, fragte Emma schließlich.

»Ob ich was wusste?«

»Wer Papa erschossen hat? Und was an dem Tag passiert ist?«

»Ich wusste, was passiert ist«, sagte Irene. »Aber wer das getan hat, hat mich nie sonderlich interessiert.«

Emma trank einen Schluck Wein.

»Hat Großvater es dir erzählt?«

Irene nahm einen Kartoffelchip aus der Schale, die vor ihr stand.

»Ja, aber viel hat er nicht gesagt«, erwiderte sie kauend. »Er hat uns immer zu schützen versucht. Für ihn war das sicher auch nicht leicht.«

Emmas Handy vibrierte. Eine SMS von Kasper. Sie zog das Handy zu sich, las die Nachricht aber nicht.

»Ich glaube, Papa war wütend, weil sie ihn verlassen wollte. Wegen seiner Trinkerei. Sie wollte uns mitnehmen und einfach gehen.«

Auch Emma hatte das immer geglaubt.

»Ich bin nur froh, dass ich an jenem Tag bei Helene war«, fuhr Irene fort. »Andererseits wäre ich auch gerne bei dir gewesen.«

Emma öffnete Kaspers Nachricht. Er wollte wissen, ob sie Lust hatte, mit ihm etwas trinken zu gehen. Sie antwortete nicht.

Während Irene ihnen beiden nachschenkte, checkte Emma ihren Artikel, den Anita als Topmeldung platziert hatte. Die Klickzahlen waren gut. Im Kommentarfeld wurde spekuliert, wer das nächste Opfer sein könnte. Auch Emma hatte sich Gedanken über das mögliche nächste Opfer gemacht, aber keine Kandidaten gefunden.

»Ich vermisse Großvater«, sagte Irene und setzte sich wieder.

»Ich auch«, antwortete Emma.

Der Wein wurde besser, je länger der Abend dauerte.

»Willst du heute Nacht hier schlafen?«, fragte Irene nach einer Weile. »Ich mache dir gerne das Sofa zurecht.«

»Danke, aber nein. Ich muss nach Hause. Zurzeit passiert beruflich so viel, da muss ich einigermaßen ausgeschlafen sein. Aber danke für den Wein.«

Emma fuhr in der Regel nicht mit dem Rad, wenn sie getrunken hatte, und jetzt fühlte sie sich im Straßenverkehr noch unsicherer als sonst. Als sie endlich zu Hause das Rad an die Flurwand gelehnt hatte, streifte sie die Schuhe von den Füßen und blieb wie angewurzelt stehen.

Auf dem Boden lag ein zusammengefalteter Zettel, der unter die Tür hindurchgeschoben worden sein musste. Emma bückte sich, hob ihn auf und faltete ihn auseinander.

Es war eine Zeichnung.

Zuoberst prangten drei mit Bleistift gezeichnete Kreuze. Darunter eine Uhr, deren Zeiger drei Uhr anzeigten.

Die Zeichnung war in der unteren Ecke signiert, aber Emma gelang es nicht, die Unterschrift zu entziffern. Das Einzige, was sie mit Sicherheit erkannte, war das große D am Beginn des Nachnamens.
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Kurz vor Mitternacht stand Blix im Bad und wollte gerade ins Bett gehen, als sein Telefon klingelte. Mit der Zahnbürste im Mund ging er in die Küche, wo sein Handy lag. Als er sah, dass es Emma war, spuckte er die Zahnpasta ins Waschbecken und nahm das Gespräch an.

»Habe ich dich geweckt?«, fragte sie.

»Nein, nein«, sagte er und schluckte ein paarmal. »Ich war noch wach. Was gibt’s?«

Emma zögerte ein paar Sekunden.

»Ich habe eine Nachricht bekommen«, sagte sie. »Eine Botschaft.«

Blix wischte sich den Mund ab. »Was heißt das?«

Emma erzählte von der Zeichnung mit den drei Kreuzen und der Uhr.

»Hast du Angst, dass dir jemand etwas antun könnte?«, fragte er nachdenklich.

»Also … schwer zu sagen, aber komisch ist es schon. Ich muss daran denken, dass Calle Seeberg eine Vier geschickt worden ist, bevor er starb.« Emma wartete etwas, ehe sie fortfuhr. »Aber ich bin ja kein Promi, also passe ich eigentlich nicht ins Bild.«

»Aber Angst hast du trotzdem.«

Als sie nicht sofort antwortete, legte Blix die Zahnbürste auf die Ablage und sagte: »Bleib zu Hause und lass niemanden rein. Ich komme sofort.«

Da er ein paar Bier getrunken hatte, nahm er ein Taxi. Eine Viertelstunde später stand er vor dem Haus in der Falbes gate, in dem Emma wohnte. Um ihn herum waren Bürogebäude, Wohnkomplexe, Garagen und Asphalt. Keine Parks oder Grünflächen. In die schmale Straße fiel nur wenig Licht, sodass man sich problemlos irgendwo im Schatten eines Gebäudes verstecken konnte.

Blix fand Emmas Klingel und drückte sie. Sie antwortete sofort, als hätte sie vor der Gegensprechanlage gewartet.

Das Gebäude, in dem sie wohnte, beherbergte 24 Wohneinheiten, verteilt auf acht Etagen. Emmas Apartment lag im vierten Stock. Als Blix sah, dass der Aufzug in der sechsten Etage stand, entschloss er sich, die Treppe zu nehmen.

Es roch steril, und das Gebäude wirkte neu. Kein Kratzer auf dem Geländer, keine Schmierereien an den Wänden.

Ehe er an Emmas Tür klopfte, versicherte er sich, dass er allein auf der Etage war. Er beugte sich etwas vor, damit Emma ihn durch den Türspion sehen konnte.

Wortlos ließ sie ihn in ihre Wohnung, drückte die Tür hinter ihm zu und schloss ab.

»Hallo«, sagte sie.

»Hallo«, erwiderte er.

Sie musterten sich einen Moment, ehe sie ihn ins Wohnzimmer bat. Blix hängte seine Jacke an die Garderobe und stellte seine Schuhe neben ein schwarzes Carbonrad mit der Aufschrift WHITE auf dem Rahmen. Auf den Felgen waren hier und da rosa Flecken.

»Du hättest nicht extra kommen müssen«, sagte Emma. »Bestimmt erlaubt sich da nur jemand einen dummen Scherz mit mir.«

»Und wer sollte das sein?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Wo ist die Zeichnung?«, fragte er.

»Im Wohnzimmer.«

Der Zettel lag zusammengefaltet auf dem Tisch zwischen Sofa und Fernseher.

»Hast du ihn angefasst?«, fragte er.

»Ja, musste ich doch.«

Blix setzte sich und beugte sich vor. Sein erster Gedanke war, dass das kein Feinmotoriker gezeichnet hatte. Der Kreis war eiförmig gezeichnet, und zwischen den Zahlen waren unterschiedlich große Abstände. Auch die Kreuze waren verschieden groß. Die Zeichnung schien in aller Eile hingekritzelt worden zu sein, auf einer unebenen Unterlage.

»Dahlmann«, sagte er.

»Hm?«

Emma, die sich neben Blix aufs Sofa gesetzt hatte, beugte sich vor.

»Walter Georg Dahlmann hat das hier gezeichnet«, sagte er. »Das ist seine Unterschrift.«

Emma nickte, das konnte stimmen.

»Wer ist Dahlmann?«, fragte sie.

Blix lehnte sich zurück und antwortete nicht gleich.

»Wann warst du zuletzt zu Hause?«, fragte er stattdessen.

Emma dachte nach.

»Heute früh.«

»Gibt es in diesem Haus Überwachungskameras?«

»Wir haben darüber gesprochen, aber noch sind keine installiert worden.«

Stille.

»Wer ist Dahlmann?«, wiederholte Emma.

Blix verschränkte seine Hände vor sich und erzählte ihr von Dahlmanns Hintergrund, den zwei Menschen, die er vor Jahren getötet hatte, und von seiner Gefängnisstrafe. Und davon, wie wütend er noch immer auf das System war, wie er es nannte.

»Er hat O. J. Simpson als Beispiel angeführt«, fuhr Blix fort und fasste Dahlmanns Argumentation zusammen: »Simpson, Superpromi in den USA, wurde von der Anklage freigesprochen, seine Frau und deren Lover umgebracht zu haben. Viele waren der Meinung, dass das nur seinem Status zu verdanken war. Dahlmann hatte damals das Gefühl, dass es bei ihm genau umgekehrt war. Niemand glaubte seine Geschichte aus dem einfachen Grund, dass eine bekannte Person ihr Leben verloren hatte.«

»Und deshalb erschafft er eine neue Geschichte? Als seine Rache am System? An Promis?«

Blix breitete die Arme aus.

»Er hatte auf jeden Fall Zeit genug, das alles zu planen«, sagte er. »Und es ist ja kein Geheimnis, dass viele, die im Knast sitzen, das nicht aushalten und daran zerbrechen.«

Emma zog die Beine unter sich.

»Warum ist er zu mir gekommen?«

Blix wusste nicht, was er antworten sollte.

»Viele Mörder, die nach einem ganz bestimmten Plan vorgehen, sind vollkommen besessen davon, wie das, was sie tun, von den Medien verarbeitet wird. Vielleicht hat er gelesen, was du geschrieben hast. Du bist als Erste auf das Zahlenmuster gekommen. Vielleicht drückt er damit seine Anerkennung aus oder …«

Er wartete etwas.

»Oder es ist eine Warnung.«

Emma starrte nachdenklich vor sich hin.

»Drei Kreuze, drei Uhr, das sind ziemlich klare Signale«, sagte Blix.

»Und was soll das bedeuten? Dass noch drei Menschen ermordet werden?«

»Auf jeden Fall, dass noch jemand sterben wird.«

»Um drei Uhr?«

Blix sah auf seine Uhr. Es war nach Mitternacht.

»Und wann?«, fragte Emma. »Heute Nacht? Morgen Nachmittag?«

»Das ist der Zeichnung nicht zu entnehmen. Ich glaube aber nicht, dass er es auf dich abgesehen hat, Emma. Mit deinem Wissen über die Zahlen hättest du genügend Zeit, alle möglichen Schutzvorkehrungen zu treffen und dich in Sicherheit zu bringen. Das hatte Calle Seeberg nicht. Dies hier«, Blix deutete auf die Zeichnung, »ist für mich eher ein Hinweis, was noch geschehen wird. Anderen, nicht dir«, fügte er rasch hinzu. »Und das kann jederzeit passieren. Also an irgendeinem der nächsten Tage.«

Emma wirkte nicht sehr überzeugt.

»Glaubst du, er erwartet, dass ich etwas damit mache?«, fragte sie.

»Ich weiß es nicht. Klar ist aber eins: Wenn du darüber schreibst, werden die Menschen, die es lesen, und die es möglicherweise betrifft, extra vorsichtig sein. Er muss damit rechnen, dass du dich an die Polizei wendest, alles andere wäre seltsam. Er hebt das Spiel damit ganz bewusst auf ein neues Level. Vielleicht, um noch mehr Aufmerksamkeit zu bekommen. Und er nimmt dabei in Kauf, dass das, was er begonnen hat, deutlich schwerer zu einem Ende zu bringen ist.«

»Inwiefern?«

»Bis jetzt hat er prominente, bekannte Opfer ausgewählt. Auch der heutige Mord war spektakulär und geschah in aller Öffentlichkeit. Er versteckt sich nicht. Hat nicht vor, in aller Stille zu operieren. Vermutlich strotzt er vor Selbstvertrauen, weil wir ihn noch nicht geschnappt haben, und sieht keinen Grund, in Deckung zu gehen oder auf weitere Taten zu verzichten. Eher im Gegenteil.«

»Vielleicht will er uns Angst machen«, sagte sie. »Oder wenigstens mir.«

Blix sah sie an.

»Ich muss das den Kollegen zeigen«, sagte Blix mit einem Anflug von Frust. »Hören, was sie
 denken. Und du solltest deine Chefin informieren.«

Emma nickte.

»Ich werde für Personenschutz sorgen«, fuhr Blix fort.

»Was?«

»Du solltest jetzt nicht allein sein, Emma. Weder heute Nacht um drei Uhr noch morgen Nachmittag. Grundsätzlich nicht.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich will nicht ständig jemanden im Nacken haben. Das kommt gar nicht infrage. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

»Das bezweifle ich nicht«, sagte Blix. »Nur, um auf der sicheren Seite zu sein.«

»Ich bin keine Prominente, Blix.«

»Nein, aber du schreibst über diese Leute und trägst dazu bei, dass sie bekannt werden. Das kann dem Täter schon als Rechtfertigung reichen, dich umzubringen. Was wissen wir schon, wie Dahlmann tickt?«

Blix sah, dass sie nachdachte.

»Aber was soll die Drei symbolisieren? In meinem Fall? Ich arbeite weder bei TV3 noch bei Radio 3 …«

Sie suchte nach weiteren Alternativen, verstummte dann aber.

»Ich weiß es nicht«, sagte Blix. »Noch nicht, jedenfalls.«

»Und wer soll auf mich aufpassen?«, fragte sie nach einer Weile. »Du?«

Blix dachte nach.

»Ich habe sonst nichts zu tun, also …«

Sie sah ihn fragend an. Und er erzählte ihr von seinem Zwangsurlaub.

»Meinetwegen?«, fragte sie.

Blix schüttelte den Kopf.

»Meinet
wegen«, antwortete er. »Ich war unvorsichtig. Unprofessionell.«

»Entschuldigung«, sagte sie trotzdem und schob sich eine Strähne hinters Ohr.

»Wenn es hier irgendjemanden gibt, der sich entschuldigen muss, dann bin ich das«, sagte Blix.

»Wie meinst du das jetzt schon wieder?«

Blix erwiderte ihren Blick, sagte aber nichts.

»Glaubst du, ich mache dir Vorwürfe, dass du meinen Vater getötet hast?«, fragte Emma.

»Ich weiß es nicht. Tust du es?«

»Mein Vater war ein Arschloch«, sagte sie. »Er hat meine Mutter getötet, und du hast mein Leben gerettet. Ich sollte dir dankbar sein. Du hast uns allen einen großen Dienst erwiesen. Abgesehen … von Mama … natürlich.«

Ihre Stimme versagte, und Emma starrte durch das Fenster in die Dunkelheit.

»Ich erinnere mich kaum noch an meine Mutter«, sagte sie schließlich. »Aber ich erinnere mich daran, wie sie roch. Und natürlich, wie sie aussah. Und an ihre Stimme. Aber ich weiß nicht mehr, was sie gemacht hat. Was für Essen sie liebte. Was sie gerne tat. Und was an jenem Tag passiert ist, ist vollkommen weg.«

Er sah auf ihre Finger. Sie knibbelte an einem Fingernagel.

»Ich habe auch nie versucht, es in Erfahrung zu bringen. Ich wollte nicht wissen, wie Mama aussah, nachdem er sie …«

Sie schluckte den Rest des Satzes herunter.

»Ich will nicht wissen, was sie an ihrem letzten Tag getan hat. Außer mit meinem Vater zu streiten.«

Blix sagte nichts. Verstand, dass sie weiterreden würde, wenn sie so weit war.

Sie drehte ihm den Kopf zu.

»Was hat sie an jenem Tag getragen? Weißt du das noch?«

Blix dachte nach.

»Eine blaue Hose und einen dicken braunen Wollpullover.«

Emma musste lächeln.

»Es war ein kalter Tag«, fuhr Blix fort. »Es hatte geschneit.«

»Was sonst noch?«, fragte Emma. »Schuhe? Socken?«

»Pantoffeln.«

»Stimmt«, sagte Emma mit einem Nicken. »Sie hat immer Pantoffeln getragen, daran erinnere ich mich. Große, graue Pantoffeln.«

Sie lachte kurz. Blix lächelte sie an.

»Hat er ihr in den Bauch geschossen?«, fragte Emma vorsichtig.

Blix nickte.

»Und hat sie … geblutet?«

»Ja … das hat sie.«

Emma dachte ein paar Sekunden nach.

»Weißt du … weißt du noch mehr über sie?«

Blix dachte nach.

»Sie hatte damals süße Brötchen gebacken«, antwortete er. »Es duftete im ganzen Haus. Das Backblech stand in der Küche.«

Emma lächelte.

»Weiter.«

»Ich glaube, sie hat gerne gelesen«, fuhr Blix fort. »Es gab viele Bücher in der Wohnung. Auf dem Wohnzimmertisch und dem Nachtschränkchen auf ihrer Bettseite.«

»Erinnerst du dich noch daran, was sie damals gelesen hat?«

Blix nickte. Er wusste es, weil Merete damals dasselbe Buch gelesen hatte.

»Ein Buch von Karin Fossum. Evas Auge.
«

Wieder lächelte Emma.

»Das habe ich auch gelesen«, sagte sie. »Das ist gut.«

»Ich glaube, sie hat dir und deiner Schwester oft vorgelesen«, fuhr er fort. »Ihr hattet viele Kinderbücher. Astrid Lindgren und Anne-Cath Vestly.«

Emma sah ihn mit feuchten Augen an.

»Und sie hat Zeitschriften gelesen, Illustrierte.«

»Vielleicht habe ich mein Interesse für Promis ja von ihr«, sagte Emma mit einem schiefen Lächeln.

Blix wartete etwas.

»Soll ich weitermachen?«, fragte er.

Emma sah ihn an, und dieses Mal gelang ihr das Lächeln.

»Hast du Familie?«, fragte sie.

»Ich bin geschieden«, antwortete Blix. »Habe eine Tochter etwa in deinem Alter.«

»Was macht sie?«

Blix zögerte etwas.

»Zurzeit spielt sie in so einer Show mit.«

Emma richtete sich auf.

»Worthy Winner
?«, fragte sie. »Ist Iselin deine Tochter?«

Er nickte.

»Ich habe viel über das Format geschrieben«, fuhr Emma fort.

Blix beobachtete erstaunt, wie sich ihr Gemütszustand durch den Themawechsel änderte.

»Ich weiß«, sagte er und spürte, dass es auch ihm guttat, über etwas anderes zu sprechen. Etwas Unverfängliches.
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Blix konnte nicht genau sagen, wann er eingeschlafen war, auf jeden Fall war es irgendwann nach drei Uhr gewesen. Ein paar Stunden zuvor war Kovic vorbeigekommen und hatte Emmas Fingerabdrücke gesichert und die Zeichnung mitgenommen. Ihr Blick war fragend zwischen Emma und Blix hin- und hergewandert, was ihn veranlasst hatte, die Kollegin um neun Uhr einen Steinwurf vom Polizeipräsidium entfernt zu einem aufklärenden Gespräch in die Kaffeebrennerei im Grønlandquartier einzuladen. Um diese Zeit waren keine Kollegen dort zu erwarten, sodass sie ungestört reden konnten.

Kovic war pünktlich.

»Was geht hier eigentlich vor?«, fragte sie, als sie auf dem Hocker auf der anderen Seite des hohen Tisches Platz nahm, an dem Blix saß. »Bist du von dem Fall abgezogen worden, oder was?«

Er wartete ein wenig. Überlegte, wie er es am besten formulieren sollte.

»Habt ihr in der Polizeischule von dem Familiendrama in Teisen gehört?«, fragte er, obgleich er die Antwort kannte.

»Sie haben die Situation im Schießsimulator rekonstruiert«, antwortete Kovic. »Alle Studenten müssen da durch. Die meisten schießen. Laut Waffenvorschrift sind sie dazu berechtigt. Aber es wird darüber diskutiert, ob es richtig war, das Haus zu betreten.«

Blix nickte und trank einen Schluck Kaffee.

»Emma Ramm ist das kleine Mädchen, das dabei war«, erklärte er. »Sie hieß damals anders, hat später den Nachnamen ihrer Großeltern angenommen.«

Kovic machte den Mund auf, sagte aber nichts.

»Ich habe auf ihren Vater geschossen und ihn getötet«, sagte Blix, um sicherzugehen, dass Kovic verstanden hatte. »Fosse ist der Ansicht, dass die Teisen-Tragödie und meine emotionale Verbindung zu Emma meine Ermittlungsarbeit an dem Fall beeinträchtigen«, sagte er. »Wir haben uns darauf geeinigt, dass ich ein paar Tage Überstunden abfeiere.«

Kovic sah ihn nachdenklich an.

»Dann glaubt Fosse, dass du das Leck bist?«

Blix bestätigte ihre Frage nicht, aber es gefiel ihm, dass Kovic die richtige Schlussfolgerung gezogen hatte.

»Aber wir brauchen dich«, protestierte sie.

»Da widerspreche ich dir nicht«, sagte Blix und führte die Tasse an den Mund. »Die Entscheidung ist aber gefallen.«

Sie saßen einander eine Weile schweigend gegenüber und schauten auf das Treiben vor dem Fenster.

»Habt ihr Dahlmann gefunden?«, fragte er.

Kovic schüttelte den Kopf.

»Die Kriminaltechnik überprüft mögliche Fingerabdrücke auf der Zeichnung. DNA. Schriftproben.«

»Was sagt Fosse?«, fragte Blix und spürte die Wut über das gestrige Treffen im Büro des Chefs auflodern. »Nimmt er die Sache ernst?«

Emma nahm ihre Tasse und trank einen Schluck.

»Ja«, sagte sie. »Wir bereiten uns darauf vor, dass um drei Uhr jemand sterben wird.«

Blix schaute auf die Uhr. Bis dahin waren es weniger als sechs Stunden.
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Emma schloss die Tür hinter sich, als sie Anita Grønvolds Büro betrat, obwohl niemand in der Nähe war. Zwischen den Augenbrauen der Redakteurin bildete sich eine Falte.

»Was ist los?«, fragte sie.

»Ich weiß es nicht genau«, antwortete Emma und setzte sich. »Ich habe gestern einen anonymen Brief bekommen.«

Sie nahm den Computer aus der Tasche. Anita saß reglos da und wartete auf die Fortsetzung. Emma öffnete das Foto, das sie von der Zeichnung des Zifferblatts und der drei Kreuze gemacht hatte.

Anita bekam einen Hustenanfall, der ihr die Tränen in die Augen trieb. Sie fluchte und nahm einen Schluck Kaffee aus dem Becher auf ihrem Schreibtisch.

»Verdammt«, sagte sie, den Blick auf den Monitor geheftet. »Ist das vom Mörder?«

»Entweder das, oder es verarscht mich jemand.«

Anita sah sie an.

»Wer sollte so etwas tun?«

»Wollan, vielleicht«, schlug Emma vor und schaute durch die Glasscheibe zu dem Platz, an dem Wollan normalerweise saß. »Es schmeckt ihm vermutlich nicht, die zweite Geige zu spielen.«

Anita schüttelte den Kopf.

»Das ist nicht sein Stil«, sagte sie. »Auch wenn er zwischendurch wirklich kindisch sein kann. Wo ist das Original?«

»Das hat die Polizei heute Nacht abgeholt«, sagte Emma.

Es sah aus, als wollte Anita sie zurechtweisen, ihr sagen, dass sie zuerst sie hätte anrufen sollen, aber sie hielt sich zurück und gab sich mit dem Foto zufrieden, das Emma von der Zeichnung gemacht hatte.

»Und was sagt die Polizei?«, fragte sie.

»Die gehen davon aus, dass die Nachricht von Dahlmann stammt«, erklärte Emma.

»Dahlmann?«, wiederholte Anita.

»Walter Georg Dahlmann.«

Anitas Augen wurden groß.

»Der Doppelmörder aus Dalen?«

»Du kennst ihn?«

»Ja, verdammt. Das ist zwar ein paar Jahre her, aber wer erinnert sich denn nicht an ihn? Wollan hat vor vielleicht einem Jahr einen großen Artikel über ihn geschrieben im Zusammenhang mit einem Wiederaufnahmeverfahren.«

Anita stand auf.

»Wer weiß noch davon?«, fragte sie.

»Niemand. Aber wir dürfen nichts darüber schreiben.«

»Wie meinst du das?«

»Noch nicht, jedenfalls«, verdeutlichte Emma. »Meine Quelle ist von dem Fall abgezogen worden. Ich will nicht, dass er noch mehr Probleme bekommt.«

»Verdammt, Emma. Das ist der Scoop des Jahres!«

»Ich weiß.« Emma nickte. »Aber es ist kompliziert.«

Anita nahm wieder Platz.

»Schläfst du mit ihm?«

Emma ruckte gegen die Rückenlehne ihres Stuhls.

»Bitte?«

»Schläfst du mit deiner Quelle?«

»Nein. Nicht so. Die Sache ist viel komplizierter. Außerdem ist der Fall plötzlich extrem nah.«

Anita fluchte.

»Glauben die, du könntest die Nummer drei sein?«, fragte sie. »Dass du das nächste Opfer bist?«

»Eigentlich nicht«, antwortete Emma und steckte ihren Computer wieder ein.

Anita griff nach ihrem Kaffeebecher und stellte fest, dass er leer war.

»Wir müssen das als Erste bringen«, sagte sie und stellte den Becher wieder ab. »Sorg dafür. Und rede mit Wollan, damit er was zu Dahlmann vorbereitet. Er sitzt auf einem Berg an Hintergrundinformationen über ihn.«

Emma nickte, ohne ganz zu verstehen, wie sie für die Exklusivrechte sorgen sollte. Sie hatte gerade genügend damit zu tun, ihre eigene Angst einzuordnen. Es ergab keinen Sinn, dass Walter Georg Dahlmann es auf sie abgesehen hatte, nachdem er sie vorher informiert hatte, was passieren würde. Aber sie wusste es eben nicht mit Gewissheit.

Anita erhob sich und ging zur Kaffeemaschine, um sich einen frischen Kaffee zu machen.

»Befrage einen Psychologen«, sagte sie.

Emma sah sie an.

»Wir müssen was bringen«, fuhr Anita fort und drückte eine Kapsel in das Fach. »Hol dir die Aussage eines Psychologen. Frag ihn, was das für ein Mann ist, nach dem die Polizei fahndet. Jetzt hast du ja die Lösung. Da wirst du doch was draus machen können, das zu Dahlmann passt.«

Der Kaffee war fertig. Anita reichte ihr den Becher.

»Aber bis drei Uhr gehst du nirgendwohin.«
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Der Geruch von Pulver hing wie ein Schleier in der Luft.

Blix folgte den Anweisungen des Schießleiters, entlud die Waffe und kontrollierte sie, ehe er den Gehörschutz nach unten auf den Hals zog und mit zugekniffenen Augen zur Schießscheibe am anderen Ende des Raums blickte. Es sah nach einer guten Serie aus.

Auf der Polizeischule hatte er gerne geschossen. Das Zusammenspiel von Körper und Mechanik der Waffe hatte ihm besonders gefallen, vermutlich, weil er es beherrschte. Er traf oft ins Schwarze.

Was dann in Teisen passiert war, hatte ihm jeden Spaß daran genommen. Allein der Finger auf dem Abzug rief Erinnerungsbilder an das wach, was damals geschehen war. Wie der Kopf von Emmas Vater nach hinten gezuckt war, als das Projektil sich in seine Stirn gebohrt hatte. Das Blut, und wie er nach hinten auf den Wohnzimmertisch geknallt war, wo Emma ihm dann aus den Armen gerutscht war. Die Tränen in ihren Augen, der Schrecken und die Angst.

Er hätte sich vom Schusswaffengebrauch im Dienst freistellen lassen können, aber das war nun einmal Teil seines Berufes, auch wenn er der jährlichen Schießprüfung jedes Mal mit gemischten Gefühlen entgegensah.

Nach dem Schuss in Teisen hatte Blix seine Waffe hinter dem Rücken in den Hosenbund geschoben, war zu der kleinen Emma gegangen und hatte sie hochgehoben. Mit einer fest um ihren Nacken gelegten Hand hatte er sich rückwärts aus dem Wohnzimmer bewegt, damit sie nicht die leeren, toten Augen ihres Vaters sehen musste. Wenn er sich stark konzentrierte, fühlte er noch immer ihren Atem und ihren Puls am Körper.

In einer Pause des jährlichen Schießtrainings einige Jahre später hatte ein Kollege gefragt, woran er sich am besten erinnerte, was den stärksten Eindruck auf ihn gemacht hatte. »Abgesehen von allem?«, hatte Blix geantwortet und das Thema damit vom Tisch gewischt. Für sich hatte er aber gedacht, dass es die plötzliche Abwesenheit von Geräusch gewesen war. Die Stille danach. Nachdem er geschossen hatte und er und das Mädchen zur Ruhe gekommen waren. Die kurze Sekunde kompakter Lautlosigkeit. Sie war nur schwer zu beschreiben, weil sie so voller Emotionen gewesen war. So randvoll mit Adrenalin. Fragen. Einer Angst, die ihm noch heute in den Knochen steckte.

Der Schießleiter gab die Anweisung, das Magazin mit sechs Schuss zu laden. Blix nahm sechs Patronen aus der Schachtel an seinem Standplatz und wog sie in der Hand, ehe er sie ins Magazin drückte. Der Federwiderstand wuchs mit jeder eingeschobenen Patrone.

»Gehörschutz aufsetzen!«, kommandierte der Schießleiter und ließ den Blick über die Reihe der Schützen gleiten.

»Magazin einsetzen! Waffe laden!«

Es klickte metallisch, als die nebeneinander aufgereihten Beamten gleichzeitig die Pistolenmagazine einrasten ließen. Blix lud die Waffe durch, entsicherte sie und nahm die Position ein. Versuchte, den Kopf zu leeren. Sich zu konzentrieren.

»Wenn die Schützen bereit sind; fünf freihändige Schüsse aufs Zentrum der Scheibe! 30 Sekunden! Feuer!«

Blix hob die Waffe, zielte auf die Schießscheibe und fokussierte das schwarze Zentrum. Er atmete durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus, ehe er den ersten Schuss auslöste. Die nächsten folgten schnell aufeinander.

Die Übung zielte nicht nur darauf ab, das schwarze Zentrum der Scheibe zu treffen, es ging ebenso darum, die Kontrolle über die abgefeuerten Schüsse zu behalten. Es waren sechs Patronen im Magazin, nach der Übung sollte also noch eine Patrone in der Kammer sein.

Drei, zwei, eins, zählte er abwärts. Jeder Abzug durchzuckte das Handgelenk, aber er hielt das gute halbe Kilo tödlicher Kraft fest umklammert. Um ihn herum fielen die Patronenhülsen auf den Boden, aber das nahm er nicht wahr.

Er sicherte die Waffe, blieb stehen und wartete auf die Anweisungen des Schießleiters.

Drei, zwei, eins, dachte er und sah vor seinem geistigen Auge die drei Kreuze in der Nachricht an Emma. Drei weitere Menschen sollten zu den bereits getöteten noch hinzukommen.

»Alle geschossen?«, rief der Schießleiter.

Zustimmende Stille.

»Waffen entladen, klar zur Inspektion!«

Blix entnahm das Magazin und fing die letzte Patrone auf, die ausgeworfen wurde.

Bis jetzt hatte Dahlmann einen Leichtathletikstar, einen Profifußballer, einen Reality-Promi, den Leadsänger einer Band und einen Talkmaster umgebracht, fasste Blix im Stillen zusammen, während er die Waffe und die Patrone zur Kontrolle bereithielt. Zwei Frauen und drei Männer. Er sah aber kein logisches Muster und wusste nicht, was Dahlmanns nächster Schritt sein würde oder welcher Branche das nächste Opfer angehören könnte. Möglicherweise war ja genau das Teil seines Plans, dass er dieses Mal weder auf den Sportbereich noch die Musikbranche zurückgriff, sondern mit etwas ganz Neuem überraschte. Blix wusste nicht, was er glauben sollte.

Der Schießleiter ging vorbei, nickte zufrieden und machte Haken in seinem Formular.

»Fertig machen für die letzte Übung!«

Blix füllte das Magazin mit der angegebenen Zahl Patronen und sah wieder die drei krakelig gemalten Kreuze vor sich. Mit den unterschiedlich langen Balken.

Kreuze sind das zentrale Symbol des Christentums, dachte er. Für Jesus Christus, die Kreuzigung und Auferstehung, die Erlösung der Gläubigen, des Todes und der Kirche.

»Die Kirche«, sagte er laut und hatte das Gefühl, das Ende eines roten Fadens vor der Nase zu haben. Augenblicklich hellte sich seine Stimmung auf. Es gab eine Reihe christlicher Promis. Musiker, Prediger, Politiker. Aber der, der ihm als Erster in den Sinn kam, war Hans Fredrik Hansteen, ein bekannter Pastor mit eigenem Fernsehkanal.

Die nächste Anweisung bekam Blix nicht mehr mit. Vor ein paar Monaten hatte er eine Dokumentation gesehen, die Pastor Hansteen in einem negativen Licht darstellte und offenlegte, wie er sich an Gott bereicherte. Gläubige Menschen hatten über Jahre hohe Geldsummen gespendet, um Gottes Gnade zu erlangen. So waren im Laufe von zwanzig Jahren annähernd 450 Millionen Kronen auf dem Konto von Hansteens Gemeinde gelandet.

»Gehörschutz auf!«

Blix schob die Waffe ins Futteral und zog das Handy aus der Tasche. Er öffnete das Internet und gab den Namen des Pastors ein. Der erste Treffer führte direkt auf die Homepage seiner Gemeinde, der Dreieinigkeitskirche.

»Dreieinigkeit«, sagte Blix laut zu sich selbst. »Drei.«

»Blix«, kam es scharf vom Schießleiter.

Blix warf einen eiligen Blick auf die Uhr.

»Tut mir leid«, sagte er. »Ich muss los.«

Er zog sich auf dem Weg nach draußen die Jacke an und wählte Gard Fosses Nummer, ehe er in den Wagen sprang.

Fosse ging nicht ran.

Die Reifen griffen.

Er wählte Kovics Nummer.

»Schnell«, keuchte er. »Schickt eine Streife zu Hans Fredrik Hansteen.«

»Warum …«

Blix fiel ihr ins Wort.

»Hansteen könnte die Nummer drei sein«, rief er und beendete das Gespräch, um nicht noch mehr Zeit mit Erklärungen zu vergeuden.

Er sah auf die Uhr.

14 Uhr 51.
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Pastor Hans Fredrik Hansteen starrte auf das rote Licht, das heute seine Gemeinde war. Wie viele Menschen in diesem Moment zusahen, wusste er nicht, aber es waren viele. Viele Tausend Familienmitglieder.

Er legte die Finger um das schnurlose Mikrofon und streckte die andere Hand in die Luft. »Ihr kennt mich«, sagte er. »Ihr wisst, dass ich niemals versuchen würde, euch zu betrügen. Aber ihr wisst auch, dass Gott den freudig Gebenden liebt. Und denk daran, dass ihr das, was ihr gebt, nicht mir oder uns in der Dreieinigkeitskirche gebt, sondern vor allem unserem Herrn.«

Er blickte lächelnd in die Kamera. Wartete darauf, dass das rote Lämpchen ausging. Als das passierte, entspannten sich seine Gesichtszüge, und er versuchte, normal zu atmen. Es war schwierig, den Bauch einzuziehen und gleichzeitig zu sprechen.

Er verließ das Studio. Sah auf der Wanduhr, dass es zwanzig vor drei war. Das war’s für heute. Auf dem Sendeplan für den Rest des Tages standen Wiederholungen alter Evangelien-Treffen und Wunder-Konferenzen. Die Leute liebten diese Programme, auch wenn sie sie schon zigmal gesehen hatten. Vielleicht lag es an der Musik. Der Atmosphäre. Oder an der Botschaft. Vermutlich an allem zusammen. Solange die Kontonummern über den Bildschirm liefen, spielte das keine große Rolle.

Hans Fredrik Hansteen dachte an Michael J. Masterson, den Apostel aus den USA, der sie morgen mit seinem Besuch beehren würde. Hansteen hatte keine Zeit, ihn persönlich vom Flughafen abzuholen, aber er würde eine Limousine schicken. Sie bekamen nicht so häufig Besuch von jemandem, dem es tatsächlich gelungen war, Menschen von den Toten zu erwecken, obgleich Hansteen gestehen musste, dass er in diesem Punkt nach wie vor skeptisch war.

Justine lächelte ihn an, als er den Vorraum seines Büros betrat.

»Gut gelaufen?«, fragte sie.

Justine de Laet war aus Belgien gekommen, um für ihn zu arbeiten. Er liebte ihr Lächeln. Wie er das meiste an ihr liebte, wenn er ehrlich sein wollte und solange Gott nichts davon mitbekam oder seine Gedanken las.

»Ja, das ist es«, antwortete er lächelnd und schob eine Frage hinterher: »Habe ich heute noch Termine?«

»Eine Verabredung um Viertel vor drei bei dir zu Hause.«

Hansteen kniff die Augen zusammen, er konnte sich nicht erinnern.

»Der Spender, du weißt schon, der dich persönlich kennenlernen will. Es geht um eine halbe Million, glaube ich.«

»Ah«, sagte Hansteen. »Natürlich. Das hatte ich völlig vergessen.«

Wie konnte er nur eine halbe Million vergessen?

»Was würde ich nur ohne dich tun?«, sagte er und erntete erneut ein Lächeln. Justine hatte Norwegisch gelernt, nachdem sie zu ihm gekommen war. Gäbe es nicht seine Frau und die zwei Kinder, hätte Hansteen ihr ein Zimmer in seinem Haus angeboten. Ein wenig Gesellschaft würde ihm guttun, jetzt, da der Rest der Familie, sprich seine Frau, in Spanien war.

Hansteen holte seine Jacke, das Handy und die Autoschlüssel und wünschte Justine einen schönen Tag in Gottes Gnade, ehe er zu seinem Auto lief. Er war spät dran. Zum Glück war der Weg von Fornebu nach Ris nicht weit, andererseits wusste man nie, welche Staus einen unterwegs erwarteten. Da er kein Elektroauto fuhr, konnte er nicht auf die Kollektivspur ausweichen. Dafür hatte er ordentlich Pferdestärken unter der Haube seines Mercedes GLS 350d, das Schnellste und Größte, was auf dem Markt zu kriegen war, da konnten die anderen Verkehrsteilnehmer nur ehrfürchtig Platz machen. Ein Diener Gottes im Auftrag des Herrn.

Die meisten der exzentrischen Wohltäter zogen es vor, anonym zu bleiben. Sie überwiesen das Geld von einer ihrer vielen, über die ganze Welt verstreuten Firmen. Hansteen hatte grundsätzlich nichts dagegen, die Spender persönlich kennenzulernen, um sich bei ihnen zu bedanken und sich mit ihnen zu unterhalten. Den meisten war das Dank genug – der persönliche Kontakt war wichtig, ein Händedruck, das Gefühl, gesehen und gehört zu werden. Als wäre er Gott in Person mit all seinen heilenden Fähigkeiten.

Er bog ein paar Minuten verspätet in den Trosterudveien ein und parkte vor dem Haus. Es waren keine anderen Fahrzeuge zu sehen. War er zu früh? Hatte sein Besucher sich verspätet? Viertel vor drei. Ein merkwürdiger Zeitpunkt für ein Treffen, dachte er.

Hansteen stieg aus und sah sich um. Es saß auch niemand auf der Treppe und erwartete ihn. Er schloss die Haustür auf. Legte die Schlüssel auf die Ablage, hängte die Jacke auf und warf einen Blick auf sein Handy. Keine Nachrichten. Er legte es auf die Bank.

Im Haus war es still, jetzt, da die anderen fort waren. Normalerweise genoss er die Stille. Jetzt aber hatte er das unangenehme Gefühl, dass er nicht allein im Haus war. In den letzten Tagen hatte es Probleme mit der Alarmanlage gegeben, und er war sich nicht sicher, ob sie inzwischen wieder funktionierte. Vor ein paar Tagen war der Alarm losgegangen, als er bei der Arbeit war, aber die Wachgesellschaft hatte nichts Verdächtiges gesehen, als sie zur Kontrolle rausgefahren waren.

Er ging ins Wohnzimmer, wo die große Standuhr gleichmäßig tickte.

Hansteen blieb stehen.

Im Garten saß ein Mann.

Er trug einen dunkelblauen Anzug und schwarze Schuhe. Auf seinen übereinandergeschlagenen Beinen lag ein Aktenkoffer. Hansteen ging nach draußen auf die Veranda und ließ die Tür hinter sich offen. Der Mann drehte den Kopf zu ihm.

»Herr Dahlmann?«, rief Hansteen.

Der Mann stand auf und lächelte. Er zog das eine Bein etwas nach, als er ihm entgegenkam.
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»Entschuldigen Sie, dass ich mir erlaubt habe, Ihren Garten zu betreten. Ich war zu früh und habe mich ein wenig umgesehen. Was für eine unglaublich schöne Gegend.«

Hansteen ging auf die Rasenfläche hinunter, die noch feucht vom Regen des Vortags war. Eigentlich konnte er es nicht leiden, wenn jemand sein Grundstück betrat, ohne vorher zu fragen, aber er war jetzt nicht in der Position, sich zu beschweren. Eine halbe Million war eine Stange Geld, die er nicht wegen einer Irritation aufs Spiel setzen durfte.

Der Mann nahm den Aktenkoffer von der rechten in die linke Hand, ehe sie sich begrüßten.

»Gottes Wege sind unergründlich«, sagte er.

Hansteen wusste nicht, was der Mann damit sagen wollte. Manche Menschen gaben gerne solche Plattitüden von sich, ohne ihre eigentliche Bedeutung zu kennen.

Der Mann vor ihm sah nicht aus wie ein Exzentriker. Eher … Hansteen konnte sich nicht entscheiden … wie ein Makler. Der Anzug war einen Tick zu eng, aber vielleicht war es auch nur die Art, wie er ihn trug. Ungewohnt, als würde er sich darin nicht wohl fühlen.

»Hans Fredrik Hansteen«, sagte der Mann. »Höchstpersönlich. Es ist immer wieder fantastisch, einem Menschen zu begegnen, der dem Herrn in einer Weise dient, wie Sie es tun.«

»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.«

Hansteen zog seine Hand aus dem energischen, festen Händedruck.

»Und … wie läuft es so in der Dreieinigkeitskirche?«

»Ganz gut, würde ich sagen.«

»Es gab in letzter Zeit ein paar negative Schlagzeilen über Sie, habe ich gesehen?«

»Ja …« Hansteen zog die Antwort in die Länge. »Völlig unverdient, wenn ich das so sagen darf. Unredlicher Journalismus. Kein Wort über die vielen Menschen, denen wir helfen, ein würdevolles Leben in Gottes Gnade zu führen.«

»Sensationen«, sagte der Mann. »Das wollen die Medien.«

»Da sagen Sie was Wahres. Mögen Sie mit ins Haus kommen? Ich habe keine Jacke dabei, und es …«

»Ich habe nicht sehr viel Zeit«, fiel ihm der Mann mit einem Blick auf seine Armbanduhr ins Wort und lächelte milde. »Außerdem ist es ein so schöner Tag. Ich habe nicht so oft die Gelegenheit, mich in Gottes schöner Natur aufzuhalten.«

Hansteen zögerte kurz, fügte sich dann aber.

Sie bewegten sich auf die Bank zu, auf der der Mann gesessen hatte. Über ihren Köpfen jagte eine Elster von einem Baum zum nächsten. Darüber störte ein Flieger im Landeanflug auf den Flughafen Gardermoen die Stille.

»Wer sind Sie eigentlich?«, fragte Hansteen, nachdem sie Platz genommen hatten. »Meine Sekretärin meinte, Sie hätten sich am Telefon … diesbezüglich recht vage geäußert?«

Der Mann stellte den Aktenkoffer auf den Boden und schlug die Beine übereinander. Führte die Fingerspitzen in einem Dreieck zusammen.

»Ich ziehe es vor, anonym zu bleiben.«

»Das verstehe ich gut«, sagte Hansteen und strengte sich an, entgegenkommend und verständnisvoll zu sein. »Aber jetzt ist außer mir ja niemand hier. Und ich kann ein Geheimnis gut für mich behalten.«

»Ja, schließlich sind Sie ja ein ehrlicher und rechtschaffener Mann, nicht wahr?«

Schwang da ein Hauch von Ironie in seiner Stimme mit? Hansteen war sich nicht sicher, nickte aber trotzdem und versicherte dem Mann, dass alles, was sie miteinander besprachen, unter ihnen bleiben würde.

»Sie können sich auf einen treuen Diener Gottes verlassen«, fügte er hinzu – ein Argument, das in seiner Gemeinde immer funktionierte. Aber der Mann lachte nur kurz und sah ihn an, als hätte er etwas völlig Abwegiges gesagt.

Hansteen fand die Reaktion merkwürdig, aber vielleicht würde er den geheimnisvollen Mann ja nach ihrer Unterhaltung besser verstehen.

»Sie sind also nicht oft in Gottes schöner Natur, sagen Sie.«

Hansteen faltete die Hände wie zum Gebet und drehte sich zu dem Mann.

»Arbeiten Sie in einem Büro oder zu Hause?«

»Ich arbeite überall.«

Der Mann machte keine Anstalten, die Aussage zu vertiefen.

»Ich kann mir vorstellen, dass es Gott interessieren würde, von wem er ein so großzügiges Geschenk bekommt.«

»Ich bin
 Gott.«

In einem ersten Impuls lächelte Hansteen. Dann wurde er ernst.

»Wie meinen Sie das?«

»Ich bestimme über Leben und Tod. Ist es nicht das, was Gott tut?«

Hansteen rutschte hin und her. Die Bank war hart und kalt.

»So kann man es natürlich auch sehen. Aber was meinen Sie damit genau? Sind Sie Schriftsteller oder so etwas?«

Der Mann lachte.

»Nein. Aber da gibt es durchaus beachtenswerte Parallelen.«

Hansteen wartete auf eine Fortsetzung, die nicht kam. Er schaute auf die Uhr.

»Ich verstehe, dass Sie nichts zu Ihrer Person sagen wollen, und respektiere das. Wollen wir es hinter uns bringen?«

Er zeigte auf den Koffer des Mannes und legte die Handflächen aneinander, konnte sich gerade noch beherrschen, sich nicht die Finger zu reiben. Aber der Mann machte keine Anstalten, den Koffer zu öffnen. Stattdessen warf er einen neuerlichen Blick auf seine Armbanduhr.

»Es ist noch nicht drei Uhr«, sagte er.

Ein kalter Windhauch fegte durch den Garten.

»Spielt das eine Rolle?«, fragte Hansteen.

»O ja«, antwortete der Mann. »Das spielt eine entscheidende Rolle.«

»Ich verstehe nicht …«

»Das ist nicht weiter verwunderlich«, sagte er. »So wie Sie auch nie begriffen haben, dass Sie gutgläubige Menschen betrogen haben. Oder möglicherweise haben Sie es verstanden, aber darauf gepfiffen. Weil Sie dadurch reich geworden sind. Man muss sich nur das Haus ansehen, in dem Sie leben.«

Er zeigte zum Haus.

»Und Ihre Hütte in Norefjell, die nicht viel kleiner ist. Dazu das Sommerhaus in Alicante, wo Ihre Frau gerade weilt.«

Normalerweise fiel es Hansteen nicht schwer, Angriffe gegen seine Person zu parieren, aber das hier kam völlig unerwartet. Mehr noch, er fühlte ein lähmendes Unbehagen in sich aufsteigen. Woher wusste der Mann, dass Ulla Marie in Spanien war? Der Blick, mit dem der Mann ihn musterte, gefiel ihm ganz und gar nicht, genau wie der passiv-aggressive Unterton.

»Lassen Sie hören«, sagte der Mann. »Wie viele Menschen haben Sie in den letzten zwanzig Jahre nach Strich und Faden betrogen?«

Hansteens Lippen öffneten sich.

»Betrogen …? Ich habe niemanden betrogen.«

»Oder haben Sie den Überblick verloren? Falls Sie denn überhaupt zählen können. Ich hingegen kann das. Ich liebe Zahlen.«

Hansteen konnte sich nicht erklären, wieso der Mann ihn treffen wollte, wenn er doch nur mit solchem Geschwätz und grundlosen Vorwürfen kam. Das Geld, sagte er sich wie ein Mantra vor, denk an das Geld.

»Lassen Sie mich Ihnen erklären, was ich mache«, sagte er mit der Fernsehstimme, von der sich so viele Menschen angesprochen fühlten. »Wir bauen Schulen in Ländern, in denen es den Menschen sehr viel schlechter geht als uns. In Äthiopien, zum Beispiel, dort haben wir gerade in einer der Schulen Toiletten gebaut und Schuluniformen für die Schüler gekauft, Bleistifte und Radiergummis und … weiteres Schulmaterial. Bald wird es dort auch eine Kantine geben.«

Er versuchte zu lächeln, wollte so gerne, dass der Mann begriff, wie viel Gutes er tat.

»Aber bei so vielen Patenschaften sehen wir uns leider genötigt, eine geringe Verwaltungsgebühr anzusetzen.«

Er beendete seine Ausführungen mit einem neuerlichen Lächeln, aber die Verkaufsrede, die er schon so oft gehalten hatte, schien keinen Effekt zu haben.

»Ich habe Ihre Sammelaktionen gesehen«, sagte der Mann. »Im Fernsehen. Gerade einmal zehn Prozent des eingenommenen Geldes fließen in die von Ihnen angepriesenen Projekte. Der Rest wandert in Ihre eigene Tasche.«

»Die Zahlen sind nicht korrekt«, sagte Hansteen und schüttelte den Kopf.

»O doch – das sind sie.«

Er sah den Mann vor sich mit dem sicheren Gefühl an, sich gerade bis auf die Knochen zu blamieren. Außerdem fror er. Er wollte aufstehen, als der Mann eine Hand auf seinen Arm legte und ihn mit festem Griff zurückhielt.

»Es ist noch nicht drei Uhr«, sagte der Mann.

»Das sagten Sie bereits«, sagte Hansteen und wurde allmählich ungehalten. »Aber was in Gottes Namen hat die Uhrzeit mit dieser Sache zu tun?«

Er bekam keine Antwort.

»Und wieso wollten Sie mich treffen, wenn Sie nur …«

»Da die Vorbereitungen eine Weile in Anspruch nehmen werden«, unterbrach der Mann ihn und erhob sich, »können wir jetzt anfangen.«

Hansteen blieb perplex sitzen und sah zu, wie der Mann den Aktenkoffer mit zwei metallischen Klicks öffnete. Ihm wurde plötzlich eiskalt, als der Mann einen Strick herausnahm und ihn Hansteen reichte. In einer automatischen Geste nahm er ihn entgegen.

»Was … ist das?«, fragte er.

»Ich habe Sie angelogen«, sagte der Mann und nahm einen rechteckigen Apparat aus dem Koffer, der an ein Mobiltelefon erinnerte. »Sie bekommen keine halbe Million von mir.«

»Aber …«

»Wie fühlt sich das an?«, fragte er. »Angelogen zu werden? Gar nicht gut, oder?«

Hansteen saß da und starrte den Mann vor sich an, während er einen klaren Gedanken zu fassen versuchte.

»Sind Sie wütend? Enttäuscht? Traurig?«

Hansteen sah den Strick an. Fühlte die Taufasern an den Fingern, trocken und kalt.

»Ich gehe ins Haus«, sagte er. »Das hier …«

Der Mann baute sich vor ihm auf und versperrte ihm den Weg. Hansteen wollte seitlich ausweichen, aber der Mann folgte ihm.

»Wollen Sie um Hilfe rufen?«

Die Stimme war kalt und beherrscht. Hansteen begegnete dem kühlen, fokussierten Blick.

»Na, wo ist Ihr Gott jetzt, wo Sie ihn am dringendsten brauchen?«

Hansteen schluckte. Sein Mund war trocken. Er fror bis ins Mark. Er wollte etwas sagen, bekam aber keinen Ton heraus. Er wollte beten, aber es formten sich keine Worte. Er hatte das dringende Bedürfnis, Ulla Marie anzurufen, den unbeschreiblichen Drang, noch einmal ihre Stimme zu hören.

Dann trat der Mann einen Schritt auf ihn zu. Hansteen konnte nicht mehr reagieren, als er neben seinem Ohr das zischende Knistern wie von Funkenschlag hörte. Als er fragen wollte, was um Himmels willen da vor sich ging, lief ein Zittern durch seinen ganzen Körper, ehe er sich verkrampfte. Er bekam kein Wort heraus, kippte seitwärts gegen die Bank und hatte das Gefühl, als würde der blaue Himmel über ihm aufreißen.
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Blix blieb in Røa trotz Blaulicht im Verkehr stecken und kam nur noch im Schritttempo voran.

Hansteen ging nicht ans Telefon, aber in seinem Büro informierte seine Sekretärin ihn, dass der Pastor um drei Uhr eine private Verabredung bei sich zu Hause habe. Im Terminkalender stehe der Name Dahlmann.

Blix starrte auf das Armaturenbrett. Es war bereits 15 Uhr 4.

Fluchend schlug er auf das Lenkrad.

Wie auch immer, es dauerte seine Zeit, einen Menschen umzubringen und vom Tatort zu fliehen. Deshalb hielt Blix genauestens Ausschau, während er an den großen Villen mit den riesigen Gärten des Osloer Nobelviertels vorbeirollte. Eine Frau mit Kinderwagen und ein Jogger waren unterwegs. Ein Mann in einem eng sitzenden Anzug und Aktenkoffer mit dem Logo einer Maklerfirma drehte sich um und sah ihm nach.

Das Telefon klingelte. Es war Kovic.

»Wo seid ihr?«, fragte er.

»Beim Ullevål-Stadion, und du?«

»Ich bin gleich da. Sind vor mir noch Streifenwagen?«

»Ja, das sollte jedenfalls so sein.«

Dann gibt es vielleicht noch Hoffnung, dachte Blix und legte auf. Einige Hundert Meter vor sich sah er das Heck eines Streifenwagens. Er fuhr auf den Bürgersteig, sprang aus dem Wagen und versuchte ein letztes Mal, Hansteen anzurufen.

Vor dem Eingang der Pastorenvilla stieß er auf einen uniformierten Beamten.

»Sollen wir reingehen?«, fragte er.

Blix ging, ohne zu antworten, an ihm vorbei. Legte die Hand auf die Türklinke. Offen. Er hörte das Telefon klingeln, fand es in der Küche. Von Hansteen keine Spur.

Blix legte auf und rief Hansteens Namen. Keine Antwort. Er ging ins Wohnzimmer und rief ein weiteres Mal, mit dem gleichen Ergebnis.

»Blix!«, sagte der Beamte, der mit ihm ins Haus gegangen war. Er stand am Wohnzimmerfenster und sah nach draußen in den Garten.

Blix ging zu ihm. Stellte sich neben ihn.

Pastor Hansteen hing an einem Baum.

»Scheiße!«, schrie Blix und stürmte nach draußen.

Gemeinsam mit dem jungen Beamten nahm er Hansteen ab und versuchte, ihn wiederzubeleben, sie mussten aber bald einsehen, dass es nutzlos war.

Als sie aufgaben, betraten Kovic, Wibe und Abelvik gerade den Garten.

»Man muss schon verdammt stark sein, um einen so schweren Mann in einen Baum zu hängen«, kommentierte Wibe. »Wie viel wiegt er? 120 Kilo?«

»So in etwa«, sagte Blix und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Und er ist noch warm. Dahlmann kann nicht weit entfernt sein. Wir müssen uns verteilen. Trommelt so viele Leute zusammen wie nur möglich. Er kann überall sein. In einem Nachbarhaus, in einer Hundehütte …«

»Die Nordmarka ist von hier auch nicht weit weg«, sagte Abelvik. »Da gibt es zum Beispiel Wege bis zum Sognsvann …«

»Dann soll von da aus jemand hierher kommen«, sagte Blix. »Achtet besonders auf Leute mit kräftiger Statur …«

Blix hielt inne und ließ die letzten Meter der Strecke noch einmal Revue passieren.

»Verdammt«, sagte er zu sich selbst. Der Mann im Anzug, der ihm auf dem Bürgersteig aufgefallen war. Die Körperhaltung oder wie er gelaufen war. Das könnte tatsächlich Dahlmann gewesen sein.

»Was ist?«, fragte Kovic.

»Ich habe auf dem Weg hierher einen Mann gesehen. Einen Immobilienmakler. Der kam mir irgendwie bekannt vor. Zeitlich würde das exakt passen. Er war allein. Sah ziemlich gedrungen und kräftig aus, als wäre ihm der Anzug etwas zu klein.«

»Hat Dahlmann einen gedrungenen Körperbau?«, fragte Wibe.

Blix dachte ein paar Sekunden nach. »Das ist auf den aktuellen Bildern von ihm nicht zu sehen, aber eher nicht.«

»Und Makler ist er auch nicht.«

»Nein, aber das könnte Tarnung gewesen sein. Er ist Richtung U-Bahn gelaufen. Ich fahre dahin.«

Blix ging zur Straße.

»Da fährt nur eine Linie«, rief er. »Ruf die Verkehrsbetriebe an und bitte sie, alle Züge von und nach Ris anzuhalten. Und schickt Beamte von Tür zu Tür.«

Er schob sich hinter das Lenkrad und versuchte, sich den Mann ins Gedächtnis zu rufen, den er gesehen hatte. Er hatte Zweifel, ob es wirklich Dahlmann gewesen war und dass er tatsächlich zur U-Bahn gegangen war. Trotzdem hatte er keine Zeit zu verlieren.
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Die Uhren an der Wand der Redaktion von news.no zeigten die Zeit in Tokio, New York, London und Oslo an. Neben den Uhren hingen Fernsehbildschirme, auf denen CNN und andere internationale Nachrichtensender liefen. Auf weiteren Bildschirmen waren die Webseiten der großen Internetzeitungen zu sehen.

Die Osloer Uhr zeigte zwölf Minuten vor vier. Emma sah zu der breiten Eingangstür hinüber. Vor einer Stunde hatte Anita diese Tür abgeschlossen, aber die Zeit war verstrichen, ohne dass etwas geschehen war. Das Twitter-Konto der Polizei war nicht aktualisiert worden, und keines der großen Medienhäuser hatte etwas Spezielles gesendet.

Emma konzentrierte sich auf das Interview, das sie mit dem Psychologieprofessor geführt hatte, und druckte die letzten Abschnitte aus. Sie hatte ihm ihre Hypothese vorgetragen und gemeint, dass da ein Mann Regie führe, der für alles einen genauen Plan habe. Sie hatten gehofft, dass der Psychologe Mutmaßungen anstellen würde, was weiter passierte, aber das einzige Zitat, das Emma wirklich nutzen konnte, war die Aussage, dass der Täter möglicherweise anstrebte, selbst prominent zu werden. »Das Ganze erinnert mich an Gary Gilmore«, hatte er gesagt. »Der hat auch zwei Menschen umgebracht und ist dadurch zu zweifelhaftem Ruhm gelangt. Anschließend hat er alles darangesetzt, seinen Promistatus aufrechtzuerhalten. Es bereitete ihm ein teuflisches Vergnügen, dass die Menschen sich für immer an seinen Namen erinnerten.«

Der Professor hatte ziemlich generell gemeint, dass die Polizei aller Wahrscheinlichkeit nach einen Psychopathen jagte, der unter Wahnvorstellungen über sich selbst oder die Welt, in der er lebte, litt.

Emma hatte auch mit einem pensionierten Polizeiermittler gesprochen, der häufiger laufende Fälle kommentierte, aber auch der hatte nur »seine tiefe Besorgnis über die aktuelle Lage« zum Ausdruck gebracht.

Die Aussagen reichten höchstens für ein Artikelupdate. Emma nutzte die frischen Zitate, um einen Artikel vom Vortag aufzuhübschen, der den Countdown zum Thema gehabt hatte. Sie stellte den Text ein und meldete ihn Anita Grønvold.

Dann konzentrierte sie sich wieder auf ihre Liste
.

Sie hatte eine systematische Suche in den Textarchiven unternommen und eine Liste über Prominente erstellt, die in irgendeiner Form mit den Zahlen Drei und Zwei in Verbindung standen. Die Zweierliste war länger geworden und beinhaltete viele Moderatoren von TV2.

Danach hatte sie nach Acht, Neun und Zehn Ausschau gehalten. Personen, die nach ihrer Countdown-Theorie bereits tot sein mussten. Zeitlich hatte sie die Suche auf die Wochen vor dem Verschwinden des dänischen Fußballprofis begrenzt. Jeppe Sørensen war die Nummer sieben, und mit Ausnahme von Sonja Nordstrøm deutete alles darauf hin, dass der Täter chronologisch vorging. Auf diese Weise war sie auf einen möglichen Treffer für die Nummer neun gestoßen.

Mona Kleven.

Die Aftenposten
 hatte als einzige Zeitung über sie geschrieben. Aus dem Artikel ging hervor, dass die fünfundvierzigjährige Fachverbandschefin am vergangenen Freitag bei einem U-Bahn-Unglück zu Tode gekommen war. Zwischen den Zeilen war zu lesen, dass ihr Tod als Selbstmord angesehen wurde.

Kleven war als Wunderbaby bekannt geworden, nachdem sie in den Siebzigern als Einzige einen Flugzeugabsturz überlebt hatte. Als Teenager war sie erneut in den Medien gelandet, nachdem sie auch ein dramatisches Zugunglück überlebt hatte, bei dem es mehrere Todesopfer gegeben hatte. Später stand sie als Führungsfigur eines großen Fachverbandes in der Öffentlichkeit, bis sie schwer an Krebs erkrankte. Aber auch das überlebte sie, was ihr erneut ein Porträtinterview in einer großen Tageszeitung bescherte. In dem sie darüber sprach, dass sie ihr ganzes Leben hindurch von Unglücken verfolgt war. Anfang zwanzig hatte sie sich bei einem Reitunfall beide Beine gebrochen und später noch einen Tauchunfall überlebt. Sie nannten sie »die Frau mit den neun Leben« – ein Spitzname, der an ihr hängen blieb, als sie sich später in einem Konflikt, der hauptsächlich in den Medien ausgetragen wurde, an die Spitze des Fachverbandes zurückgekämpft hatte.

Ein plötzliches Geräusch schreckte Emma auf. Jemand rüttelte an der Klinke, gefolgt von wütendem Klopfen, ehe die Tür von außen aufgeschlossen wurde.

»Seit wann schließen wir ab?«, fragte Henrik Wollan verärgert, als er mit der Jacke in der Hand in die Redaktion stürmte. Bevor Emma etwas sagen konnte, kam Anita aus ihrem Büro gestürmt.

»Die Verkehrsbetriebe melden, dass die Polizei in Zusammenhang mit einem Polizeieinsatz an der Station Ris die U-Bahn-Linie 1 angehalten hat«, sagte sie, das Handy noch in der Hand.

»Was für eine Polizeiaktion?«, fragte Wollan.

Anita starrte auf das Telefon, als stünde dort die Antwort.

»Es gibt einige Twitter-Meldungen von einem großen Polizeiaufgebot im Trosterudveien«, fuhr sie fort.

Emma sah an die Wand mit den Bildschirmen der Internetzeitungen. Die Titelseite der VG
 wurde gerade aktualisiert: Verdächtiger Todesfall in Ris
.

»Spring in ein Taxi«, sagte Anita und zeigte auf Wollan.

»Aber ich bin doch gerade erst gekommen«, protestierte er.

»Dann gehst du jetzt halt wieder«, kommandierte Anita mit einem unmissverständlichen Handzeichen. »Und du schreibst die Kurzversion«, sagte sie an Emma gewandt.

Wollan seufzte theatralisch und zog sich die Jacke wieder an. Emma sah nach, was die anderen Zeitungen meldeten, bislang hatte aber nur die VG
 zwei Zeilen über den von der Polizei bestätigten verdächtigen Todesfall in Ris und den damit in Verbindung stehenden Polizeieinsatz gebracht.

Emma hämmerte einen ähnlichen Text in die Tastatur und rief das Kundencenter der Verkehrsbetriebe an. Es meldete sich ein junger Mann.

Emma stellte sich vor.

»Warum steht die Linie 1?«, fragte sie.

»Da müssen Sie sich an die Polizei wenden«, antwortete er. »Ich weiß nicht mehr, als dass sie vier Züge festhalten und dass niemand aussteigen darf, ehe die Polizei sie nicht durchsucht hat.«

»Danke«, sagte Emma und legte auf.

Mehr brauchte sie nicht, um ihren Text etwas zuzuspitzen. Sie publizierte ihn mit dem Versprechen, dass news.no sich bald mit weiteren Details melden werde.

Sie überlegte, Kontakt mit jemandem aufzunehmen, der über das Polizeiaufgebot getwittert hatte, öffnete stattdessen aber die Gelben Seiten und suchte den Trosterudveien.

Sie überflog die lange Liste der Bewohner auf der Suche nach bekannten Namen. Auf der dritten Seite wurde sie fündig, und plötzlich passte alles zusammen.

Hans Fredrik Hansteen.

Der Promipastor. Dreieinigkeitskirche.

Drei.
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Alle Züge, die die Station Ris zwischen 15.05 und 15 Uhr 40 verlassen hatten, waren angehalten worden. Die Passagiere wurden festgehalten, bis die Polizei alle Wagen durchsucht hatte. Auf der Linie 1 waren das zwei Züge in jeder Richtung. Der Zug zwischen Parlament und Bahnhof war bereits durchsucht worden. Der andere stand wenige Hundert Meter vor Blix zwischen Steinerud und Frøen, während die beiden letzten am Vettakollen und am Lillevann standen. Auch dorthin waren Streifenwagen unterwegs.

Der Zugführer öffnete, nachdem Blix ihm seinen Dienstausweis gezeigt hatte. Als er mit der Durchsuchung beginnen wollte, klingelte sein Handy.

»Bis jetzt keine Spur von Dahlmann«, sagte Kovic außer Atem, »Wir haben bald den halben Trosterudveien abgesucht. Es waren auch ein paar Autos unterwegs. Wir versuchen, sie irgendwie ausfindig zu machen. Vielleicht waren es aber auch nur Bewohner.«

»Überprüft die Mautstationen in der Gegend«, sagte Blix, während er die Gesichter der Menschen in dem Waggon scannte. Die meisten Fahrgäste sahen ihn mit großen Augen an.

»Mit etwas Glück landen wir einen Treffer für ein Auto, das auch in der Nähe eines anderen Tatorts gesehen wurde.«

»Es würde mich wundern, wenn er für seine Aktivitäten immer denselben Wagen verwendet hätte«, sagte Kovic.

»Überprüft es trotzdem«, sagte Blix und legte auf. Als er sich umdrehte, stieß er einen jungen Mann in einem Anzug an, der vor sich hindöste. Es handelte sich weder um Dahlmann noch um die Person, die Blix gesehen hatte.

Ein Passagier fragte, was vor sich ging. Ein anderer wollte wissen, ob eine Terrorwarnung eingegangen sei.

»Nein«, erklärte Blix. »Wir suchen lediglich nach einer Person.«

Es waren sechs Männer im Anzug im Zug, aber niemand davon ähnelte dem Mann, den Blix gesehen hatte.

Am Ende des Zuges sprang Blix auf die Gleise und rief Hans Fredrik Hansteens Sekretärin an. Sie wollte zuerst nicht glauben, was geschehen war, dann brach sie unter Tränen zusammen.

»Der Mann, den Hansteen zu Hause treffen wollte«, versuchte es Blix. »Wissen Sie, wer das ist?«

Die Sekretärin schluchzte noch einmal auf, versuchte sich dann aber zusammenzureißen.

»Nein«, antwortete sie mit tränenerstickter Stimme. »Er hat telefonisch darum gebeten, Hans Fredrik persönlich zu treffen. Heute.«

»Wie lange ist das her?«

Sie nahm sich etwas Bedenkzeit.

»Ich glaube, das war am Montag.«

»Können Sie das genau herausfinden? Es würde uns sehr helfen, wenn Sie den Zeitpunkt und die Telefonnummer hätten, von der aus dieser Mann angerufen hat.«

Blix hörte sie in irgendwelchen Unterlagen blättern.

»Genaueres kann ich Ihnen nicht sagen. Ich bin mir aber sicher, dass er am Montag angerufen hat.«

Blix machte sich eine mentale Notiz, dass sie die Telefonliste der Dreieinigkeitskirche anfordern mussten, und beendete das Gespräch.

Der nächste Anruf galt Gard Fosse. Der Ton am anderen Ende war abweisend und kalt.

Blix ging nicht darauf ein und kam direkt zur Sache. Er informierte den Chef über die Geschehnisse und den Stand der Ermittlungen, dann erklärte er ihm, wie er darauf gekommen war, dass Hansteen Dahlmanns nächstes Opfer sein könnte.

»Ich war vielleicht zehn Minuten zu spät«, schloss er.

Als Fosse nicht gleich antwortete, fuhr er fort: »Du kannst mich nicht von diesem Fall abziehen, Gard. Jetzt nicht mehr. Ihr braucht mich, und das weißt du ganz genau.«

»Was ist mit Emma Ramm?«

»Was soll mit ihr sein?«, konterte Blix. »Nichts von dem, was ich ihr gegeben habe, hat die Ermittlungen behindert. Im Gegenteil. Wenn ich nicht mit ihr gesprochen hätte, wären wir längst noch nicht so weit, wie wir es heute sind.«

Blix redete weiter, bevor Fosse antworten konnte.

»In der jetzigen Phase brauchst du jeden Mann. Was, wenn er wieder tötet, bevor ihr ihn habt? Die Chancen, dass wir ihn kriegen, sind größer, wenn ich im Team bin.«

Wieder zögerte Fosse. Blix atmete schwer aus.

»Du kannst mich gerne suspendieren, wenn das alles vorbei ist«, sagte er. »Und es ist ja weiß Gott kein Geheimnis, dass wir nicht immer gleicher Meinung sind. Aber bitte … lass das jetzt ruhen und mich meine Arbeit machen!«

Fosse dachte kurz nach, ehe er seufzend erwiderte: »Okay. Schließ die Sache oben in Ris ab, wenn das für dich verantwortbar ist. Danach gehen wir dann noch mal alles hier im Präsidium durch.«

»Danke«, schloss Blix.
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Anita hatte Wollan auf laut gestellt. Mit dem Handy in der Hand kam sie raus zu Emma.

»Hier lässt niemand auch nur irgendwas durchsickern«, berichtete er. »Aber der Tote ist
 der Pastor.«

Emma verkniff sich die Frage, ob er sich dieses Mal wirklich sicher war.

»Das ist die reinste Kriegszone hier«, fuhr Wollan fort und beschrieb begeistert, wie die Polizei mit Hunden, Einsatzwagen und Helikoptern die Gegend absuchte. Seiner Schätzung nach wären mindestens fünfundzwanzig Beamte im Einsatz gewesen.

»Wir gehen mit dem Namen an die Öffentlichkeit, sobald wir wissen, dass die Familie informiert ist«, instruierte Anita.

»Ich sag dir Bescheid«, erwiderte Wollan.

Emma nahm ihr eigenes Telefon. Sie wusste nicht, wo Blix sich befand, nahm aber an, dass er im Bilde war.


Hans Fredrik Hansteen = Nr. 3?
 schrieb sie ihm. Während sie auf die Antwort wartete, begann sie einen Artikel, in dem sie Hansteens Rolle im Spiel des Täters beleuchtete. Ihre Gedanken kreisten weiter um die Frage, wohin das alles führte. Sonja Nordstrøm war noch nicht gefunden worden, Emma erachtete es aber als höchst wahrscheinlich, dass die Spitzensportlerin, die gerade ihre Autobiografie veröffentlicht hatte, die Nummer eins in Dahlmanns Countdown war. Was nur bedeuten konnte, dass es vorher noch ein weiteres Opfer gab.

Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Gedanken. Blix’ Name leuchtete ihr entgegen. Er bestätigte die Identität des Opfers und entschuldigte sich, ihr nicht eher Bescheid gesagt zu haben, dass sie sich keine Sorgen mehr machen musste.

»Darf ich damit an die Öffentlichkeit?«, fragte sie. »Sind die Angehörigen informiert?«

»Das sind sie, ja«, sagte er. »Wir werden Dahlmann im Laufe des Nachmittags öffentlich zur Fahndung ausschreiben.«

»Wir?«, wiederholte sie. »Heißt das, du bist wieder dabei?«

»Ja, aber es ist noch immer Fosse, der das Sagen hat. Ich bin noch mal begnadigt worden.«

»Habt ihr eine Theorie, wer das nächste Opfer sein könnte?«, fragte sie.

»Vorläufig nicht.«

Emma öffnete die Mappe mit den Informationen über Mona Kleven und erklärte ihm, was sie gefunden hatte.

»Die Frau mit den neun Leben?«, fragte Blix.

»Sie ist Freitag gestorben«, sagte Emma. »Ist vor die U-Bahn gefallen. Es wurde als Unfall dargestellt.«

Am anderen Ende hörte sie jemanden nach Blix rufen.

»Ich werde mir das anschauen«, sagte er. »Aber jetzt muss ich los.«
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Blix sah konzentriert auf den Bildschirm. Iselin saß mit Toralf Schanke zusammen, dem Schreiner aus Tinn. Der Abstand zwischen ihnen war mit jedem Mal, das Blix sich eingeloggt hatte, geschrumpft. Er hatte den Ton nicht angestellt, aber ihr Gespräch wirkte unbekümmert. Leicht.

»Gut, dass du wieder da bist«, erklärte Kovic und setzte sich neben ihn. »Und dass Fosse zur Vernunft gekommen ist.«

Blix klickte den Livestream weg und antwortete mit einem kurzen Nicken.

»Bring mich mal auf den neuesten Stand«, bat er. »Was gibt es neben dem toten Pastor sonst noch an Neuigkeiten?«

Kovic nahm zwei Berichte von ihrem Tisch und reichte sie ihm.

»Calle Seeberg wurde vergiftet und Jeppe Sørensen erwürgt«, erklärte sie.

Blix überflog den ersten Obduktionsbericht. Jeppe Sørensens Atemwege waren von einer millimeterdicken Schnur blockiert worden. Die Bilder illustrierten den Vorgang.

Dann schlug Blix den Seeberg-Bericht auf.

»Der ist deutlich interessanter«, kommentierte Kovic.

Blix las, dass im Blut des Moderators Spuren von Digacin gefunden worden waren.

»Digacin ist ein Medikament für Herzpatienten«, erklärte Kovic. »Seeberg hatte keine Herzprobleme, aber er nahm Aerius – ein Antihistamin für Allergiker. Digacin ist leicht mit Aerius zu verwechseln«, erklärte Kovic. »Es sind Digacintabletten in dem Behälter gefunden worden, in dem Seeberg seine Allergietabletten aufbewahrte.«

Blix betrachtete ein Foto von ein paar Haaren unter dem Schuhregal auf Seebergs Flur. Laut Sara stammten die Haare von einem Schäferhund.

»Da tauscht jemand Seebergs Tabletten aus und platziert Hundehaare in seiner Wohnung, um eine allergische Reaktion hervorzurufen?«, fasste er zusammen.

»Sieht so aus«, sagte Kovic. »Es braucht nicht viel für eine tödliche Dosis.«

Mein Gott, dachte Blix. Seeberg hatte also nichts ahnend das tödliche Gift selbst genommen.

»Und was ist mit Sonja Nordstrøm? Gibt es da irgendwelche Neuigkeiten?«

Kovic schüttelte den Kopf.

»Nur dass alle, über die sie in ihrem Buch herzieht, mittlerweile aus dem Fall raus sind.«

Blix blätterte noch einmal durch die rechtsmedizinischen Unterlagen von Calle Seeberg.

»Wie unnötig«, kommentierte er.

»Was?«

»Dahlmann hätte ihn einfach erschießen oder in der Tiefgarage überfallen können. Wie den Fußballer. Das Gleiche gilt auch für Nordstrøm. Er musste sie nicht entführen, hätte sie einfach erschießen können, wenn die Zeit gekommen ist.« Blix wedelte mit den Papieren herum. »Andererseits ist das alles ziemlich … ausgeklügelt.«

»Das ist vermutlich Teil seines Plans«, meinte Kovic. »Er will die Kontrolle und Aufmerksamkeit. Zeigen, wie brillant er ist.«

Blix nickte nachdenklich.

»Was wissen wir eigentlich über Dahlmann?«, fragte er. »Ist er wirklich imstande, sich solche Pläne auszudenken?«

Er sah von seinen Papieren auf. Wibe war auf dem Weg zu ihnen.

»Das war nicht sonderlich hilfreich«, sagte er und warf einen Stapel Fotos auf den Tisch.

Wibe hatte Geir Abrahamsen vorgeladen, um ihm die Fotos von Dahlmann zu zeigen, in der Hoffnung, er würde den Mann identifizieren, der ihn dafür bezahlt hatte, Sonja Nordstrøms Handy auf dem Friedhof zu platzieren.

»Er hat ihn nicht erkannt.«

»Kein Wunder«, sagte Kovic. »Er konnte den Mann ja kaum beschreiben.«

Hinter Wibe klatschte Fosse in die Hände, um sich die Aufmerksamkeit aller zu sichern. Die Ermittler scharten sich um ihn.

»Wir haben gerade die Fahndung nach Walter Georg Dahlmann rausgegeben«, sagte er. »Unter anderem hoffen wir, dass Freunde und Bekannte von Dahlmann Kontakt mit uns aufnehmen und uns vielleicht sagen, wo er sich versteckt«, fuhr er fort und sah jeden Einzelnen der Reihe nach an. »Außerdem ist es nötig, damit die Menschen die Chance bekommen, Vorsichtsmaßnahmen zu treffen«, fügte er hinzu.

Er überließ das Wort dem Fahndungsleiter, der über diverse Sicherungsmaßnahmen in den Redaktionsräumen von TV2 in Oslo und Bergen informierte.

»Wir wissen also, wer unser Täter ist«, erklärte Fosse. »Jetzt gilt es nur noch, ihn zu finden. Bis es so weit ist, sind alle Urlaubstage oder Überstunden gestrichen.«

Fosse verließ den Raum. Tine Abelvik kam zu Blix’ Arbeitsplatz.

»Ich verstehe nicht, wie der uns immer wieder durch die Lappen gehen kann«, brummte sie.

»Ich bin mir nicht ganz sicher, ob Dahlmann wirklich unser Täter ist«, sagte Blix und spürte, wie sich alle Blicke auf ihn richteten.

»Wie meinst du das?«, fragte Wibe.

»Ich bin mir nicht sicher, ob der Mann, den ich unweit von Hansteens Haus gesehen habe, tatsächlich er war.«

Er wandte sich an Kovic.

»Zeigst du uns noch mal die Überwachungsbilder von der U-Bahn am Storting gleich nach dem Mord an Ragnar Ole Theodorsen? Und die Bilder von Dahlmann in den Redaktionsräumen von Radio 4?«, fragte er.

Kovic lud sie so hoch, dass die Fotos nebeneinander standen.

»Guckt euch mal den Mann da links an«, sagte Blix und zeigte auf das Bild aus der U-Bahn. »Mit Schirmmütze und Kapuze – offensichtlich, damit wir sein Gesicht nicht sehen können. Er hebt auch auf keinem der anderen Bilder aus der U-Bahn den Kopf. Nicht ein einziges Mal. Was es uns unmöglich macht, mit hundertprozentiger Sicherheit festzustellen, ob es sich wirklich um Walter Georg Dahlmann handelt.«

Blix sah die anderen an, bevor er auf das zweite Bild zeigte.

»Seht ihr den Unterschied?«, sagte er. »In der Redaktion von Radio 4 sehen wir einen Mann, der nicht einmal den Versuch unternimmt zu verbergen, wer er ist. Genau wie bei der Pressekonferenz an dem Tag, nachdem wir Jeppe Sørensen gefunden haben.«

»Vielleicht hat er sich da noch sicher gefühlt«, mutmaßte Wibe. »Das ist doch wohl was anderes, wenn man gerade einen Mord begangen hat. Auf der Pressekonferenz wollte er ja nur das Handy deponieren. Und bei Radio 4 hat er einen Umschlag abgeliefert.«

Blix legte seinen Finger auf das Bild aus den Redaktionsräumen von Radio 4.

»Das ist nur wenige Stunden nach dem Mord an Theodorsen aufgenommen worden. Sieht der aus wie ein Mann auf der Flucht?«

Der Stuhl wippte, als Kovic sich zurücklehnte.

»Du meinst, wir haben es mit zwei Tätern zu tun?«, fragte sie zweifelnd.

»Das sollten wir auf jeden Fall nicht ausschließen«, meinte Blix. »Und das würde erklären, warum Geir Abrahamsen niemanden erkannt hat«, fügte Blix hinzu. »Und warum legt Dahlmann das Telefon nicht selbst ins Grab, wenn er andererseits so dreist ist, auf der Pressekonferenz aufzutauchen – und etwas ganz Ähnliches zu tun.«

Blix wartete, bis die Schlussfolgerung sich bei allen gesetzt hatte.

»Von Anfang an hatte ich das Gefühl, dass wir es mit jemandem zu tun haben, der alles unter Kontrolle hat und genau festlegt, wann uns die einzelnen Puzzleteile präsentiert werden«, fuhr er fort. »Sei es ein Telefon, eine Leiche, ein Lied oder eine Zeichnung. Jemand führt hier ganz exakt Regie.«

»Genau wie jemand Geir Abrahamsen instruiert und bezahlt hat, macht das auch jemand mit Dahlmann, meinst du?«, fragte Kovic.

»Diese Möglichkeit sollten wir zumindest in Betracht ziehen«, sagte Blix und sah zu Wibe. »Du hast doch gesagt, dass der Täter ein verdammt schlaues Spiel mit uns spielt. Da wäre es zu einfach, wenn Dahlmann plötzlich eine Verabredung unter seinem eigenen Namen eingeht. Und dass er auf einer signierten Zeichnung, die er unter Emma Ramms Tür hindurchschiebt, mehr oder weniger die Tat gesteht. Wenn Dahlmann das alles gemacht hat, kann man nur den Schluss ziehen, dass er gefasst werden will.«

»Dahlmann ist auf jeden Fall der Schlüssel«, meinte Abelvik. »Er macht da irgendwie mit und kann uns sagen, mit wem er zusammenarbeitet.«

Es wurde für ein paar Sekunden still.

»Wir wissen, dass Dahlmann nicht zu Hause ist«, sagte Wibe. »Und dass er weder eine Kreditkarte noch ein Handy hat. Und auch keine E-Mail-Adresse. Zumindest hat er all diese Dinge in den letzten Tagen nicht genutzt. Nach seinem Auftritt in der Redaktion von Radio 4 ist er vollständig abgetaucht.«

»Irgendjemand weiß etwas«, sagte Abelvik. »Wir reden mit allen, mit denen er gesessen hat und die ihn im Gefängnis besucht haben. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir mehr über ihn wissen.«

Auf Kovics Computer ging eine E-Mail ein. Sie richtete sich auf und las den Text. Dann öffnete sie den Anhang und sah ihn sich näher an.

»Ich habe eine Analytikerin, mit der ich in Majorstua zusammengearbeitet habe, gebeten, sich alle Mautstationen anzuschauen«, erklärte sie. »Sie hat nach Fahrzeugen gesucht, die im Umkreis der unterschiedlichen Tatorte auftauchen. Wir scheinen einen Treffer zu haben. Ein Auto war sowohl am Sonntagabend in der Nähe von Sonja Nordstrøms Haus als auch in der Nacht darauf an der Mautstation Kråkerøy.« Sie hob den Blick. »Kråkerøy liegt draußen in Hvaler, wo Jeppe Sørensen gefunden wurde«, fügte sie hinzu.

»Das wissen wir«, sagte Wibe. »Wessen Wagen ist das? Und wer fährt?«

»An den Stationen werden nur die Autokennzeichen registriert«, antwortete Kovic und kniff die Augen zusammen. »Aber das Auto, ein Audi, gehört einem Mann namens Thor Willy Opsahl.«

Wieder wurde es still.

»Wer zum Henker ist das?«, fragte Wibe.

»Ich habe keinen blassen Schimmer«, sagte Kovic. »Aber er wohnt am Holmenkollen. Ich schlage vor, dass wir jetzt sofort zu ihm fahren.«
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Normalerweise bewegte Emma sich überall in Oslo zu Fuß oder auf dem Rad, egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit. An diesem Abend aber nahm sie ein Taxi nach Hause und bat den Fahrer zu warten, bis sie im Haus war.

In der Wohnung versicherte sie sich als Erstes, dass außer ihr niemand dort war, ehe sie sich entspannen und wieder normal atmen konnte. Als sie schließlich mit dem Laptop auf dem Schoß auf dem Sofa saß, ärgerte sie sich darüber, dass sie der Panik solchen Raum gegeben hatte.

Wovor hatte sie eigentlich Angst?

Vor Dahlmann, natürlich. Dass er noch irgendwelche Pläne mit ihr hatte. Ganz rational betrachtet fand sie dafür aber keinen Grund. Er hatte sie benutzt, um die Aufmerksamkeit auf Pastor Hansteen zu lenken. Wozu sollte sie danach noch wichtig für ihn sein?

Dahlmanns Konterfei strahlte ihr von allen Netzseiten entgegen. In den Kommentarspalten und sozialen Medien wurden wilde Spekulationen angestellt. Der Hashtag #werwirdnummerzwei verbreitete sich rasant.

Ein Piepton meldete den Eingang einer Nachricht auf ihrem Handy. Sie hoffte, dass es Blix war, aber stattdessen fragte Kasper, ob sie Lust hätte, mit ihm ins Kino zu gehen.

Bisher war es leicht gewesen, seine Annäherungsversuche zu parieren. Ihre Arbeit hatte ihr in den letzten Tagen alles abverlangt, und jetzt kamen noch andere Gründe dazu, dass sie kein Bedürfnis verspürte, einen Fuß vor die Tür zu setzen.

Bei ihrem Treffen in Göteborg hatten sie über die Arbeit gesprochen, vorrangig über ihre. Kasper hatte kein Interesse an irgendwelchen Promis, schon gar nicht an den untalentierten, die sich aber dank der professionellen Maschinerie um sie herum trotzdem eine goldene Nase verdienten. Am unerträglichsten fand er die, die nichts anderes zustande brachten, als sich für irgendwelche Realityshows zu qualifizieren, und hinterher auf Teufel komm raus um Aufmerksamkeit buhlten.

Zuerst hatte sie gedacht, Kasper wolle sie nur provozieren, als er sie fragte, wieso sie über diese Menschen schrieb und weshalb es dem Otto-Normalverbraucher so wichtig war, die intimsten Details aus dem Leben einer bekannten Persönlichkeit zu erfahren. »Vielleicht, weil die Leute gerne träumen«, hatte Emma geantwortet. »Von einem anderen Leben. In dem sie selbst prominent sind.«

»Mir wäre eine promifreie Welt die liebste«, hatte Kasper geantwortet. »Ein Mensch ist nicht mehr wert als ein anderer, nur weil er bekannter ist oder besser Fußball spielt.«

Die Gedanken führten sie zurück zu dem aktuellen Fall und Jeppe Sørensen. Sie schaute auf die Wand, an der sie die Bilder der ermordeten Promis aufgehängt hatte. Der dänische Fußballspieler stach als Däne aus der Reihe der übrigen Opfer heraus. Alle anderen waren Norweger.

Warum hatte Dahlmann eins seiner Opfer aus Dänemark geholt? Er hätte sicher auch einen bekannten norwegischen Fußballspieler mit der Nummer sieben auf dem Trikot finden können. Emma überlegte kurz, ob sie die Frage mit Kasper diskutieren sollte, ließ es aber bleiben. Sie legte das Handy weg, ohne zu antworten, und suchte stattdessen im Archiv von news.no nach Wollans Artikel über Dahlmann. Der Text war in der Tat umfassend und – wie Emma widerwillig einräumen musste – gut. Wollan war wirklich in die Tiefe gegangen und hatte erläutert, wieso Dahlmann – ein weiteres Mal – seinen Fall neu aufgerollt sehen wollte. Wollan zeigte ein ganz offensichtliches Interesse an der Person Dahlmann, aber irgendwelche Bezüge zu Dänemark oder zu einem der anderen Opfer entdeckte Emma in dem Artikel nicht.

Sie wollte gerade den Laptop zuklappen, als in der oberen rechten Ecke des Bildschirms ein Mail-Icon aufpoppte. Das Sonja Nordstrøm RIP?
 in der Betreffzeile veranlasste Emma, die Mail zu öffnen. Der Absender war countdown@countdown.com
.

Dahlmann, dachte sie, und spürte ihren Puls hochschnellen. Er nahm wieder Kontakt zu ihr auf.

Die Mail beinhaltete keinen Text, nur einen Link – und ein Foto.

Sie klickte zuerst das Foto an und wappnete sich, die tote Sonja Nordstrøm zu sehen.

Nach wenigen Sekunden öffnete sich die Datei. Auf den ersten Blick war Emma nicht ganz sicher, was sie sah. Das Foto war grobkörnig und schlecht ausgeleuchtet, möglicherweise handelte es sich um einen Screenshot. Dann traten die Details deutlicher hervor.

Sie sah eine sitzende Person im Nachthemd, die Knie nah an den Körper gezogen. Zierliche, dreckige Füße. Die ebenfalls schmutzigen Finger waren vor den Schienbeinen verschränkt. Das Gesicht der Frau war wegen des vornübergebeugten Kopfes nicht zu erkennen. Es sah aus, als würde sie beten oder weinen.

Oder als wäre sie tot.

Emma zögerte, den Link anzuklicken, tat es dann aber doch. Ein Netzfenster ging auf. Die Zeit verging unerträglich langsam, während die Seite sich Zentimeter für Zentimeter aufbaute. Emma klammerte sich an den Laptop.

Ein schwarzer Bildschirm.

Dann – in der oberen rechten Ecke eine digitale Uhr. Die Sekunden tickten. Emma schaute auf ihre eigene Uhr. Die Bildschirmuhr zeigte die aktuelle Zeit.

Es wurde hell.

In dem Moment begriff Emma, dass sie ein Live-Bild vor sich hatte.

Das war ein realer Ort, ein realer Raum.

Als die Konturen deutlicher hervortraten, erhob sie sich, wich einen Schritt zurück und legte eine Hand vor den Mund.
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Blix schaute hoch zu dem grünen Lichtsignal, als sie die Mautstation auf der Ringstraße vor dem Ullevålstadion passierten.

»Ist er hier aufgezeichnet worden?«, fragte er.

»Ja«, antwortete Kovic neben ihm und warf einen Blick in ihre Unterlagen. »Das erste Mal wurde sein Wagen um 22 Uhr 47 auf dem Sandstuveien registriert, nicht weit von Sonja Nordstrøms Adresse entfernt. Die Registrierung hier folgte eine Viertelstunde später. Am folgenden Tag, also in der Nacht auf Dienstag, hat er dann um 1 Uhr 5 noch einmal diese Mautstation passiert und 17 Minuten später die an der Auffahrt auf die E6 auf der anderen Seite der Stadt. Ziemlich genau eine Stunde später ist er auf Kråkerøy angekommen.«

Sie blätterte zu einer anderen Seite weiter.

»Bis nach Hvaler, wo Nordstrøm ihre Hütte hat, fährt man kaum länger als zwanzig, fünfundzwanzig Minuten, jedenfalls nicht mitten in der Nacht. Ungefähr eine Stunde und zwanzig Minuten später passiert er dann dieselben Mautpunkte in umgekehrter Reihenfolge auf dem Weg zurück in die Stadt.«

»Ausreichend Zeit, um Jeppe Sørensen in Nordstrøms Boot zu deponieren und zurückzukommen.«

»Genau.«

Kovic bekam einen Anruf. Sie setzte einen Ohrhörer ein und antwortete mit Ja und Nein, während Blix sie zügig durch den Verkehr manövrierte.

»Okay, danke schön.« Kovic drückte eine Taste an dem Kabel, das zum Ohrhörer führte.

»Thor Willy Opsahl ist 42 Jahre alt«, fasste sie nach einem Blick in ihre Unterlagen zusammen. »Er kommt aus Asker. Keine Familie. Keine Eintragungen bis auf sechs Punkte im Verkehrsregister.«

»Irgendeine Verbindung zu Dahlmann?«, wollte Blix wissen.

»Nein, aber es könnte sein, dass es in diesem Fall um etwas anderes geht«, antwortete Kovic und zögerte kurz. »Thor Willy Opsahl ist besser bekannt unter dem Namen Wiking-Willy.«

Blix bog vom Sørkedalsveien in den Holmenkollveien ein und gab Gas, nachdem er sich im Rückspiegel versichert hatte, dass Wibe und Abelvik noch hinter ihnen waren.

»Er hat im letzten Jahr 183 Millionen Kronen im Wiking-Lotto gewonnen«, erklärte Kovic. »Hatte als Einziger sechs Richtige.«

Blix erinnerte sich an die Zeitungsberichte. Die meisten Lottomillionäre wollten anonym bleiben, aber Opsahl hatte nichts gegen die Aufmerksamkeit gehabt.

»Es ist da drüben«, sagte Kovic und zeigte die Straße hinunter.

Blix bog in eine Einbahnstraße, die auf beiden Seiten von alten Häusern und großen Gärten gesäumt war. Opsahls Villa lag fast am Ende der Straße. Weiß gestrichen mit schwarzen, glänzenden Dachziegeln. Daneben eine Garage in der Größe eines gewöhnlichen Einfamilienhauses. Vor der Garage parkte ein silbergrauer Audi Q8. Blix zeigte auf das Kennzeichen mit privat gewählter Buchstaben- und Zahlenkombination.

»After8
«, las er. »Stimmt das mit den Aufzeichnungen der Mautstationen überein?«

»Das wird beim Erfassen automatisch der ordentlichen Registrierungsnummer zugeordnet«, erklärte Kovic und hielt kurz inne, als wäre ihr etwas Wichtiges eingefallen. »Die Acht war die entscheidende Zahl für seinen Lottogewinn«, sagte sie leise.

»Es gab noch sechs andere Spieler mit der gleichen Zahlenkombination – bis auf die Zusatzzahl. Er hat seinen Reichtum also der Zahl Acht zu verdanken. Jetzt fällt es mir wieder ein.«

Blix stieg aus dem Wagen und schaute zu dem Haus. Eine Außenlampe beleuchtete den Eingangsbereich.

»Er weigerte sich, den Gewinn mit irgendjemandem zu teilen«, sagte Kovic. »Woraufhin die eine oder andere Zeitung ihn zum Geizhals des Jahres gekürt hat.«

Blix’ Handy klingelte. Er sah, dass es Emma war, hatte aber gerade keine Zeit, mit ihr zu reden.

»Nummer acht«, sagte er und ging zu dem Audi.

Wibe und Abelvik hatten ebenfalls geparkt und kamen zu ihnen. Wibe knipste eine Taschenlampe an und leuchtete durch das Seitenfenster ins Wageninnere.

Auf dem Fahrersitz lag ein Exemplar von Ewige Eins
.

»Versuch, Ann-Mari Sara zu erreichen«, sagte Blix und schaute zum Haus. »Wir haben es hier mit einem Tatort zu tun.«

Wibe ging einmal um das Auto herum und leuchtete aus unterschiedlichen Perspektiven in den Wagen.

»Leer so weit«, sagte er. »Aber da liegt etwas auf dem Sitz, neben dem Buch.«

»Ist es abgeschlossen?«, fragte Kovic.

Blix zog ein Paar Einmalhandschuhe aus der Tasche und probierte die Fahrertür aus. Sie ging auf.

»Das ist ein Toröffner«, sagte er und nahm die kleine Fernbedienung vom Sitz. Er sah die anderen an, ehe er sie auf das Garagentor richtete und eine Taste drückte. Ganz langsam glitt das Tor auf. Drinnen schaltete sich automatisch das Licht ein.

Thor Willy Opsahl hing unter einem der Deckenbalken in der Mitte der Garage. Seine Füße berührten fast den Boden. Es war nichts zu sehen, worauf er gestiegen sein konnte, um das selbst zu arrangieren. Selbstmord konnte also ausgeschlossen werden.

Die vier Ermittler blieben vor dem offenen Tor stehen.

»Was glaubt ihr, wie lange hängt der hier schon?«, fragte Blix und musterte die blauschwarz verfärbte Haut.

»Auf alle Fälle länger als eine Woche«, meinte Wibe. »Der Körper kann sich jeden Moment vom Kopf lösen.«

Blix nickte. Die Zeitspanne legte nahe, dass Opsahl vor dem dänischen Fußballspieler ermordet worden war.

»Sein Auto wurde das letzte Mal am frühen Dienstagmorgen gefahren«, erklärte Kovic. »Jedenfalls wurde es danach an keiner Mautstation mehr registriert.«

»Dahlmann muss damit herumgefahren sein«, schlussfolgerte Wibe, »während Wiking-Willy schon in seiner Garage hing.«

»Das heißt, dass er über eine Woche hier gehangen hat, ohne von irgendwem vermisst worden zu sein?«, fragte Abelvik.

»Er hatte keine Arbeit und keine Familie«, erklärte Kovic. »Niemanden, der ihn vermisst.«

»Das ist so verdammt ausgeklügelt«, kommentierte Wibe. »Kaltblütig und berechnend.«

Blix nickte und dachte, dass die Beschreibung absolut nicht auf Dahlmann passte. Dahlmann war vielleicht auch nur eine Figur in einem größeren Spiel.

Sein Telefon klingelte erneut. Emma.

»Da muss ich ran«, sagte er und entfernte sich ein paar Schritte. Die anderen diskutierten weiter. Als Blix sicher war, dass sie ihn nicht mehr hören konnten, antwortete er.

»Sie lebt!«, rief Emma.

»Wer lebt?«

»Sonja Nordstrøm«, erklärte Emma. Ihre Stimme zitterte. »Ich habe eine E-Mail mit einem Link zu einer Webcam bekommen, die Live-Aufnahmen zeigt. In diesem Moment sehe ich sie!«

»Verdammt! Was sagst du da?«

Kovic bekam mit, dass Blix die Stimme hob.

»Sonja Nordstrøm lebt!«

Blix drückte das Handy ans andere Ohr.

»Beschreib, was du siehst.«

»Sie sitzt auf dem Boden«, sagte Emma. »Ein Betonboden, würde ich sagen. Das ist nicht so leicht zu erkennen. Es ist ein kleiner Raum. Sieht aus wie eine Gefängniszelle oder … ich weiß nicht so recht. Sie ist auf alle Fälle am Leben.«

»Was macht sie?«, fragte Blix weiter.

»Nichts«, antwortete Emma. »Sie sitzt einfach nur da. Auf dem Boden steht ein Teller mit etwas zu essen. Brotscheiben. Sie hat die Hälfte der einen gegessen.«

Blix wischte sich mit der freien Hand übers Gesicht. Sah Kovic mit fragendem Blick auf sich zukommen.

»Steht in der Mail, die du bekommen hast, irgendwo, dass sie von Dahlmann ist?«

»Nein, sie ist nicht unterschrieben … Aber … Warte mal.«

»Worauf?«

»Warte … Gerade ist noch eine Mail vom gleichen Absender gekommen.«

»Wie bitte? Was schreibt er?«

Emma antwortete nicht gleich.

»Wer …?«

»Mein Rechner hängt«, sagte sie. »Das geht so langsam.«

Blix wartete.

»Oh, Shit«, sagte Emma. »Das darf nicht wahr sein.«

»Was ist passiert?«

Er hörte Emma tief Luft holen.

»Er schreibt, dass ich den Link auf news.no stellen soll, spätestens bis 12 Uhr morgen Mittag, Samstag. Wenn nicht …«

»Was, wenn nicht?«

»Wenn nicht, stirbt Sonja Nordstrøm.«
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Sonja Nordstrøm saß noch immer auf dem Boden. Sie bewegte den Kopf ganz leicht. Strich sich mit einer Hand langsam übers Knie.

Emma schaute auf die Uhr und stand auf. Acht Minuten waren seit ihrem Telefonat mit Blix vergangen. Ihr Herz trommelte unter dem Pullover. Wie Sonja Nordstrøm sich fühlte, konnte sie nur ahnen.

Blix traf um 23 Uhr 2 ein. Er hatte die Kollegin vom Vorabend dabei, die sie auch schon vor Sonja Nordstrøms Haus in Ekebjerg gesehen hatte.

»Lass sehen«, sagte Blix und betrat den Flur, ohne die Schuhe auszuziehen. Emma führte sie in die Küche, wo der Laptop noch immer auf der Arbeitsplatte stand, neben einem Schlüsselbund mit einem blau-weiß geknüpften Anhängerband. Die Live-Aufnahme lief im Vollbildmodus.

»Shit«, sagte Sofia Kovic und beugte sich vor. »Sie lebt wirklich noch.«

Blix starrte stumm auf den Bildschirm.

»Zeig mir die Mails«, sagte er schließlich. Emma schob sich zwischen die beiden Ermittler und öffnete ihr Mail-Postfach.

»Die zweite Mail enthielt auch keine Signatur«, sagte Emma und machte Blix Platz, damit er selber den Laptop bedienen konnte. »Aber es besteht wohl kein Zweifel, dass sie von Dahlmann sind, oder?«

Kovic sah Blix an, der nichts sagte.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Emma.

»Ich habe die besten IT-Leute angerufen«, sagte Blix. »Wir müssen deinen Rechner mit aufs Präsidium nehmen und ihn dort untersuchen. Vielleicht gelingt es ja, den Absender aufzuspüren.«

»Ich meinte nicht den Rechner«, sagte Emma. »Was passiert jetzt mit Nordstrøm? Wir müssen ja wohl machen, was er verlangt, um nicht zu riskieren, dass ihr was passiert, jetzt, wo wir den Beweis haben, dass sie noch lebt?«

Als Blix wieder die Antwort schuldig blieb, fuhr sie fort: »Also, wenn rauskommt, dass wir seine Instruktionen nicht befolgt haben und das dazu führen sollte, dass sie ermordet wird …«

»Was, wenn er sie in jedem Fall tötet?«, fiel Blix ihr ins Wort. »Live. Wenn alle zusehen. Das können wir genauso wenig zulassen.«

Darauf hatte Emma keine gute Antwort parat.

»Ich verstehe nur nicht«, sagte Kovic, »wieso er den Link nicht selbst veröffentlicht. Im Kommentarfeld eines Blogs, oder so. Da bleibt man doch auch anonym.«

»Er macht uns mitverantwortlich«, sagte Blix. »Und bringt uns damit in eine echte Zwickmühle. Veröffentlichen wir den Link, geben wir den Forderungen eines Terroristen nach. Ohne jede Garantie, dass er sie nicht trotzdem tötet oder mit weiteren Forderungen kommt. Und wenn wir nicht tun, was er verlangt, stirbt Nordstrøm.«

»Terrorist?«, hakte Kovic nach.

»Ja, ist er nicht genau das? Er verbreitet Angst. In der ganzen Stadt. Im ganzen Land.«

»Und es ist schließlich unser Grundsatz, Terroristen nicht nachzugeben«, sagte Emma.

Blix ging zur Spüle und drehte den Wasserhahn an. Hielt die Hände in den Strahl und fuhr sich einmal übers Gesicht, solange sie noch nass waren. Dann drehte er den Hahn mit einer energischen Bewegung ab.

»Das hier ist sein Finale«, sagte er. »Es hat mit Nordstrøm begonnen und wird mit Nordstrøm enden. Der Kreis schließt sich. Das ist der große Plan.« Blix drehte sich zu den anderen um. »Und er will, dass alle dabei zusehen.«

»Dann … hat er die Nummer zwei bereits erledigt?«, dachte Kovic laut nach. »Weil er angedroht hat, Nordstrøm spätestens morgen um 12 Uhr umzubringen?«

»Möglich«, sagte Blix. »Oder er steht kurz davor. Er scheint sich nicht von uns bedroht zu fühlen, obwohl wir ihm auf der Spur sind und begriffen haben, dass es offenbar einen übergeordneten Plan mit all seinen Opfern gibt.«

Emma sah ihm an, dass das noch nicht alles war.

»Hast du dir den Todesfall von Mona Kleven angeschaut?«, fragte sie. »Die Nummer neun?«

Blix nickte und sah Kovic an.

»Die Frau mit den neun Leben«, erklärte er. »In der U-Bahn-Station, wo sie gestorben ist, gab es keine Videoüberwachung, aber es deutet einiges darauf hin, dass sie weder gesprungen noch gestürzt ist.«

Emma ließ die Information sacken.

»Wir haben die Nummer acht gefunden«, fuhr Blix fort. »Unmittelbar, bevor du angerufen hast.«

Kovic sah aus, als wollte sie etwas sagen, behielt es dann aber doch für sich.

»Wer?«, fragte Emma.

Blix klärte sie mit zwei kurzen Sätzen auf und ging zur Tür.

»Und jetzt müssen wir uns überlegen, wie wir Sonja Nordstrøms Leben retten können«, sagte er.
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»Er verwendet Tor.«

Øyvind Krohn saß über Emmas Laptop gebeugt da, der an seinen eigenen Rechner angeschlossen war. Blix konnte den Kommandos, die Krohn eingab, kaum folgen. Zahlenspalten und Buchstaben flimmerten über den Bildschirm.

»Wer oder was ist Tor?«, fragte Emma.

Krohn lächelte.

»Das ist ein Browser, den Personen verwenden, die sich anonym im Internet bewegen wollen«, sagte er. »Dazu lädt man einfach das Programm mit dem eingebauten Browser herunter und installiert es auf seinem PC. Anstelle von Chrome, Firefox oder was immer man sonst nutzt, verwendet man stattdessen halt Tor. Für alle neu aufgerufenen Fenster hat man nun eine maskierte IP-Adresse.«

Krohn drehte den Kopf so weit, dass er sehen konnte, ob die Anwesenden im Raum ihm folgen konnten.

»Tor wurde seinerzeit von der amerikanischen Marine entwickelt«, erklärte er. »Edward Snowden hat alle seine Erkenntnisse über Tor publiziert.«

»Aber wie funktioniert es tatsächlich
?«, hakte Emma nach.

Krohn wendete sich wieder zum Computer um und startete ein paar Operationen.

»Das Tor-Netzwerk versteckt Ihre Identität, indem es Ihren Internetverkehr über mehrere Tor-Server leitet, die in Wirklichkeit die Computer anderer Nutzer sind. Darüber hinaus ver- und entschlüsselt Tor den Verkehr, was eine gewöhnliche Internetverbindung nicht leisten kann.«

»Die Nachricht wird sozusagen Schicht um Schicht verpackt«, sagte Emma.

»Richtig. Am Ende werden diese mehrfach verschlüsselten Daten nach dem Zufallsprinzip über die diversen Server versendet. Was für uns nur eins von zwei Problemen darstellt.«

»Und welches ist das zweite?«, wollte Blix wissen.

»Dass es sich um ein Me2b-Video handelt. Das ist ungefähr das Gleiche wie YouTube, zumindest die Aufmachung.«

»Was heißt das?«, fragte Kovic ungeduldig.

»Das heißt, dass es eine Weile dauern wird herauszufinden, von welchem Rechner die Feeds gesendet werden. Eine Sache ist also, das Labyrinth zu entwirren, durch das wir uns bewegen müssen, aber Me2b ist mindestens so hysterisch, was den Datenschutz angeht, wie YouTube und Facebook und all die anderen großen Vereine. Da hackt man sich nicht einfach ein und recherchiert auf eigene Faust. Wir müssen jemand Internen von Me2b davon überzeugen, die ursprüngliche IP des Streams für uns zu finden.«

Krohn sah auf die Uhr.

»Jetzt, wo es in Norwegen fast Nacht und in den USA Abend ist, wird das nicht leicht sein. Die meisten Leute sind nicht mehr bei der Arbeit. Plus die Tatsache, dass sie extrem streng sind, was den Datenschutz angeht.«

»Auch wenn es darum geht, ein Leben zu retten?«, fragte Kovic.

»Datenschutz ist Datenschutz«, sagte Krohn. »Die Debatte führen wir in Norwegen ja auch. Wo verläuft die Grenze, wie viele Informationen wir über die Datennutzung anderer Personen einholen können, ohne dass diese davon erfahren?«

»Wenn sie sich kriminell verhalten«, antwortete Kovic.

»Ich will Ihnen da gar nicht widersprechen«, sagte Krohn. »Aber andere werden da nicht so …«

»Konzentrieren wir uns jetzt hierauf«, mischte Blix sich ein. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Willst du sagen, dass du nichts machen kannst, um herauszufinden, wo dieser Feed herkommt?«

Krohn hörte zu tippen auf und drehte sich auf seinem Stuhl um, sodass er zu Blix, Kovic und Emma aufschauen konnte.

»Es gäbe da etwas, das wir probieren könnten, aber auch das braucht seine Zeit. Und ohne Hilfe aus den USA werden wir nicht viel ausrichten. Jedenfalls habe ich einen Kontakt bei Me2b, bei dem ich anklopfen kann. Hoffentlich erreiche ich sie.«

Blix sah auf die Uhr. Keine elf Stunden mehr bis zum Ablauf der Frist.

»Aber kann nicht jeder diesen Feed aufrufen, wenn er auf Me2b liegt?«, fragte er.

»Das ist ein sogenannter nicht gelisteter Link, und derjenige, der ihn aufgeschaltet hat, hat nur einen Nutzer eingeladen. Eine konkrete E-Mail-Adresse.«

Er sah Emma an.

»Ihre.«

Blix dachte ein paar Sekunden nach.

»Der Link kann also nur zurückverfolgt werden, wenn man als Emma eingeloggt ist?«

»Ja«, antwortete Krohn. »Aber wir können ihn weiterverlinken, wenn wir uns entscheiden, ihn ins Netz zu stellen.«

Blix nickte.

»Okay.«

»Wir sind die ganze Nacht über hier. Gib Laut, sobald du was findest.«
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Bevor Blix ins Präsidium kam, hatte er Gard Fosse und Pia Nøkleby angerufen und ihnen die Situation erklärt. Beide waren sofort gekommen. Fosse machte große Augen, als er sah, dass auch Emma anwesend war. Blix hatte sie für den Moment an seinem Arbeitsplatz neben Kovic platziert.

Blix ging zu seinem Chef, um einen Streit vor aller Augen zu vermeiden.

»Was zum Henker machst du jetzt schon wieder?«, fauchte Fosse.

»Dahlmann«, begann Blix mit leiser Stimme, »oder wer diese Show auch immer veranstaltet, hat Emma schon zweimal genutzt, um wichtige Informationen weiterzugeben. Entweder ist sie Teil seines Plans, was es nur richtig erscheinen lässt, auf sie aufzupassen, oder er nimmt wieder Kontakt mit ihr auf. In beiden Fällen ist sie essenziell für die weiteren Ermittlungen.«

Fosse strich sich mit der Hand über den Kopf und seufzte.

»Das hat nichts mit Teisen zu tun«, sagte Blix. »Das siehst du doch wohl auch.«

Der Dezernatsleiter stemmte die Hände in die Seiten und dachte einen Augenblick nach.

»Okay. Aber sie kann nicht hier sitzen und unserer gesamten Besprechung beiwohnen. Du musst einen anderen Ort für sie finden.«

Blix ging darauf ein, und auch Emma protestierte nicht, als er sie zu einem Sofa in einem leeren Büro führte.

»Versuch, ein bisschen zu schlafen«, schlug er vor.

Emma schüttelte den Kopf und zog ein Tablet aus der Tasche.

»Ich muss noch einen Artikel abliefern«, sagte sie.

»Über den aktuellen Fall darfst du aber nicht schreiben«, protestierte Blix.

Emma sah ihn etwas mitleidig an.

»Das ist mir schon klar«, antwortete sie. »Ich muss aber was über Wiking-Willy schreiben, und dass Sie sich auch noch mal den Tod von Mona Kleven anschauen. Die möglichen Nummern acht und neun.«

Blix sah sich um.

»Okay«, sagte er. »Du musst deinen Lesern aber nicht mitteilen, dass du aus dem Präsidium schreibst.«

Er schloss die Tür hinter sich und ging zurück zu den anderen. Fosse stand bereits am Kopf des Sitzungstisches.

»Der Polizeipräsident hat einen Stab eingerichtet«, informierte er. »Ich treffe ihn mit der Staatsanwältin in einer Viertelstunde. Sie werden um unseren Rat bitten. Was denkt ihr? Was sollen wir tun?«

»Das Video freigeben«, sagte Abelvik. »In den letzten Tagen sind schon genug Menschen gestorben. Wir müssen nicht noch ein Leben auf dem Gewissen haben.«

»Wir sind dafür nicht verantwortlich«, sagte Wibe. »Wir haben sie ja nicht umgebracht. Und es ist auch nicht unser Fehler, dass wir einen verrückten Serienmörder hier in der Stadt haben.«

»Was das angeht, werden viele nicht ganz deiner Meinung sein«, wandte Abelvik ein. »Es ist unsere Aufgabe, Leute wie ihn zu stoppen, und das ist uns bis jetzt nicht gelungen. Wenn wir jetzt die Chance haben, ein Leben zu retten, sollten wir das auch tun.«

Fosse sah zu Blix.

»Wie groß sind die Chancen, dass wir sie bis morgen 12 Uhr finden?«

»Die Frage kann ich an dich zurückgeben«, antwortete Blix. »Wenn ich Krohn richtig verstanden habe, ist das wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Natürlich könnten wir Glück haben, aber wir sollten davon ausgehen, dass Krohn und sein Team das nicht haben.«

»Vielleicht blufft er«, schlug Kovic vor.

»Bis jetzt deutet nichts darauf hin, dass er nicht tut, was er versprochen oder sich vorgenommen hat«, sagte Blix.

Fosse hustete in seine Handflächen.

»Der Polizeipräsident wird den Forderungen eines Verrückten niemals nachgeben«, sagte er. »Ich bin Wibes Meinung. Es mag sich zynisch anhören, was ich jetzt sage, aber in meinen Augen war Sonja Nordstrøm schon tot, als wir zwei Tage nichts von ihr gehört hatten. Ich habe nicht vor, dem Täter sein blutiges Finale vor den Augen der ganzen Welt zu gönnen. Wir stellen das nicht ins Netz.«

»Wir riskieren, dass er das selbst macht«, sagte Abelvik.

»Das ist wahr«, antwortete Fosse. »Aber darauf haben wir dann keinen Einfluss, außer es gelingt uns, ihn zu finden.«

Fosse sah auf die Uhr.

»Wir haben noch zehn Stunden«, sagte er. »Die Zeit läuft. Irgendwas müssen wir doch tun können!«
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Blix war zu unruhig, um im Präsidium zu sitzen und Krohn über die Schulter zu blicken. Kovic ging es ähnlich.

Sie setzten sich in einen Streifenwagen und fuhren nach Nydalen.

Der Anruf war in der Dreieinigkeitskirche am Montagvormittag um 11 Uhr 47 eingegangen und zu einer Pizzeria am Gullhaug Torg, gleich neben dem Worthy-Winner-
Studio, zurückverfolgt worden. Das war mittlerweile fast eine Woche her. Der Kellner, der den Täter hatte telefonieren lassen, war ermittelt worden, erinnerte sich aber nur noch daran, dass der Mann ein paar Münzen in das Trinkgeldglas geworfen hatte, ehe er gefragt hatte, ob er kurz telefonieren könne. Eine Beschreibung des Mannes hatte der Kellner nicht geben können. Die Techniker waren vor Ort gewesen, hatten aber auch nichts erreicht.

Vor dem großen, anonymen Gebäude, in dem seine Tochter sich befand, stand ein großer Übertragungswagen. Nur einen Steinwurf entfernt lag das Justizministerium, daneben weitere Bürohäuser.

»Was hoffst du, hier zu finden?«, fragte Kovic.

Blix zuckte mit den Schultern.

»Ich muss mich einfach umsehen«, sagte er. »Mir ihn vorstellen, wie er ins Restaurant geht. Überlegen, wo er hergekommen sein kann und wohin er anschließend gegangen ist.«

Sie gingen zum Restaurant. Blix legte die Hände ans Glas und sah hinein. An der Wand neben dem Tresen hing das Telefon außer Hörweite eines viel beschäftigten Kellners.

Es waren auch zwei Gäste aufgespürt worden, die zur selben Zeit im Restaurant gewesen waren, doch auch sie hatten sich nicht an den telefonierenden Gast erinnert.

»Das war ein kalkuliertes Risiko«, meinte Kovic. »Er wusste, dass wir den Anruf zurückverfolgen würden, und hat darauf geachtet, nichts zu tun, wodurch er in Erinnerung bleiben würde.«

Blix drehte sich um und scannte die nähere Umgebung mit den Augen. Abgesehen von einem Taxi, das von einer Haltestelle losfuhr, war kein Mensch zu sehen. Trotzdem konnte es Hunderte von Zeugen geben, die den Mann aus der Pizzeria gehen gesehen haben. Um 11 Uhr 47 machten viele schon Mittagspause. Außerdem gab es im Stadtteil Nydalen eine ganze Reihe von Schulen und relativ neuen Apartmenthäusern. Ganz zu schweigen von der stark frequentierten U-Bahn-Station gleich nebenan.

»Außerdem muss er gewusst haben, dass es hier keine Überwachungskameras gibt«, fuhr Kovic fort.

Blix blieb stehen und betrachtete den Eingang der U-Bahn.

»Welche Stationen kommen als Nächste?«, fragte er.

Kovic dachte nach.

»Ullevål und Blindern«, sagte sie mit einer Kopfbewegung in Richtung Westen. »Storo und Sinsen im Osten.«

»Die Frau mit den neun Leben«, sagte Blix. »Mona Kleven. Sie wurde in Sinsen vom Zug überrollte, zwei Stopps von hier.«

»Und nach der Schießerei am Egertorget verschwand der Täter ebenfalls mit der U-Bahn«, sagte Kovic mit einem Nicken. »Auch nach dem Mord an dem Pastor hat er vermutlich die Bahn genommen. Das ist möglicherweise ein gemeinsamer Nenner.«

Blix drehte sich wieder zum Studio um, in dem seine Tochter 24 Stunden rund um die Uhr gefilmt wurde.

»Er nimmt die Bahn«, sagte Blix zustimmend. »Vielleicht können wir ihn mithilfe der Überwachungskameras aufspüren. Sehen, wo er ein- und aussteigt. Und das mit der Nutzung von Wiking-Willys Audi abgleichen. Möglich, dass wir ihm und vielleicht auch Sonja Nordstrøm so ein bisschen näher kommen können.«

»Das ist aber zeitaufwendig«, kommentierte Kovic und sah auf die Uhr.

»Es ist aber einen Versuch wert«, meinte Blix. »Auch wenn wir es nicht schaffen, noch vor zwölf Uhr irgendwelche Resultate zu bekommen, kann das wertvoll sein.«
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Das Gefühl, nicht allein zu sein, riss Emma aus ihrem leichten Schlaf. Sie zuckte zusammen und richtete sich auf dem Sofa auf.

Kovic stand vor ihr. Emma fuhr sich mit beiden Händen über die Haare, um sicherzugehen, dass die Perücke auch richtig saß.

»Ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte die Ermittlerin. »Hier. Ein bisschen was zu essen für Sie.«

Emma räusperte sich und nickte, sie brauchte ein paar Sekunden, um sich zu sammeln. Kovic hielt eine dampfende Tasse in der einen und einen Teller mit zwei Scheiben Brot in der anderen Hand.

»Samstagsfrüh gibt es hier im Haus nicht gerade die große Auswahl, ich hoffe, Sie mögen Leberwurst?«

Sie lächelte freundlich und stellte das Essen und den Kaffee vor Emma auf den Tisch.

»Vielen Dank«, antwortete Emma. »Das ist sehr nett von Ihnen.«

Es fühlte sich an, als hätte sie zu viel getrunken. Ihr Körper schmerzte, und die Augen waren irgendwie verquollen.

»Wie spät ist es?«, fragte sie und streckte sich.

»Bald acht«, antwortete Kovic.

Emma wusste nicht, wann sie eingeschlafen war, viele Stunden konnte es aber noch nicht her sein.

Kovic lächelte.

»Was ist in der Nacht passiert?«, fragte Emma und nahm die Kaffeetasse.

»Dazu kann ich nicht viel sagen«, antwortete Kovic, »aber richtige Neuigkeiten gibt es nicht.«

Emma nickte und trank einen Schluck. Sie war verblüfft, wie gut der Kaffee schmeckte.

»Sie wären wohl kaum hier, wenn Sie Nordstrøm im Laufe der Nacht gefunden hätten«, sagte sie und warf einen Blick auf die Brotscheiben. »Oder Dahlmann.«

Kovic lächelte müde.

Emma biss in eine der Scheiben und erwischte ein Stück der Gurke, mit der Kovic das Brot verziert hatte.

Der Ermittlerin schien ein Gedanke gekommen zu sein.

»Blix hat mir von Ihnen erzählt. Ich weiß … was in Teisen passiert ist.«

Emma erstarrte, kaute dann aber doch weiter. »Mein Vater starb, als ich elf Jahre alt war«, fuhr Kovic fort. »Ein Arbeitsunfall. Er ist von einer Leiter gefallen und mit dem Hinterkopf auf einem Stein aufgeschlagen.«

Sie schüttelte sanft den Kopf. Emma wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Er … ich habe ihn vergöttert«, fuhr Kovic fort. »Jeden Abend hat er mich mit in den Hafen von Trogir genommen, um zu baden. Das war immer der Höhepunkt des Tages. Nur er und ich. Und das Wasser. Die Fische.«

Sie lächelte verträumt. »Manchmal hatte er Leckereien dabei, die wir anschließend aßen. Obst oder … andere Sachen.«

»Hört sich nach einem netten Papa an«, sagte Emma und schluckte.

»Das war er.«

Emma fragte sich, worauf Kovic mit diesem Gespräch hinauswollte.

»Eine Statistik zeigt, dass viele von denen, die es im Leben schwer haben – ob sie nun Kriminelle oder Drogenabhängige sind –, so handeln, weil ihnen ein oder zwei Elternteile fehlen. Aber Sie sind klargekommen. Wie auch ich zurechtgekommen bin. Manchmal frage ich mich, warum das bei Leuten wie uns gut geht, während andere es niemals aus der Gosse schaffen.« Sie schien über ihre eigene Frage nachzudenken. »Vielleicht dreht sich alles nur um Glück oder Zufälle«, fügte sie hinzu. »Oder es ist noch einfacher. Vielleicht sind manche Menschen einfach stark geboren worden, während anderen diese Kraft fehlt.«

Emma dachte einen Moment nach.

»Für mich hat sich nach Großvaters Tod alles verändert«, sagte sie. »Er hatte uns nicht merken lassen, dass Großmutter langsam dement wurde, aber das kam natürlich raus, als sie sich plötzlich allein um mich und meine Schwester kümmern musste. Mit einem Mal war mir klar, dass sich das Leben nicht nur um mich dreht.«

Sie machte eine Pause.

»Ich hätte wirklich leicht in der Gosse landen können, hätte Großvater nicht diesen Infarkt bekommen.«

Kovic wartete, ehe sie erwiderte:

»Ist es nicht erstaunlich, dass der Tod einen manchmal nicht in die Knie zwingt, sondern aufbaut?«

Emma hatte noch nie darüber nachgedacht, trotzdem brauchte sie keine Zeit, um zu antworten.

»Doch.«

Im nächsten Augenblick betrat Blix das Büro. Seine Bewegungen wirkten hektisch. Er begrüßte Emma, dann wandte er sich an Kovic. »Ich brauche dich, sofort.«

Kovic stand auf.

»Ist etwas passiert?«, fragte Emma.

Sekunden darauf waren beide Ermittler aus dem Büro verschwunden.
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»Krohn hat etwas gefunden«, sagte Blix über die Schulter zu Kovic. »Er hat seinen Kontakt bei Me2b erreicht, und der hat uns eine Adresse gegeben. Die Live-Bilder kommen aus einem Hof bei Nannestad.«

»Wo ist das?«

»Nicht weit von Jessheim entfernt.«

Kovic musste fast rennen, um mit ihm Schritt halten zu können.

»Ist er sich sicher?«, fragte sie.

»So sicher, wie man sich sein kann«, meinte Blix. »Außerdem haben wir gute Indizien. Ich erkläre dir alles im Auto.«

»Sollte nicht das SEK die Sache übernehmen?«, fragte Kovic.

»Wir halten uns noch bedeckt«, sagte Blix. »Außerdem haben wir keine Zeit zu verlieren. Die Uhr tickt.«

Sekunden später waren sie unterwegs.

Die Müdigkeit, die Blix am Morgen überkommen hatte, war wie weggeblasen. Die ganze Nacht hindurch hatte er Tipps überprüft, dann war er die Akten noch einmal Seite für Seite nach Details durchgegangen, die vielleicht übersehen worden waren, doch seine Hoffnung war mehr und mehr geschwunden.

Jetzt war sie wieder da.

»Von was für Indizien redest du?«, fragte Kovic auf dem Weg in die Tiefgarage.

»Der Hof gehört einem Mann Ende 80«, begann Blix. »Zurzeit wohnt da sein Enkel. Er ging auf dieselbe Schule wie Walter Georg Dahlmann.«

»Shit«, sagte Kovic. »Da muss es einen Zusammenhang geben.«

Blix nickte und setzte sich hinters Steuer. Kovic legte den Sicherheitsgurt an, als der Wagen aus der Tiefgarage schoss.

Es war kurz vor neun Uhr, und es waren nur wenige Autos unterwegs. Das Wetter war grau, aber trocken.

»Wir können da nicht allein hinfahren«, protestierte Kovic.

»Ein Streifenwagen aus Romerike wartet da auf uns«, erklärte Blix und reichte ihr einen Zettel mit der Adresse des Hofs. »Wibe und Abelvik kommen in Zivilfahrzeugen.«

Kovic tippte die Adresse ein. Das Navi ermittelte eine Fahrzeit von 37 Minuten. Blix glaubte aber, es in deutlich weniger Zeit zu schaffen.

»Wie heißt er?«, fragte Kovic. »Der Schulkamerad?«

»Bjørn Helge Bergan.«

»Hat er eine Akte?«

»Ja, aber nichts Großes. Eigentlich nur kleinere Drogendelikte.«

»Glaubst du, dass unser Täter da ist?«

»Sein Handy ist es jedenfalls«, sagte Blix mit einem Nicken und umklammerte das Lenkrad noch fester. »Ein Bauernhof ist eigentlich perfekt. Keine Nachbarn in unmittelbarer Nähe. Viel Platz.«

Vor seinem geistigen Auge sah er Sonja Nordstrøms blasses Gesicht. Die langsamen Bewegungen ihrer Augenlider. Wie sie leer vor sich hin starrte.

Der Hof lag nicht weit vom Flughafen Gardermoen entfernt. Sie nahmen die Flughafenausfahrt, auf der Blix noch einmal Gas gab und die vor ihm fahrenden Wagen überholte. Obwohl er das Blaulicht nicht eingeschaltet hatte, machten ihm alle Platz.

Er rief Abelvik an.

»Wo seid ihr?«, fragte er.

»Sieben, vielleicht acht Minuten entfernt.«

»Okay, wir sind in fünf Minuten da.«

Hundert Meter weiter fuhr er an einem Kreisverkehr links und bog auf den Riksvei 120 ab. Sie folgten der Straße in Richtung Nannestad und hielten an dem Abzweig nach Jekkestad an. Ein Zivilwagen wartete bereits mit laufendem Motor. Blix nickte dem uniformierten Fahrer zu.

Um sie herum waren in allen Richtungen Felder. Eines war frisch gemäht, während ein anderes grün wie im Frühling leuchtete. Vor einem Hof lagen eine Reihe von Siloballen in weißem Plastik.

Blix und Kovic stiegen aus und weihten die lokalen Beamten in die Situation ein. Als Abelvik und Wibe ein paar Minuten später ankamen, erklärte Blix kurz, wie er sich die Operation vorstellte.

Die kleine asphaltierte Straße führte über mehrere Kurven zum Hof. Sein Plan war einfach: Die anderen Einheiten sollten etwas entfernt parken und zu Fuß zur Rückseite des Hofes gelangen – sodass sie alle Seiten des Hofes einsehen konnten. Blix und Kovic wollten direkt zum Hof fahren und vor dem Haupthaus halten. Die Erlaubnis zum Waffengebrauch hatten sie bekommen.

Ehe sie aus dem Auto stiegen, atmete Blix noch einmal tief durch.

»Nervös?«, fragte er und sah zu Kovic.

»Sehr«, antwortete sie.

»Gut«, sagte Blix und legte die Hand auf den Türgriff. »Ich will nicht mit jemandem arbeiten, der unter solchen Umständen nicht nervös ist.«

Über Funk erfuhren sie von Wibe, Abelvik und den beiden lokalen Beamten, dass sie ihre Positionen eingenommen hatten. Blix und Kovic stiegen aus und gingen zu dem großen weißen Haus einen Steinwurf von der roten Scheune entfernt. Auf dem Platz stand ein Traktor, und auf dem Feld nebenan schlich eine schwarze Katze durch das Gras. Über ihnen flog ein Schwarm Vögel in Richtung Süden.

»Bleib hinter mir«, sagte Blix und drückte die Klingel. Von innen war ein Ding-Dong zu hören.

»Auf der Rückseite steht ein weißer Lieferwagen«, meldete Wibe sich über Funk. »Ich lass das Kennzeichen überprüfen.«

»Verstanden«, sagte Blix.

Drinnen waren keine Schritte zu hören.

»Ich habe kein gutes Gefühl«, sagte Kovic. »Wie in dem Moment, bevor wir diesen After8-Typ gefunden haben.«

Blix hoffte, dass sie dieses Mal kein weiteres Opfer finden würden. Er klingelte noch einmal, erst extra lang, dann mehrmals hintereinander. Schließlich sah er auf die Uhr.

9 Uhr 58.

Von drinnen war noch immer nichts zu hören.

Blix nahm das Telefon und rief Bergan an. Sekunden später hörte er ein leises Vibrieren aus dem Inneren des Hauses. Blix ließ es klingeln und legte die Hand auf die Klinke.

Die Tür war unverschlossen.

»Wir gehen rein«, sagte Blix über Funk.
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Blix blieb hinter der Tür stehen. Lauschte.

Das Fehlen jeglicher Geräusche ließ ihn an Teisen denken. Vieles war gleich. Die Ungewissheit. Die Angst vor dem, was sie erwartete. Das Gefühl, dass die Zeit gegen sie arbeitete.

»Willst du deine Waffe nicht ziehen?«, flüsterte Kovic hinter ihm.

Blix zögerte, ehe er langsam die Pistole aus dem Holster nahm. Spürte, wie die Muskeln sich automatisch anspannten. Er atmete tief durch. Zog die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken, ehe er sich auf den Einsatz konzentrierte. Suchen, einschätzen, berichten, handeln.

Im Flur standen überall Schuhe herum. Schmutzige Stiefel, verdreckte Joggingschuhe. Es roch nach Alkohol und kaltem Rauch.

»Bergan?«, rief Blix. »Hier ist die Polizei!«

Keine Antwort.

Langsam bewegten sie sich weiter ins Haus hinein. In der Küche lagen leere Bierdosen und Schnapsflaschen auf einem Tisch neben mehreren 1,5-Liter-Mineralwasserflaschen, die meisten davon leer. Auf dem Herd stapelten sich Pizzakartons. Der oberste war offen, man sah trockene Randstücke und andere Reste. Snusbeutel, Zigarettenasche, ein zerknülltes Zigarettenpäckchen.

»Bergan?«, rief Blix noch einmal.

Mit einem Mal hörte er eine Bewegung in der oberen Etage. Schlurfende Schritte.

»Wer ist da?«, hörte er eine müde Stimme.

»Polizei«, wiederholte Blix.

»Polizei?«

Blix und Kovic wechselten Blicke.

»Hier gibt’s keine Drogen«, stöhnte er. »Ich gebe Ihnen mein Wort!«

»Wir sind bewaffnet«, warnte Blix. »Kommen Sie runter und halten Sie die Hände so, dass ich sie sehen kann.«

Es vergingen ein paar Sekunden, bis sie wieder die Schritte hörten. Ein Mann in Unterhose kam nach unten, die Hände über dem Kopf. Der Bauch wölbte sich über das Gummi des Slips. Die Haare wild zerzaust.

»Bjørn Helge Bergan?«, fragte Blix, die Waffe auf den Mann gerichtet.

»Ja, aber warum … was?«

Blix steckte seine Waffe ein. Kovic folgte seinem Beispiel.

»Können Sie uns Ihren Computer zeigen?«

»Hä?«

»Ich gehe mal davon aus, dass Sie einen Computer haben?«

»Ja, ja, natürlich, aber was …?«

»Zeigen Sie ihn uns einfach«, sagte Kovic, die rechte Hand auf dem Pistolenholster.

»Das Büro ist da drüben«, sagte er mit einem Nicken. »Aber was wollen Sie mit meinem Computer?«

Blix gab über Funk Bescheid, dass sie alles unter Kontrolle hatten und Wibe und Abelvik ins Haus kommen sollten.

Bergan zeigte auf ein T-Shirt, das über dem Stuhl hing. Kovic nickte. Er zog es an und führte sie in den Raum, den er Büro nannte, der aber eher wie ein Lager wirkte. Taschen, Tüten, ein Staubsauger, leere Bierkisten und ein paar eingerollte Karten. In einem Regal lagen ein paar Magazine und eine Packung Taschenbücher. Auf einem Tisch am Fenster stand ein Bildschirm in Größe eines Fernsehers. Er war an einen Computer gekoppelt, der auf dem Boden unter dem Tisch stand. Daneben ein Drucker und oben neben dem Bildschirm zwei Lautsprecher.

»Ich kapiere nicht, was Sie mit meinem Computer wollen«, sagte Bergan. »Ich nutze den nur für ein paar Spiele. Und zum Einkaufen.«

Blix berührte die Maus. Ein Dialogfenster öffnete sich, er brauchte ein Passwort.

»Würden Sie den bitte für uns öffnen?«

»Ich weiß nicht, ob ich das will.«

Blix warf ihm einen aggressiven Blick zu.

»Warum wollen Sie das nicht?«

Die Tür ging auf, gleich gefolgt von Wibes Stimme, der sich zu erkennen gab.

»Wir sind hier!«, rief Kovic.

»Haben Sie etwas zu verbergen?«, fragte Blix und trat einen Schritt auf Bergan zu. »Und beeilen Sie sich mit der Antwort, wir haben nicht viel Zeit.«

»Nein«, sagte Bergan, »da ist nichts … drauf.«

»Davon wollen wir uns selber überzeugen.«

Bergan zögerte etwas, dann trat er an die Tastatur und tippte einen langen Code ein. Der Bildschirm erwachte zum Leben.

Bergan senkte den Blick und sah zu Boden.

»Ich wohne hier allein«, sagte er. »Außer mir nutzt den niemand.«

Zwei nackte Frauen starrten sie an, die eine hatte ihre Hand zwischen die Beine der anderen gelegt. Blix warf Bergan einen langen Blick zu.

»Wir wissen, dass Sie hin und wieder auch das Darknet nutzen«, sagte Blix. »Tor.«

»Das ist nicht verboten«, sagte Bergan.

»Nein, ist es nicht, im Augenblick versuchen wir aber, den Ort zu finden, von dem aus eine Webcam Bilder von einer entführten Frau sendet. Es sieht so aus, als würden diese Bilder über einen Computer auf Ihrem Grundstück laufen.«

Bergans Lippen öffneten sich.

»Von hier?«

»Von hier, ja.«

Wibe und Abelvik betraten den Raum. Blix sah sich um.

»Durchsucht alle Zimmer«, sagte er. »Besonders den Keller. Haltet nach versteckten Räumen Ausschau. Wenn ihr nichts findet, nehmt ihr euch die Scheune vor.«

Wibe und Abelvik begannen sofort.

»Also«, begann Bergan – er war bis zu den Haaren rot geworden. »Das ist doch verrückt, ich mache so was nicht!«

Blix antwortete nicht.

Kovic setzte sich und öffnete Bergans Verzeichnis. Aus den Dateinamen war zu entnehmen, dass er massenweise Pornos gespeichert hatte. Kovics Finger liefen über die Tastatur. Dann tippte sie den Beginn der Web-Adresse der Live-Bilder ein, aber der Rest tauchte nicht als automatischer Vorschlag auf. Die Seite war von diesem Computer in der letzten Zeit nicht geöffnet worden.

»Haben Sie noch andere Rechner?«, fragte sie.

»Nein, nur den einen.«

»Kein Tablet oder irgendetwas Ähnliches?«

»Ich habe ein iPad, aber das benutze ich fast nie.«

Blix studierte Bergan, der sich mit der Hand durch die zerzausten Haare fuhr. Er hatte mehr und mehr das Gefühl, dass sie wieder einer falschen Fährte gefolgt waren. Dieses Mal einer extralangen.

»Was für eine Beziehung haben Sie zu Walter Georg Dahlmann?«

Bergan starrte ihn ein paar Sekunden an, bis Blix und Kovic klar wurde, dass ihm jetzt die Verbindung zu den Nachrichten und der Fahndung bewusst geworden war. »Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit wir zusammen zur Schule gegangen sind. Das ist mindestens 25 Jahre her. Er ist nicht hier, wenn es das ist, was Sie glauben. Und was soll das für eine Frau sein, von der Sie da …«

Blix unterbrach ihn mit einer Handbewegung. Im gleichen Augenblick waren Wibe und Abelvik zurück im Raum.

»Hier ist niemand«, sagte sie. »Wir gehen jetzt rüber in die Scheune.«

»Beeilt euch.«

Kovic unternahm noch ein paar weitere Suchen, drehte sich dann aber zu Blix um und schüttelte den Kopf.

»Möglich, dass hier irgendwo etwas ist, aber dann hat er es gut versteckt. Um das zu finden, braucht es andere Kompetenzen. Die habe ich nicht.«

»Ruf Krohn an«, forderte Blix sie auf. »Frag ihn, ob er irgendwie helfen kann.«

Bergan protestierte, als er Blix nur mit Unterhose, T-Shirt und Gummistiefeln bekleidet aus dem Haus rüber zur Scheune begleitete.

Wibe empfing Blix in der offenen Tür. Unter dem Dach der Scheune flatterten Vögel herum.

»Es gibt hier keinen Keller«, sagte Wibe. »Keinen versteckten Raum. Sie ist nicht hier.«

Blix sah sich fluchend um. Dachte nach. Dann hastete er zurück zu Kovic, die sich das Handy ans Ohr drückte.

»Ist das Krohn?«, fragte er.

»Ja«, antwortete Kovic. »Wir finden keine …«

Blix nahm ihr das Handy ab.

»Läuft das Video bei dir?«, fragte er.

»Ja. Nordstrøm ist wach.«

Blix beugte sich vor und zog das Stromkabel aus Bergans Computer. Der Bildschirm wurde schwarz.

»Siehst du sie noch immer?«

»Ja, der Bildschirm wurde für den Bruchteil einer Sekunde schwarz, aber ich habe ein Bild. Was …«

»Warte«, bat Blix und ging auf den Flur, wo er den Sicherungskasten gesehen hatte. Er öffnete ihn und schaltete die Hauptsicherung aus. Alle Lichter im Haus gingen aus.

»Und jetzt?«, fragte Blix.

»Keine Veränderung«, berichtete Krohn. »Was macht ihr da eigentlich.«

Blix erklärte es ihm, und Krohn seufzte.

»Sie ist nicht da«, sagte er schließlich. »Das ist irgendeine intelligente Umleitung.«

»Und was heißt das jetzt schon wieder?«

»Dass jemand sich in den Computer gehackt hat, der vor euch steht, und dort den Link installiert hat, der uns zu ihm geführt hat. Wir sind verarscht worden.«

Blix fluchte innerlich und sah auf die Uhr. Es war 10 Uhr 31.

Bergan kam auf den Flur.

»Waren in den letzten Wochen Fremde bei Ihnen im Haus?«, fragte Blix.

»Fremde? Nein, ich …«

»Keine Computerfachleute, Elektriker, irgendein Notdienst …?«

»Nein.«

Er schüttelte den Kopf.

»Und es ist auch nicht eingebrochen worden?«, warf Kovic ein.

»Nein …«

Bergan zögerte, ganz offensichtlich kam ihm etwas in den Sinn.

»Vor einiger Zeit habe ich mich gefragt, ob nicht jemand im Haus war.«

Blix sah rasch zu Kovic.

»Wie meinen Sie das?«

»Es fühlte sich abends so an, als ich von der Arbeit kam. Ich hatte das Gefühl, dass nicht mehr alles am gleichen Platz stand.«

»Sie haben keine Alarmanlage?«

»Nein, die habe ich nie gebraucht. Ich schließe in der Regel nicht mal ab. Es ist ja nie jemand hier draußen. Außerdem habe ich auch kaum Wertsachen im Haus, das Risiko ist also nicht gerade groß.«

»Okay«, sagte Blix und ging zurück ins Büro. »Wir nehmen Ihren PC mit.«

Bergan protestierte. Blix begann, die Kabel herauszuziehen. Jemand hatte den Computer manipuliert, aber was Krohn und sein Team auch finden würden, die Zeit rann ihnen durch die Finger. Sonja Nordstrøm konnte überall sein.
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Emma war von einem Büro in ein anderes umgezogen, danach in ein drittes – je nach Eintreffen der Angestellten, die ihre Schreibtische brauchten. Sie wusste nicht, in wessen Büro sie sich aktuell befand, aber den Fotos auf dem Schreibtisch nach zu urteilen war es ein Kollege mit Frau und drei Kindern.

Durch den Spalt der angelehnten Bürotür sah sie Ermittler vorbeihasten. Zwischendurch hörte sie Rufe und schnelle Schritte. Das gesamte Präsidium schien in hektische Aktivität verfallen zu sein und fokussiert auf das Ziel hinzuarbeiten, Sonja Nordstrøm zu finden.

Emma dachte an die Arbeit, mit der sie sich normalerweise beschäftigte. Kasper hatte recht: Promis waren wirklich nicht das Wichtigste, auch wenn für viele Leute ihre Idole eine große Bedeutung hatten. Wenn dieser Fall gelöst war, wollte sie mit Anita sprechen, ob es bei news.no nicht vielleicht einen anderen Themenbereich für sie gab.

Es war nicht einmal mehr eine Stunde bis zwölf Uhr. Emma checkte ihre Mails. Keine neuen Nachrichten oder Forderungen. In regelmäßigen Abständen loggte sie sich in den Live-Link ein, um zu sehen, was Sonja Nordstrøm machte. Nicht viel. Gegen neun Uhr hatte sie ein paar Sit-ups und Push-ups gemacht. Kurz davor hatte sie etwas zu essen und Wasser bekommen. Sie hatte die Person angeschrien, die nicht in den Bildschirmausschnitt getreten war, aber Emma konnte nicht sagen, ob sie eine Antwort bekommen hatte, weil der Feed ohne Ton war.

Sie hatte eine Idee und rief Kasper an.

»Das ist ja eine schöne Überraschung«, sagte er mit einem Lächeln in der Stimme.

»Wie geht’s?«, fragte sie, ohne weiter zu vertiefen, ob sie damit ihn oder seine Arbeit meinte.

»Gut geht’s«, antwortete Kasper. »Ich bin nur ein wenig verwirrt.«

»Inwiefern verwirrt?«

»Na ja, ich dachte und ich hatte das Gefühl, dass zwischen uns beiden vielleicht … was wäre. Eine spannende Verbindung. Aber immer, wenn ich versucht habe, dem weiter nachzuspüren, hast du dich zurückgezogen. Total. Das war ein bisschen unerwartet. Und eben verwirrend.«

Emma wusste, was sie darauf hätte antworten sollen, tat es aber nicht.

»Göteborg war nicht Oslo«, sagte sie. »Da war es einfacher, fünf gerade sein zu lassen.«

»Willst du damit sagen, dass es die Frau, die ich in Schweden kennengelernt habe, nur außerhalb von Norwegen gibt?«

Emma antwortete nicht.

»Dann hoffe ich doch sehr, dass du bald mal nach Kopenhagen kommst.«

Emma lachte. Und spürte, wie gut ihr das Lachen tat. Das letzte Mal lag schon eine ganze Weile zurück.

»Ich hänge ein bisschen fest, was Jeppe Sørensen betrifft«, sagte sie. »Ich verstehe nicht, wieso Dahlmann eins seiner Opfer aus Dänemark nach Norwegen geholt hat.«

Kasper zögerte kurz, ehe er ihr zustimmte, dass sich der dänische Fußballer von den übrigen Opfern unterschied.

»Haben die dänische Polizei oder die dänischen Journalisten seine norwegischen Verbindungen aufgedeckt?«

»Die Polizei arbeitet vermutlich auf dänischer wie norwegischer Seite daran«, meinte Kasper. »Wir hatten zwei Matches für Dahlmann in unserem Textarchiv, aber darin ging es um den alten Fall, den Mord an seiner Ex-Freundin und ihrem neuen Partner. Ein Psychopath, der die letzten Jahre im Gefängnis verbracht hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er und Jeppe sich kannten.«

»Vielleicht über einen anderen Norweger«, dachte Emma laut weiter. »Einen gemeinsamen Bekannten.«

Kasper zögerte wieder mit seiner Zustimmung.

»Vielleicht weiß seine Lebensgefährtin mehr«, schlug Emma vor.

»Ja. Möglich.«

Sie hörte förmlich den Gedankenprozess, den sie bei Kasper in Gang gesetzt hatte.

»Lass mich kurz recherchieren«, sagte er. »Und wenn du mir dann noch auf meine Nachrichten antwortest oder dich noch besser auf einen Kaffee mit mir triffst, bevor ich zurück nach Dänemark fahre, würde mich das sehr freuen.«

Emma dachte kurz darüber nach.

»Mich auch«, antwortete sie, unsicher, ob er die Reserviertheit in ihrer Stimme hörte.

»Ich melde mich wieder bei dir«, beendete er das Gespräch.

Emma bedankte sich und legte auf. Sie starrte mit einem rastlosen Gefühl im Körper vor sich hin. Sie hasste es zu warten. Hasste es, lückenhaft informiert zu sein. Möglicherweise fand Kasper etwas heraus, aber sie konnte in der Zwischenzeit unmöglich still dasitzen und Däumchen drehen.

Sie loggte sich auf den ihr bekannten dänischen Nachrichtenseiten ein, blätterte sich durch die unzähligen Artikel, die über den ermordeten dänischen Fußballer produziert worden waren, und suchte nach Details, die die norwegischen Medien bislang noch nicht berücksichtigt hatten. Ohne Erfolg.

Aus reiner Neugier gab sie Kasper Bjerringbo + Jeppe Sørensen in das Suchfeld ein, um zu schauen, wie viele Artikel er über ihn geschrieben hatte. Die Treffer waren so zahlreich, dass sie unmöglich alle lesen konnte, da die Beiträge der Presseagentur, für die er arbeitete, in den unterschiedlichsten Zeitungen erschienen. Emma begnügte sich mit der Feststellung, dass Kasper seinen Job gründlich gemacht hatte.

Sie wollte sich gerade ausloggen, als ein Link des Holstebro-Struer-Blattes ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Der Artikel stammte aus der Gegend, aus der Jeppe Sørensen kam, und beschrieb, wie ausgesprochen gut es für etliche Mannschaftskameraden aus dem Fußballverein gelaufen war, in dem er in seiner Jugend gespielt hatte. Auch Kasper Bjerringbo wurde darin erwähnt, allerdings nicht als Autor.

Auf dem zu dem Artikel gehörenden Foto waren fünf von Sørensens Mitspielern rot eingekreist worden. Einer von ihnen saß heute im Parlament, einer hatte Karriere auf dem Finanzmarkt gemacht und besaß Wohnungen in Manhattan und Tokio.

Emmas Blick blieb an dem Jungen hängen, der neben Jeppe Sørensen kniete und einen Arm um seine Schulter gelegt hatte. Obwohl das Bild einige Jahre alt war, erkannte sie Kasper Bjerringbos Gesichtszüge.

Im Artikel stand etwas über seine journalistische Karriere und dass er im Ritzau’schen Agenturuniversum als der Journalist tituliert wurde, der nicht nur über Neuigkeiten berichtete, sondern sie selber fabrizierte.

Es durchrieselte Emma kalt. Sie richtete sich auf.

Es war nichts Verwerfliches daran, mit einem Mordopfer befreundet zu sein. Überhaupt nicht.

Aber wieso hatte Kasper das mit keiner Silbe erwähnt?
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Um 11 Uhr 14 waren Blix und Kovic zurück in der sechsten Etage des Polizeipräsidiums.

»Was hat Dahlmann noch gleich wieder in Afghanistan gemacht?«, fragte Kovic.

»Ich erinnere mich nicht an die Details«, antwortete Blix und ließ sich auf seinen Bürostuhl fallen. »IT-Experte war er jedenfalls nicht.«

Um sie herum herrschte hektische Aktivität. Wer nicht am Telefon hing, war in die Fallakten vertieft. Ein paar Kollegen waren unterwegs und gingen Hinweisen aus der Bevölkerung nach. Auf einem der Bildschirme an der Wand lief die Live-Aufnahme von Sonja Nordstrøm. Sie saß mit dem Rücken an der Wand, die Knie an den Oberkörper gezogen.

Blix fuhr sich mit einer Hand über den Kopf und ging gedanklich noch einmal die Ermittlungsergebnisse der letzten Stunden und Tage durch, ohne neue oder lose Fadenenden zu finden, die er aufgreifen konnte.

»Noch ist es nicht zu spät«, sagte Kovic. »Wir können den Link noch immer freischalten.«

»Darauf wird Fosse sich niemals einlassen«, sagte Blix. »Genauso wenig wie der Polizeipräsident.«

»Könnte man vielleicht eine Fake-Internetseite einrichten?«, schlug sie vor. »So, dass es aussieht, als hätten wir den Link freigeschaltet?«

»Bestimmt geht das«, sagte Blix. »Aber das wird er schnell durchschauen.«

»Wie?«

Blix drehte sich zu ihr.

»So eine Information würde im Internet einschlagen wie eine Bombe. Alle Zeitungen würden sich auf die Neuigkeit stürzen, es würde Sondernachrichtensendungen geben. Wenn nichts von alldem passiert, wird der Strippenzieher schon verstehen, dass da etwas nicht stimmt.«

»Aber es würde uns etwas Zeit verschaffen.«

»Nicht viel mehr als ein paar Minuten. Ganz davon abgesehen, schaffen wir es zeitlich nicht.«

Kovic verschwand in der Damentoilette. Blix sah ihr nach, dann stand er auf, um nach Emma Ausschau zu halten. In Bjarne Brogelands Büro wurde er fündig.

»Du bist ja noch hier«, stellte er fest.

Emma legte das Tablet beiseite, ohne zu antworten. Sie hatte rote Wangen.

»Es ist uns nicht gelungen«, sagte er. »Wir haben sie nicht gefunden.«

Emma sah aus, als wollte sie etwas sagen, schwieg dann aber.

»Zumindest habt ihr ihm nicht das Finale beschieden, das er sich gewünscht hat«, sagte sie schließlich.

»Nein«, sagte Blix. »Vielleicht nicht.«

»Und was macht ihr jetzt?«

Blix hatte sich schon die gleiche Frage gestellt.

»Wir machen weiter«, antwortete er. »Wenn wir Nordstrøm nicht finden, bevor es zu spät ist, können wir immer noch Dahlmann aufspüren oder den Drahtzieher.«

Auf Emmas Stirn bildete sich eine Falte.

»Oder den Drahtzieher?«, fragte sie. »Glaubt ihr nicht mehr, dass Dahlmann der Täter ist?«

Blix schluckte und überlegte, wie er ihr in wenigen Worten erklären konnte, warum sie nicht mehr davon ausgingen, dass Dahlmann alleine agierte. Bevor er aber etwas sagen konnte, hörten sie Rufe aus der offenen Bürolandschaft.

Blix lief auf den Flur, dicht gefolgt von Emma.

»Was ist los?«, fragte er, als er bei dem Ermittlungsteam angelangt war. Abelvik zeigte auf den Monitor mit Sonja Nordstrøm.

»Die Uhr ist verschwunden«, sagte sie.

Blix registrierte Fosses scharfen Blick auf sich, ehe er Emma ins Visier nahm. Er hatte schon einen Kommentar auf den Lippen, als alle Blicke wieder zum Bildschirm gelenkt wurden, der schlagartig schwarz geworden war.

»Was passiert da?«, fragte Fosse. »Wurde die Verbindung unterbrochen?«

Keiner der Anwesenden konnte darauf eine Antwort geben. Der Bildschirm blieb schwarz, dafür tauchte eine neue Uhr auf, die 10.00 anzeigte.

»Zehn Minuten«, murmelte Blix und schaute auf seine Armbanduhr.

Zehn vor zwölf.

Der Timer startete.

09.59 … 09.58 … 09.57 …

»Oh, Shit«, sagte Kovic.

Die nächsten Sekunden standen alle wie paralysiert da.

»Was zum Teufel machen wir jetzt?«, fragte Wibe. Niemand antwortete. Alle starrten auf die rasant runterzählenden Sekunden. Gleich waren es nur noch neun Minuten. Acht.

»Ich kann mir das nicht ansehen«, sagte Abelvik.

»Ich auch nicht«, stimmte ein anderer Ermittler zu, aber keiner von ihnen verließ den Raum.

Sieben Minuten schmolzen auf sechs. Fünf.

Da erschien ein neues Bild von Nordstrøm, dieses Mal das Foto, das der Soleane Verlag auf dem Umschlag von Ewige Eins
 benutzt hatte. Nordstrøm mit hochgestreckten Armen, die als Erste die Ziellinie überquert.

Vier Minuten.

»Was glaubt ihr, was jetzt passiert?«, flüsterte Abelvik.

»Wenn der Countdown vorbei ist, zeigt er uns ein neues Bild von Nordstrøm«, sagte Wibe. »Tot.«

Niemand kommentierte die Vermutung. Der Timer war bei drei Minuten gelandet. Blix konnte nicht mehr stillstehen. Er sah Emma an, Kovic.

Zwei Minuten.

»Warum schalten wir nicht einfach diesen verdammten Link frei?«

Die Frage kam von Abelvik. Sie baute sich vor Gard Fosse auf, der, statt ihr zu antworten, stumm auf den Bildschirm starrte.

Anderthalb Minuten.

Blix spürte jede Sekunde wie spitze Attacken gegen seinen Körper.

Eine Minute.

Es strömten immer mehr Kollegen vor dem Monitor zusammen. Blix sah zu Fosse. Der Dezernatsleiter hatte dunkle Schweißflecken unter den Achseln.

45 Sekunden.

Auf Kovics Schreibtisch kippte ein Becher um, Kaffee lief über die Platte. Blix sah nicht, wer es gewesen war, hörte aber jemanden Entschuldigungen murmeln.

»Macht nichts«, sagte Kovic.

30 Sekunden.

Wibe hustete in die Ellenbeuge. Abelvik hatte eine Hand vor den Mund gelegt.

15 Sekunden.

Es war, als würden alle Geräusche, aller Sauerstoff aus dem Raum gesogen.

Zehn Sekunden, fünf.

Vier.

Drei.

Zwei.

Eins.

Der Countdown war abgelaufen. Die Uhr zeigte 00.00 an. Die Ermittler sahen sich an.

»Es passiert gar nichts«, sagte Wibe.

Dann verschwand die Uhr.

Und unter dem Foto des Leichtathletikstars erschien eine Textzeile.

SONJA NORDSTRØM (1968-2018)

Nach ungefähr einer halben Minute verschwanden Text und Foto vom Bildschirm. Zurück blieb der schwarze Bildschirm. Die Verbindung zu dem Feed schien gekappt worden zu sein.

»Wir haben sie umgebracht«, sagte Abelvik. »Wir haben sie verdammt noch mal umgebracht.«
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In den nächsten Minuten herrschte bedrücktes Schweigen. Alle starrten mit leerem Blick vor sich hin, bevor sie sich, einer nach dem anderen, zurück an ihre Arbeitsplätze begaben.

Es war in dem Großraumbüro so still wie im Innern einer Kirche. Wie in einer Umkleide nach einem verlorenen Spiel. In diesem Fall ein Spiel um Leben und Tod, was das Gefühl der Leere noch verstärkte.

Wer sich unterhielt, tat es flüsternd. Telefonate wurden schon nach dem ersten Klingeln mit einem »Moment, bitte« beantwortet, worauf der Angerufene den Raum verließ, um das Gespräch woanders fortzuführen.

Gard Fosse verschwand in Richtung seines Büros. Blix sackte auf einen Stuhl. Emma sah ihm seine Erschöpfung an. Er ließ den Kopf hängen, wirkte total energielos.

Emma sehnte sich nach einer Dusche und dem eigenen Bett. Aber sie hatte zu tun. Die letzten vierundzwanzig Stunden waren Nachrichten pur.

»Du weißt, dass ich darüber schreiben muss?«

Blix hob den Kopf und sah sie an.

»Es wäre mir natürlich lieber, du würdest es nicht tun«, sagte er. »Weil es mehr Druck für uns bedeutet, von den Medien, den Angehörigen, von allen Seiten. Das wird uns nur weitere kostbare Zeit kosten und es noch schwerer machen, dem Ganzen ein Ende zu bereiten.«

»Darüber bin ich mir im Klaren«, sagte Emma. »Aber ich habe keine Wahl. Anita hat mich in der letzten Stunde viermal angerufen. Sie will wissen, was ich eigentlich treibe. Das ist eine gigantische Entwicklung im möglicherweise spektakulärsten Fall, den Norwegen je erlebt hat. Ich bin meinen Job los, wenn Anita spitzkriegt, dass ich mich schon wieder im Zentrum des Geschehens befinde, ohne ihr etwas davon zu sagen. Das ist für sie vermutlich die noch größere Sünde, als nichts zu schreiben.«

Blix senkte erneut den Blick. Jedenfalls schien er das Dilemma zu verstehen.

»Wir müssen deinen Laptop noch eine Weile einbehalten«, sagte er schließlich.

»Das macht nichts. Wir haben welche in der Redaktion.«

Er seufzte. Wischte sich ein paarmal mit den Händen übers Gesicht.

Emma ging zur Tür.

»Ich möchte nicht, dass du allein bist«, sagte Blix hinter ihr.

»Ich melde mich, falls er mich wieder kontaktiert«, sagte sie. »Obgleich es ja jetzt eigentlich keinen Grund mehr dafür gibt.«

»Er könnte …«

»Wenn er es tut«, fiel Emma ihm ins Wort, »sage ich Bescheid. Direkt.«

Blix schien eine Weile darüber nachzudenken.

»Ich würde dir gerne einen mobilen Sicherheitsalarm mitgeben«, sagte er und stand auf.

Emma sah ihn an.

»Einen Überfallalarm meinst du wohl?«

»Nenn es, wie du willst.«

Emma gefiel der Gedanke nicht.

»Ist das nicht übertrieben?«, wendete sie ein. »Nordstrøm ist aller Wahrscheinlichkeit nach tot. Es ist vermutlich nur eine Frage der Zeit, wann Dahlmann sie irgendwo deponiert. Ich denke mir, er will erst noch an der Nummer zwei, wer immer das sein mag, zeigen, was er kann. Es ist vorbei.«

»Das wissen wir nicht«, sagte Blix. »Und es ist wie gesagt nicht sicher, dass Dahlmann der Mann ist, nach dem wir suchen.«

Er sah sie inständig bittend an.

»Vielleicht ist Dahlmann auch nur eine Figur in dem Spiel, genau wie du«, erklärte er. »Wir wissen nicht, wer hinter dem Ganzen steht. Und solange wir das nicht wissen, will ich kein Risiko eingehen.«

Emma biss sich auf die Unterlippe.

»Das war ein langer Tag«, fuhr Blix fort. »Eine lange Nacht. Kannst du nicht einfach tun, worum ich dich bitte? Du läufst ja nicht mit einem Riesenmedaillon um den Hals durch die Gegend.«

In seinem Blick lag eine Verzweiflung, die Emma noch nie bei ihm gesehen hatte. Seine Stimme klang auch aggressiver als gewohnt.

»Die meisten tragen ihn am Handgelenk wie eine Uhr«, sagte er etwas milder.

Emma zuckte mit den Schultern.

»Okay«, sagte sie. »Wenn du darauf bestehst.«

»Das tue ich«, sagte er und schenkte ihr ein leichtes Lächeln.

»Ist das übrigens die offizielle Polizeitheorie?«, fragte sie.

»Was meinst du?«

»Dass es möglicherweise einen bislang unbekannten Täter gibt?«

»Nein«, antwortete Blix und seufzte. »Das ist meine persönliche Theorie, und du kannst mich diesbezüglich nicht zitieren.«
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Der Herbstwind war aufgefrischt. Laub wirbelte über die trockenen Straßen, auf denen Fußgänger und Autos verkehrten, als wäre nichts geschehen. Alles war wie immer. Und doch war es das nicht.

Emma setzte sich in ein Taxi und bat den Fahrer, sie zur Redaktion von news.no zu fahren. Sie hatte das Gefühl, dass er skeptisch auf das Armband starrte, als sie ihm die Kreditkarte reichte. Sie fühlte sich damit wie ein Opfer, was sie nicht sein wollte, weshalb sie den Alarm abnahm und in die Tasche steckte. Das wäre in einer gefährlichen Situation auch noch nah genug.

»Warte!«, rief jemand hinter ihr, als sie gerade das Redaktionsgebäude betreten wollte.

Henrik Wollan holte sie ein und hielt ihr die Tür auf, damit sie eintreten konnte.

»Wo hast du gesteckt?«, fragte er mit abschätzendem Blick auf ihre zerknitterten Sachen. Die gleichen wie am Tag zuvor. Emma hatte gehofft, dass dieser Kelch an ihr vorüberginge, aber wenn er direkt fragte, musste sie ihn einweihen.

»Ich erkläre es dir oben bei Anita«, sagte sie und ließ ihm auf der Treppe den Vortritt.

Anita empfing sie in ihrem Büro, und Emma fasste zusammen, was in den vergangenen 12 Stunden passiert war.

»Wieso hat Dahlmann dir
 Aufnahmen von Sonja Nordstrøm geschickt?«, hakte Wollan nach. Er stand vor Anitas Kaffeemaschine und nahm eine Kapsel heraus.

»Ich weiß nicht, ob es Dahlmann war«, antwortete Emma und dachte daran, was Blix über einen zweiten, unbekannten Täter gesagt hatte. »Jedenfalls waren es live gesendete Videoaufnahmen.«

Anita beugte sich über den Bürotisch.

»Können wir die sehen?«, fragte sie mit einer energischen Handbewegung, als wollte sie damit Emmas Laptop aus der Tasche zaubern.

»Der Link ist abgeschaltet«, erklärte Emma.

»Die Polizei hat sie auf dem Gewissen«, fasste Wollan zusammen und setzte die Maschine in Gang. »Sag, dass du wenigstens ein Screenshot hast.«

Emma schüttelte den Kopf.

»Er hat mir auch ein Standbild geschickt«, erklärte sie, während im Hintergrund die Kaffeemaschine fauchte. »Aber mein Computer ist noch bei der Polizei. Und vom Handy komme ich nicht mehr an meine E-Mails ran. Möglicherweise hat die Polizei sie vom Server genommen«

»Das heißt, du hast nichts, was die Geschichte untermauert?«, sagte Wollan, nahm den Kaffeebecher und setzte sich.

»Keine physischen Beweise, nein. Aber Gard Fosse wird nicht umhinkommen, konkrete Fragen zu beantworten. Da er weiß, dass ich dabei war, hat er keine andere Wahl, als alles zu bestätigen. Tut er das nicht, lügt er.«

»Ich rufe Weedon an«, sagte Anita. »Vielleicht kann er deine E-Mails wiederfinden.«

»Wer ist Weedon?«, fragte Emma neugierig.

»Unser Computerspezialist«, erklärte Anita und drehte sich zu Wollan um. »Wir bringen den Artikel in zwei Teilen. Zuerst schreiben wir, dass der Täter einer unserer Journalistinnen Aufnahmen von Sonja Nordstrøm in der Gefangenschaft geschickt hat. Dann, sobald es offiziell von der Polizei bestätigt ist, einen Bericht zur Forderung des Täters, der Handhabung der Polizei und zu Sonja Nordstrøms ungewissem Schicksal. Versuch als Erstes, Gard Fosse an die Strippe zu kriegen.«

»Muss ich mich plötzlich um alles kümmern?«, protestierte Wollan.

»Emma kann in diesem Fall nicht als Autorin auftreten«, sagte Anita.

»Warum nicht?«

»Weil sie Teil der Neuigkeiten ist.«
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Emma lehnte sich mit dem Rücken an die Eingangstür ihrer Wohnung und ließ die Tasche auf den Boden fallen. Sie war todmüde, total erschöpft.

Sie blieb fast eine Minute stehen, ehe sie ihre Schuhe abstreifte und die Jacke an die Garderobe hängte. Den Rest ihrer Kleider zog sie auf dem Weg ins Schlafzimmer aus. Endlich abschalten, dachte sie, nahm die Perücke vom Kopf und kroch ins Bett.

Als sie vier Stunden später wieder aufwachte, starrte sie eine Weile an die Decke. Dann streckte sie sich nach ihrem Handy aus, das im Ladegerät steckte. Eine Nachricht von Blix, der wissen wollte, ob sie heil nach Hause gekommen war. Ein verpasster Anruf ihrer Schwester. Das war alles. Nach dem Anruf hatte ihre Schwester sie per SMS gefragt, ob sie den Samstagabend mit ihr und Martine verbringen und dann auch bei ihr schlafen wolle.

Sie wusste nicht, ob sie Lust hatte, sodass sie, statt zu antworten, ins Internet ging. Wollan hatte noch nichts über Sonja Nordstrøm publiziert. Vielleicht war Gard Fosse nicht erreichbar.

Sie überprüfte die anderen Internetzeitungen, aber auch dort gab es keine Neuigkeiten.

Emma blieb mit dem Telefon in der Hand liegen. Nachdem sie Blix geantwortet hatte, entschloss sie sich, Kasper eine SMS zu schicken.

Was sagen deine dänischen Quellen über Jeppe Sørensens norwegische Freunde?

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

Sieht schlecht aus. Wochenende, weißt du. Meine Quellen haben frei.

Sie überlegte kurz, ihn damit zu konfrontieren, dass er ihr nichts über seine Verbindung zu Jeppe Sørensen gesagt hatte. Aber das würde ihm nur verraten, dass sie ihn genauer unter die Lupe genommen hatte.

Sie schwang die Beine aus dem Bett und ging unter die Dusche. Schloss die Augen und lehnte sich unter dem warmen Wasserstrahl nach hinten. Erst nach einer ganzen Weile drehte sie das Wasser wieder ab und trocknete sich ab, ehe sie, nur mit dem Handtuch bekleidet, in die Küche ging.

Der Kühlschrank war fast leer. Sie mochte jetzt nicht unter Menschen gehen und einkaufen. Stattdessen schrieb sie eine Nachricht an ihre Schwester, dass sie um acht Uhr kommen würde.

Gerade als Emma sich ein Taxi bestellen wollte, kam eine Nachricht von Anita: Ist jetzt raus
.

Emma checkte news.no. Die Buchstaben der Schlagzeile waren größer als üblich. Ihr war nicht wohl dabei, über sich selbst zu lesen, auch wenn sie nicht namentlich erwähnt wurde. Gard Fosse verwies zugeknöpft auf eine Pressekonferenz im Laufe des Abends.

Gleich darauf begann das Telefon zu klingeln. In Pressekreisen brauchte es nicht viel Fantasie, um sich auszurechnen, welcher news.no-Journalist von dem Mann kontaktiert worden sein konnte, der Sonja Nordstrøm entführt hatte.

Sie ließ den Anrufbeantworter für sich arbeiten und schaltete das Telefon auf stumm, trotzdem kam sie erst um halb neun bei ihrer Schwester an. Martine war bereits im Bett, völlig erschöpft nach einem langen Tag im Schwimmbad in Asker.

»Ich habe ihr nicht gesagt, dass du kommst«, erklärte ihre Schwester ihr. »Dann freut sie sich morgen früh umso mehr.«

Irene machte Emma die Reste der Lasagne warm, die sie und Martine gegessen hatten. Anschließend öffneten sie eine Flasche Rotwein.

Emma erzählte von ihrem hektischen Tag, und ihre Schwester hörte ihr gespannt zu. Dann stand sie auf und überprüfte, dass die Wohnungstür auch wirklich abgeschlossen war, und warf einen Blick in Martines Schlafzimmer.

Sie setzten sich ins Wohnzimmer und zappten ruhelos zwischen den Nachrichtenkanälen hin und her.

»Noch mal zurück«, bat Emma.

Irene schaltete um und landete bei einer Zusammenfassung der Tagesgeschehnisse bei Worthy Winner
. Die drei verbliebenen Kandidaten saßen um einen runden Tisch herum.

»Das da ist die Tochter von Alex Blix«, sagte Emma und zeigte auf den Fernseher. »Das ist der, der Papa erschossen hat.«

Irene sagte nichts.

Emma schenkte ihnen beiden nach.

»Ich soll morgen über das Halbfinale berichten«, fuhr sie fort und dachte, wie seltsam es sich anfühlte, wieder zu dieser Art von Journalismus zurückzukehren.

»Kann das nicht jemand anders übernehmen?«, fragte Irene.

»Wir sind nicht so viele«, erwiderte Emma. »Kommt drauf an, was sonst noch passiert.«

Sie sahen die Sendung bis zum Ende und schalteten dann auf ein Musikprogramm um.

»Es gibt da eine Sache, über die ich gerne mit dir reden würde«, sagte Emma nach einer Weile. Die Schwester wartete auf die Fortsetzung. Emma schob ihr Weinglas auf dem Tisch herum.

»Ich fürchte, dass Martine die gleiche Haarkrankheit hat wie ich«, sagte sie schließlich.

Irene hob rasch den Blick und sah ihre Schwester an. Dann senkte sie ihn wieder.

»Nachdem sie bei mir übernachtet hat«, fuhr Emma fort, »habe ich ein paar dicke Haarbüschel gefunden.«

Irene sagte lange nichts.

»Warum hast du mir nichts davon gesagt?«, fragte Emma schließlich. »Oder wusstest du es nicht?«

Irene blickt auf.

»Wie soll ich das denn übersehen?«

Der Blick von Emmas Schwester war voller Zorn.

»Ich will einfach, dass Martine ein so normales Leben wie möglich führt. Solange es geht. Ist das vielleicht falsch?«, fragte sie wütend.

»Nein«, sagte Emma und machte kleine Kreiselbewegungen mit ihrem Rotweinglas. »Ist es nicht.«

Beide blieben eine ganze Weile still.

»Wie alt warst du, als es losging?«, fragte Irene versöhnlich.

Emma zuckte mit den Schultern.

»Ich war noch ein Teenager«, sagte Emma. »Dreizehn oder vierzehn, vielleicht.«

»Das war auch die Zeit, in der du dich so … verändert hast.«

Emma wusste, woran ihre Schwester dachte. Es gab eine Zeit, da war Emma überzeugt davon gewesen, dass die ganze Welt sich gegen sie verschworen hatte. Und dass das Leben ungerecht war.

»Du kennst eigentlich nur die eine Seite davon«, sagte sie. »Du hast mich feiern sehen, hast mitbekommen, dass ich spät nach Hause gekommen bin, aber all das andere weißt du nicht.«

»Was meinst du damit?«

Irene sah ihre Schwester an. Emma zögerte etwas, ehe sie fortfuhr.

»Ich … hab mich selbst verletzt, unter anderem. Ich habe mich nicht geritzt, weil ich keine Narben wollte. Ich wollte nicht, dass die anderen das sehen. Ich brauchte nur den Schmerz. Und wenn der da war, tat ich alles, um ihn zu betäuben. Ich trank. Sogar allein, bestimmt seit ich fünfzehn war. Manchmal habe ich Schnaps von Opa geklaut oder andere Leute dazu überredet, mir Alkohol zu kaufen.«

»Und wo hattest du das Geld her?«

Emma starrte in ihr Weinglas.

»Ich habe geklaut«, sagte sie voller Scham.

»Emma …«

»Von Großmutter.«

Sie nahm ihr Glas und schwenkte es lange. Dann trank sie einen Schluck.

»Ich habe unheimlich viel Scheiße gebaut, eine Menge Sachen, auf die ich wirklich nicht stolz bin. Eigentlich ist es ein Wunder, dass ich nicht komplett vor die Hunde gegangen bin.«

Sie saßen einen Moment schweigend da.

»Findest du das Leben noch immer ungerecht?«, fragte Irene schließlich.

»Ich versuche, nicht mehr darüber nachzudenken. Das nützt ja nichts. Mit dieser Haarscheiße muss ich leben. Außerdem gibt es wirklich Schlimmeres.«

»Aber genau das tust du nicht, Emma. Du lebst nicht damit. Nicht ernsthaft.«

»Wie meinst du das?«

Emma sah zu ihrer Schwester.

»Eigentlich hast du das aus deinem Leben ausgeschlossen. Ganz weit weggesperrt. Du hast nie offen darüber geredet. Außer mir weiß keiner davon. Das ist nicht wirklich damit leben
.«

»Ich habe nicht das Bedürfnis, meine Krankheit mit der ganzen Welt zu teilen. Es muss ja nicht alles an die Öffentlichkeit, nur damit es auch wirklich real ist. Ich habe mich für diesen Weg entschieden. Und das ist meine Entscheidung, einzig und allein meine.«

Sie tranken den restlichen Wein.

»Natürlich ist es deine Entscheidung«, sagte Irene nach einer Weile. »Aber wenn Martine dieselbe Krankheit wie du hat, hätte ich gerne ein gutes Vorbild. Jemanden, der ganz genau weiß, welche Probleme sie mit den Jahren bekommen wird und wie man die meistern kann. Ich will nicht, dass sie sich selbst verletzt, wie du es getan hast, und ich will auch nicht, dass sie sich versteckt.«

»Ich verstecke mich nicht.«

»Nicht?«

Irene stellte ihr Glas weg.

»Wie viele Lover hattest du in den letzten Jahren, Emma? Bei wie vielen hast du übernachtet? Und wie viele haben bei dir übernachtet?«

Emma antwortete nicht. Ganz einfach, weil sie darauf keine befriedigende Antwort hatte.

»Wie viele durften sehen, wer du in Wirklichkeit bist?«
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Blix konnte sich nicht entsinnen, wann er zuletzt eine ganze Nacht im Präsidium verbracht hatte. Irgendwann gegen Morgen hatte er sich in einem Sitzungsraum eingeschlossen und auf einer Matte aus dem Trainingsraum geschlafen. All die Stunden, die sie am Abend über den Akten gebrütet hatten, hatten keine neuen Erkenntnisse gebracht, außer der sich verdichtenden Überzeugung, dass Dahlmann nicht allein gehandelt hatte.

Steif nach den Stunden auf der harten Matte stand er auf und nahm eine Dusche. Er zog ein sauberes T-Shirt aus dem Garderobenschrank an, ehe er zurück in die Dezernatsräume ging und sich einen Kaffee holte. Er war als Erster an seinem Platz und warf einen Blick in die Medien, bevor er die Webseite von Worthy Winner
 anklickte.

Die drei verbliebenen Kandidaten saßen in der Küche und aßen Omelett. Vermutlich hatte Jonas Sakshaug, der Koch, das Frühstück gemacht. Iselin konnte kaum ein Ei kochen.

Blix stellte den Ton an. Sie beklagten sich darüber, so früh wach geworden zu sein. Er war froh, dass diese ganze Reality-Show bald zu Ende war, trotzdem hoffte er, dass Iselin zu den letzten beiden gehörte, wo sie es jetzt schon so weit geschafft hatte. Wie das Finale ablaufen würde, war ein Geheimnis. Der Produzent hatte den Zuschauern aber etwas Außergewöhnliches versprochen, was man so noch nie zuvor in diesem Format gesehen hatte. Vorher galt es für Iselin allerdings, das Halbfinale zu überstehen.

Ihm schoss ein Gedanke durch den Kopf, der ihn unwillkürlich dazu brachte, sich aufzurichten.

Drei sollten zu zweien werden.

Zwei. Die Zahl fehlte in der Bilanz ihres Täters noch. In vielerlei Hinsicht war so eine Realityshow perfekt, dachte Blix. Plötzlich war er hellwach, der Gedanke machte ihm gleichzeitig aber auch Angst. Ein Kandidat einer Realityshow passte mit Sicherheit ins Bild eines Täters, der es auf Promis abgesehen hatte. Der nichts von den Live-Bildern von Sonja Nordström mitbekommen hatte.

Blix stand auf.

Jetzt waren es noch drei Kandidaten im Haus. Aber aus den dreien sollten zwei werden.

Toralf Schanke.

Jonas Sakshaug.

Und Iselin.

Sein Magen zog sich zusammen. Er ging auf die Toilette und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Als er zurückkam, waren die ersten Kollegen aufgetaucht. Später kam auch Gard Fosse, und Blix bat um eine Besprechung, um seine Theorie mit allen zu teilen.

»Dass aus drei Kandidaten zwei werden, ist keine direkte Verbindung zur Zahl zwei«, meinte Abelvik. »Der Verlierer des Finales ist die Nummer zwei.«

»Egal«, sagte Blix – er hatte mit diesem Gegenargument gerechnet. »Aber das wäre die perfekte Arena für eine Person, die es auf Promis abgesehen hat. Außerdem ist es nicht sicher, dass er es auf den Verlierer des Finales abgesehen hat. Der Koch, zum Beispiel, ist Kandidat Nummer zwei.«

»Wie meinst du das?«, fragte Fosse.

»Es waren zehn Kandidaten«, erklärte Kovic. »Am Anfang hat jeder von ihnen eine Nummer bekommen.«

»Welche Nummer hat deine Tochter?«, fragte Pia Nøkleby.

»Drei«, antwortete Blix. »Wie dem auch sei: Für einen Mann wie unseren Täter gibt es viele Wahlmöglichkeiten. Der Kandidat, der den zweiten Platz belegt oder der die Nummer zwei bekommen hat, sind nur zwei davon. Er könnte aber auch auf die Idee kommen, gleich zwei der Kandidaten aufs Korn zu nehmen. Ein Doppelmord. Das hatten wir noch nicht. Außerdem wäre es kein schlechtes Statement, die beiden Finalisten, am besten noch vor laufender Kamera, zu ermorden.«

Allein bei dem Gedanken zog Blix’ Magen sich wieder zusammen.

»Ich höre, was du sagst, Alexander, ich bin mir aber nicht sicher, ob du die konkrete Gefahr objektiv einschätzen kannst«, kam es von Fosse. »Zumal Iselin mittendrin steckt.«

»Das kann gut sein, als Theorie ist das aber solide genug.«

Kovic nickte.

»Es sind noch etwas mehr als neun Stunden bis zur Halbfinaleshow«, fuhr Blix fort. »In der Zwischenzeit kann natürlich viel geschehen, aber wenn wir in der verbleibenden Zeit keinen Durchbruch schaffen, sollten wir erwägen, zur Produktionsgesellschaft zu gehen und das Halbfinale abzusagen.«

»Das werden die niemals tun«, sagte Wibe und drehte den Deckel von einer Colaflasche. »Dafür geht es da um viel zu viel Geld.«

»Denen bleibt keine andere Wahl, wenn wir es ihnen vorschreiben«, sagte Blix.

»Wie viele Zuschauer passen ins Studio?«, wollte Fosse wissen.

»Dreihundert«, antwortete Blix. »Mindestens.«

»Es wäre machbar, alle am Eingang zu checken«, meinte Wibe. »Und zu überprüfen, was sie bei sich haben.«

Blix sah von einem zum anderen. Er hatte noch nicht die volle Unterstützung, auf die er gehofft hatte.

»Bis dahin sind es noch einige Stunden«, sagte Fosse mit Nachdruck und sah Blix an. »Sorg dafür, dass die Sendung unter den höchsten Sicherheitsvorkehrungen durchgeführt wird. Bis dahin folgen wir jeder Spur, die wir haben.«

Er stand auf und signalisierte damit, dass die Besprechung beendet war.

Blix brauchte Luft. Er ging nach oben in die sonntäglich verwaiste Kantine und weiter auf die Terrasse. Tief durchatmend ließ er seinen Blick über die Stadt schweifen. Dann nahm er sein Handy heraus und rief Merete an.

»Hallo«, meldete sie sich. Ihre Stimme klang etwas freundlicher als sonst. »Wie geht’s?«

Er hörte, dass sie in ein anderes Zimmer ging und die Tür hinter sich schloss. Wahrscheinlich war sie bei ihrem Lebensgefährten am Holmenkollen.

»Du kennst das ja«, sagte Blix. »Es ist verdammt viel zu tun. Besonders jetzt.«

»Du arbeitest an diesem Countdown-Fall?«, fragte sie.

»So ziemlich alle von uns sitzen an diesem Fall«, antwortete Blix.

Ein paar Sekunden war es ganz still, als warteten beide darauf, dass der andere das Wort ergriff.

»Gehst du heute Abend zur Live-Sendung?«, fragte er schließlich.

»Ja«, antwortete sie. »Natürlich, es ist ja das Halbfinale. Ich habe bis jetzt keine Sendung verpasst. Warum fragst du? Gehst du nicht?«

»Ich …«

Blix wusste nicht, wie er sich ausdrücken sollte, um Merete nicht zu sehr zu beunruhigen. Eigentlich hatte er sie überreden wollen, nicht zu gehen, aber das ging irgendwie nicht.

»Doch, vermutlich schon«, sagte er schließlich. »Was glaubst du … wie wird es ausgehen?«

»Tja, jetzt, wo sie so weit gekommen ist, kann vermutlich alles geschehen«, sagte Merete.

Genau davor hatte Blix Angst.
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Am Ende des leichten Gegenhangs stellte sich Emma in die Pedale, um ihren Puls noch höher zu treiben. Neben der physischen Anstrengung hatten ihre Fahrradtouren auch einen therapeutischen Aspekt. Es fiel ihr viel leichter zu denken, wenn sie sich bewegte und nicht verbissen dachte, dass sie nachdenken musste. Die Gedanken kamen wie von selbst, wenn sie am wenigsten damit rechnete.

Nach der Nacht bei ihrer Schwester hatte sie mit Martine gefrühstückt und war dann nach Hause gefahren, um ein bisschen vom Sofa aus zu arbeiten, hatte sich aber nicht konzentrieren können. Sie wusste, dass eine harte Trainingseinheit ihr helfen würde, bei der anstehenden Redaktionssitzung fokussierter zu sein.

Ihr Körper hatte noch immer ein Schlafdefizit, und sie war viel schneller erschöpft. Als sie an dem großen Parkplatz in Berke vorbeifuhr, atmete sie schwer. Sie bremste und stellte den linken Fuß auf den Asphalt. Dachte an Jessica Flatebø, die Anfang der Woche in einer Hütte in der Nordmarka gefunden worden war. Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit. Danach waren weitere Opfer entdeckt worden, sodass Emma keine Zeit gehabt hatte, innezuhalten und über den Mord an Flatebø nachzudenken. Jetzt wurde ihr bewusst, dass der Täter sich in der Gegend gut auskennen musste. Wie sonst konnte er wissen, welche Hütte über längere Zeit unbenutzt war?

Vielleicht hält Dahlmann sich hier irgendwo auf, dachte sie und starrte in den Wald.

Wollan kannte sich in der Marka gut aus, das wusste sie. Sie könnte das mit ihm besprechen. Außerdem hatte sie auf diese Weise einen Vorwand, Blix anzurufen.

Sie machte kehrt und hängte sich hinter drei Männer in Fahrradkleidung, die auf dem Weg nach unten in die Stadt waren. In ihrer Wohnung nahm sie sich Zeit für drei Runden Pull-ups und Push-ups, ehe sie unter die Dusche ging.

Als sie in der Redaktion ankam, fühlte sie sich frisch und wach. Es war lange her, dass sie sich so gut gefühlt hatte.

Henrik Wollan sah von der anderen Seite des PC-Bildschirms müde zu ihr auf.

»Gibt’s was Neues?«, fragte sie.

Wollan schüttelte den Kopf.

»Alle warten auf seinen nächsten Zug«, sagte er. »Die Frage ist nur, ob noch mehr kommt, oder ob es wirklich mit Nordstrøm endet.«

»Es ist noch nicht vorbei«, meinte Emma. »Zwei Zahlen fehlen noch, die Zehn und die Zwei.«

Wollan stimmte ihr zu.

»Kaffee?«, fragte sie und ging zur Maschine.

»Ja, gerne«, antwortete er.

Sie füllte zwei Tassen und reichte eine davon Wollan.

»Woran arbeitest du gerade?«, fragte sie mit einem Blick auf seinen Bildschirm.

»Eine Art Biografie von jedem Opfer«, erklärte Wollan. »Anita wollte das«, fügte er hinzu.

»Du kennst dich doch in der Nordmarka aus«, fuhr Emma fort und zeigte auf ein Bild von Jessica Flatebø, das auf seinem Schreibtisch lag. »Hast du unseren Jahrgang nicht mal vor ein paar Jahren da oben in eine Hütte eingeladen?«

Wollan schlürfte den Schaum von seinem Kaffee. Emma kannte die Antwort, weil hinterher viel über diesen Ausflug geredet worden war. Sie selbst war nicht dabei gewesen.

Wollan nickte.

»Gibt’s diese Hütte noch?«

»Ja«, sagte er mit einem Zögern.

»Wo genau liegt die?«

»Nicht weit von Mylla«, sagte er.

»Wie weit ist es von dort bis zu dem Ort, an dem Jessica Flatebø gefunden wurde?«

Wollan zuckte mit den Schultern.

»Nicht sonderlich weit. Warum fragst du?«

»Ich habe nur überlegt, ob du dich in der Gegend auskennst, in der sie gefunden wurde«, sagte sie. »Ob du da irgendwelche Nachbarn kennst.«

»Nee, da kenne ich keinen.«

»Okay«, sagte Emma und loggte sich in einen der stationären PCs ein.

Während sie darauf wartete, dass der Rechner hochfuhr, ging sie in einen Besprechungsraum und rief Blix an.

»Was ist los?«, fragte er. »Ist etwas geschehen?«

»Nein, nein«, sagte Emma beschwichtigend. »Keine Gefahr, ich bin in der Redaktion. Ich wollte nur mal hören, wie es bei euch läuft.«

»Es …«

Emma hörte sein Zögern.

»Es gibt nichts Neues«, sagte er. Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, war Emma nicht sicher, ob er ihr die Wahrheit sagte.

»Habt ihr die Möglichkeit ins Auge gefasst, dass der Täter sich irgendwo in der Nordmarka versteckt?«, fragte sie und erklärte ihm ihre Überlegung, dass der Täter Lokalkenntnis haben musste.

»Wir haben alle Hüttenbesitzer da oben ermittelt«, antwortete Blix. »Eine Gruppe ist dabei, mit allen zu sprechen.«

Emma nickte. Natürlich hatte die Polizei daran gedacht.

»Ich muss jetzt leider los«, fuhr Blix fort. Emma entging die Unruhe in seiner Stimme nicht

»Okay«, sagte sie zögernd. »Entschuldige die Störung.«
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Um zwei Uhr zog Blix sich für ein Telefonat mit Enter Entertainment in einen freien Verhörraum zurück. Er tippte die Nummer von TV-Eckhoff in seiner Anruferliste an.

»Hallo?«

Blix stellte sich vor.

»Sie sind Iselins Vater«, sagte die Stimme am anderen Ende.

»Genau. Diesmal rufe ich als Polizist an, um mich zu erkundigen, welche Sicherheitsmaßnahmen bei Ihnen in Bezug auf die Live-Sendung heute Abend vorgenommen werden?«

Es herrschte einen Augenblick Stille am anderen Ende der Leitung.

»Na ja, unsere übliche Sicherheitsfirma ist da und das Wachpersonal an den Eingängen.«

»Wird kontrolliert, was die Leute mit ins Gebäude bringen?«

»Nein.«

Blix dachte kurz nach.

»Wie leicht oder schwierig ist es für Unbefugte, auf oder sogar hinter die Bühne zu gelangen?«

»Es gibt keine Absperrung zwischen Publikum und Bühne«, erklärte Eckhoff. »Aber wir haben Wachmänner im Zuschauerbereich, weil wir nicht riskieren wollen, dass sich irgendwer vor die Kameras schiebt. Für den Backstagebereich braucht man eine persönliche Zugangskarte.«

»Wie sieht es mit dem eigentlichen Haus aus?«, fragte Blix weiter. »Ist es möglich, sich dorthin Zugang zu verschaffen?«

»Nicht für Unbefugte«, versicherte Eckhoff. »Es gibt zwei Eingänge. Die Schleuse, über die wir Lebensmittel und andere Ausrüstung für die Teilnehmer ins Haus transportieren, und den Bühneneingang, der nur für die Live-Sendungen genutzt wird.«

»Und die Zugänge sind abgeschlossen?«

»Sie werden vom Kontrollraum aus bedient«, erklärte Eckhoff. »Da kann man nicht nach Belieben ein und aus gehen.«

Blix machte eine kurze Notiz auf dem Block vor sich.

»Haben die Angestellten der Produktion eine Sicherheitsprüfung durchlaufen? Wurde ihr Hintergrund überprüft?«

»Wir haben uns die Referenzen angesehen, aber keinen Abgleich mit dem Strafregister gemacht, wenn Sie das meinen. Darauf haben wir keinen Zugriff.«

»Können Sie mir eine Liste aller Personen zusammenstellen, die für Worthy Winner
 arbeiten?«

Wieder wurde es still am anderen Ende.

»Wozu brauchen Sie die?«

Blix wog ab, was er antworten sollte.

»Für eine Routineuntersuchung im Hinblick auf das, was in letzter Zeit norwegischen Prominenten zugestoßen ist«, antwortete er. »Wir werden Ihre Wachmannschaft heute während der Sendung mit einer Sondereinheit verstärken.«

Eckhoff schien nachzudenken.

»Unser Personal wird zu großen Teilen von selbstständigen Firmen ausgeliehen, aber wenn Sie meinen, kann ich sehen, ob ich so eine Liste erstellen kann«, sagte er schließlich.

»Sie müssen schon etwas mehr tun, als nur zu sehen, was sich machen lässt, Eckhoff. Das ist wichtig.«

»Ja, ja, schon gut, ich werde mich ins Zeug legen. An so einem Tag mit einer Live-Sendung ist auch sonst nichts zu tun.«

»Ich habe Verständnis dafür, aber die Sicherheit der Teilnehmer geht vor.«

»Klar, das ist selbstverständlich.«

Blix beendete das Gespräch und rieb sich mit den Händen übers Gesicht. Er musste dringend etwas essen. Und schlafen. Aber vor allen Dingen wollte er diesen Fall abschließen, damit Iselin außer Gefahr war und er sich beruhigt zurücklehnen konnte.

Eckhoffs Liste kam vor Ablauf einer Stunde. Blix überflog sie rasch. 25 Personen waren direkt an der Produktion beteiligt. Kovic, Abelvik und er glichen alle mit dem Strafregister ab und versuchten herauszufinden, ob irgendwelche Verbindungen zu Walter Georg Dahlmann oder einem der Opfer bestanden. Bis 18 Uhr hatten sie sich durch die gesamte Liste geackert. Aber außer einem Kameramann, der acht Jahre zuvor wegen schwerer Körperverletzung verurteilt worden war, fanden sie nichts.

Blix ging ein letztes Mal die Namen durch.

»Eckhoff steht nicht auf der Liste«, stellte er fest.

Kovic sah ihn fragend an.

»Glaubst du, er hat was zu verbergen?«

»Würde mich nicht wundern, wenn er Dreck am Stecken hätte«, sagte Blix.

Er suchte Eckhoffs Geburtsdatum heraus und nahm die üblichen Suchaktionen vor. Im Strafregister war nichts zu finden. Die erweiterte Suche lieferte ein paar Treffer in Datenbänken für Schauspieler. Auf einem Profilbild glich er mit deutlich längeren Haaren einer anderen bekannten Person, deren Name Blix aber nicht einfiel.

Er lehnte sich zurück und schloss die Augen.

»Wann ist Einlass?«, fragte Kovic.

»In einer Stunde«, sagte Blix. »Ich mache mich gleich auf den Weg.«

»Ich komme mit.«
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Je näher sie dem Gebäude kamen, desto rastloser wurde Blix. Seine Gedanken waren bei Iselin. Die Teilnehmer waren in den letzten Wochen komplett von der Außenwelt abgeschnitten gewesen. Sie hatten keinen Zugriff auf Zeitungen oder andere Medien gehabt und mit ihren Zuschauern nur über einen begrenzten Facebook-Zugang kommuniziert. Wenn nicht einer der Angestellten sie über Dahlmann und den Countdown informiert hatte, wussten sie nichts von den aktuellen Ereignissen. Was vielleicht auch besser war.

Vor dem Eingang zum Studiogebäude hatten sich bereits die ersten Zuschauer versammelt. Einige hielten selbst gemalte Plakate hoch. Blix stellte enttäuscht fest, dass keins davon für Iselin war.

Blix und Kovic gingen zum Zuschauereingang. Auf Fosses Anweisung hin trugen sie Uniform in der Hoffnung, potenzielle Täter durch sichtbare Polizeipräsenz abschrecken zu können. Zugleich durften nicht zu viele uniformierte Beamte zu sehen sein, um die Zuschauer nicht zu beunruhigen. Letztendlich ging es darum, die Leute zu überwachen, ohne dass sie es mitbekamen.

Der Erste, auf den Blix im Gebäude traf, war Even Eckhoff, der ihn weiter zum Produzenten Petter Due-Eriksen schickte. Blix hatte Due-Eriksen im Rahmen des Promoting und der redaktionellen Präsentation des Programmkonzeptes gesehen. Der untersetzte Mann gab ihm klar zu verstehen, dass er keine unnötige Zeit und Ressourcen zu vergeuden gedachte, um die Polizei zu unterstützen. Er verwies Blix an den Verantwortlichen der angeheuerten Sicherheitsfirma.

Blix ließ alle Wachmänner und einige zentrale Akteure der Produktion zusammenrufen. In zehn Minuten skizzierte er zusammen mit Eckhoff die Situation, wobei er darauf achtete, dem Ganzen den Anstrich einer routinemäßigen und vorbeugenden Maßnahme zu geben.

Die nächste halbe Stunde nutzte Blix, um sich mit den Räumlichkeiten vertraut zu machen. Der Kontrollraum für den Livestream lag neben der Bühne. Drei Männer und zwei Frauen sahen sich die Aufnahmen der 28 Kameras an, die rund um die Uhr liefen.

Iselin war auf einem Monitor an der Wand zu sehen.

Blix ging zu einem der Mitarbeiter, der auch bei dem kurzen Briefing dabei gewesen war.

»Kann die Aufzeichnung unterbrochen werden, wenn es nötig sein sollte?«, fragte er.

Der Mitarbeiter, ein Mann Anfang zwanzig, drehte sich zu ihm um.

»Die Hauptsendung ist problemlos zu stoppen, falls was passieren sollte«, antwortete er. »Die Verbreitung der Einzelbilder im Netz ist schwieriger zu verhindern. Das kriegen wir aber auch hin, es wird nur etwas länger dauern.«

Iselin ging zu einem Tisch und nahm einen Apfel aus einer Schale. Die Kamera folgte ihr.

»Von wo werden die Kameras gesteuert?«, fragte Blix.

»Die meisten Kameras sind mit Bewegungsmeldern versehen«, bekam er erklärt. »Sie richten sich automatisch aus, sobald ein Teilnehmer ins Blickfeld kommt. Zusätzlich haben wir noch zwei Kameramänner hinter den Einwegspiegeln dort drinnen.«

Er zeigte mit einem Nicken zu einer Tür. Blix warf einen Blick in das enge Hinterzimmer, dessen Boden voller Kabel lag. Ein Mann filmte mit geschulterter Kamera durch eine einseitig verspiegelte Scheibe in das Haus hinein. Iselin lachte über etwas, das Toralf sagte.

Blix legte die Fingerkuppen an das Glas und sah sie an. Sie war so nah, dass er sie hätte berühren können. Dass ihm genau das verwehrt war, bedrückte ihn. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sie das letzte Mal in den Arm genommen hatte. Oder sie ihn.

Der Kameramann drehte sich zu ihm um. Blix nickte ihm kurz zu, zog sich zurück und schloss die Tür hinter sich. Er sprach mit allen Leuten, die ein T-Shirt mit der Aufschrift CREW trugen, um sich einen Eindruck zu verschaffen, wer sie waren, was ihre Aufgabe war und wo im Gebäude sie sich während der Show aufhielten.

Kurz vor 19 Uhr ging Blix zum Zuschauereingang. Draußen drängelten die Leute. Aus einem Lautsprecher dröhnte Musik. Links und rechts neben der Eingangstür standen zwei Wachmänner, ein weiterer auf der Innenseite.

Die hereinströmenden Zuschauer wurden aufgefordert, ihre Taschen zu leeren. Als Blix einen der Sicherheitsmänner dabei ertappte, dass er nur einen kurzen Blick in die Tasche eines Mädchens warf, ging er zu ihm.

»Sie müssen gründlicher kontrollieren«, sagte Blix.

»Ernsthaft?«, fragte der Kontrolleur genervt. »Das Mädel ist doch höchstens vierzehn.«

»Das ist mir scheißegal«, sagte Blix leise. »Taschen, Handtaschen, Rucksäcke – es muss alles gründlich kontrolliert werden.«

Genau das Gleiche hatte Blix auch schon beim Briefing gesagt. Dass der Wachmann die Augen verdrehte, kommentierte er nicht weiter. Er brauchte jeden Helfer, den er kriegen konnte.

Obwohl es am Eingang nur langsam voranging, dauerte es nicht lange, bis der Saal sich füllte. Die Sicherheitskräfte hatten bislang auch noch keine Gegenstände entdeckt, die als Waffe genutzt werden konnten.

Plötzlich entdeckte Blix Merete in der Tür.

»Lassen Sie sie rein«, sagte Blix zu den Männern. »Ich kenne sie.«

Der Wachmann, den Blix gerade erst zurechtgewiesen hatte, verdrehte erneut die Augen.

»Was ist hier los?«, fragte Merete mit einem Blick auf sein gestärktes und gebügeltes Polizeihemd. »Bist du dienstlich hier?«

»Ja, es …« Blix wusste nicht, was er sagen sollte. »Ist Jan-Arne nicht mitgekommen?«

»Jan-Egil«, korrigierte Merete ihn. »Nein, er hat heute keine Zeit.«

Merete forderte eine Erklärung, was los war.

»Aller Wahrscheinlichkeit nach nichts«, sagte Blix. »Wir wollen nur auf der sicheren Seite sein.«

Es dauerte keine Sekunde, bis Merete den Zusammenhang verstand. Sie legte eine Hand vor den Mund.

»Eine reine Vorsichtsmaßnahme«, sagte er im Versuch, sie zu beruhigen. »Wir haben auch Leute bei TV2 und bei NRK. Und an anderen Stellen.«

Merete schluckte ein paarmal und nickte. Blix begleitete sie bis zu einem Platz ungefähr in der Mitte des Saals, von dem aus sie einen guten Überblick über alles hatten, was auf der Bühne vor sich ging.
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Anita hatte Emma daran erinnert, Stoff vom Semifinale von Worthy Winner
 zu liefern, im selben Atemzug aber hinzugefügt, dass sie das natürlich auch von zu Hause aus machen konnte. Dabei hatte Emma gar nichts dagegen, ins Fernsehstudio zu gehen. Das Resultat war immer besser, wenn man persönlich vor Ort war. Dass Blix’ Tochter eine der drei potenziellen Halbfinalisten war, hatte ihr Interesse an der Sendung wieder geweckt.

Kurz nach halb acht schloss Emma ihr Fahrrad in einer Seitenstraße des Studios ab, in dem Worthy Winner
 aufgezeichnet wurde, und stellte sich an der Schlange an. Es gab keinen separaten Eingang für Presseleute, worüber sich diverse Kollegen schon heftig echauffiert hatten. Emma stellte fest, dass mehr Sicherheitsleute da waren als beim letzten Mal. Sie reichte ihre Tasche einem Kontrolleur, der sie von oben bis unten musterte, als er den Notfallalarm herausholte.

»Gewalttätiger Ex-Lover«, sagte Emma.

Der Wachmann legte den Alarmknopf zurück in die Tasche und signalisierte ihr mit einem Nicken, dass sie weitergehen konnte.

Emma fand einen Platz in dem Teil des Zuschauerbereichs, der mit einem roten Band mit der Aufschrift PRESSE abgegrenzt war. Sie grüßte wortlos ein paar Kollegen und setzte sich. In diesem Augenblick entdeckte sie Blix unten im Parkett. Er trug Uniform und redete mit einem der Verantwortlichen für die Aufnahme.

Emma ließ den Blick schweifen und entdeckte etliche Leute, die sie am Wochenende im Polizeipräsidium getroffen hatte. Sie versuchte, Augenkontakt zu Blix zu bekommen, aber er war zu beschäftigt. Sie schickte ihm deshalb eine SMS und fragte nach dem Stand der Dinge, ohne aber eine Antwort zu bekommen.

Kurz darauf war der Saal voll. Blix stand noch immer da. Über ein Mikrofon bat eine Produktionsmitarbeiterin um die Aufmerksamkeit der Zuschauer und ging mit ihnen durch, auf welche Signale und Handzeichen hin das Publikum laut jubeln und klatschen sollte. Sie probierte es so oft aus, bis sie mit dem Lautstärkepegel zufrieden war.

Emma schaute auf die Uhr. Drei Minuten vor acht. Um sie herum herrschte lautes Stimmengewirr, vereinzelte anfeuernde Zurufe waren zu hören. Die Stimmung war erwartungsvoll und gespannt. Lauter Jubel ertönte, als der Moderator die Bühne betrat. Tore Berg Tollersrud nahm das Mikrofon, das auch die Anheizerin benutzt hatte, und begrüßte die Zuschauer. Er bedankte sich für ihr Kommen und hoffte, dass sie zusammen eine super Vorstellung hinlegen würden.

Emma fand das Wort deplatziert. Als würden alle nur eine Rolle spielen.

»Bist du so weit, Tuto?«

Die Stimme kam irgendwo von unten, genauer konnte Emma das nicht lokalisieren. Sie blieb sitzen und sah den Tontechnikern beim Soundcheck zu. Der Kameramann schob sich etwas näher an das Sofa heran, auf dem die Teilnehmer sitzen würden.

Emma spürte Unruhe in sich aufsteigen, als sie sah, wie aufmerksam Blix das Publikum scannte.

Der Moderator begab sich in die Bühnenmitte. Die Aufnahmeleiterin streckte eine Faust in die Luft. Tollersrud holte tief Luft und schloss die Augen, als wollte er sich in eine Art Trance versetzen. Tiefe Konzentration.

In diesem Augenblick hatte Emma eine Eingebung.

Tore Berg Tollersrud.

Eben gerade war sie an seinen Spitznamen erinnert worden.

Emma wäre fast aufgesprungen, war kurz davor, seinen Namen zu rufen.

Tuto.

Aus dem ursprünglichen »Two-To«, weil sein Vorname und Nachname beide mit To
 begannen, war irgendwann Tuto geworden.

Aus den Lautsprechern dröhnte Musik.

Die Sendung ging los.
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So weit, so gut, dachte Blix, als der erste Teil der Sendung störungsfrei über die Bühne gegangen war. Ein paar Zuschauer standen auf, um sich die Beine zu vertreten und den Rücken zu strecken. Aber niemand ging nach draußen.

Blix hatte nicht ein Wort von dem mitbekommen, was gesagt worden war. Er hatte sich auf die Bewegungen im Saal konzentriert, auch hinter den Kameras und unter der Decke, jede Stelle, die als Versteck infrage kam. Aber bis jetzt war alles glatt gelaufen.

Als er sich umdrehte, begegnete er Iselins Blick. Er wusste nicht, wie er reagieren sollte, lächelte unsicher und winkte ihr zu, erntete aber nur einen fragenden Blick als Antwort.

Sie trug Jeans, ein weißes Top, eine Strickjacke und ein lässig um den Hals geschlungenes blassrosa Tuch. Er erkannte sie kaum wieder. Sie wirkte größer, irgendwie erwachsener.

Ein Crewmitarbeiter kam zu ihr und zog ihre Aufmerksamkeit auf sich.

Blix war wieder im Suchmodus. Es war unruhig im Saal. Er bemerkte eine winkende Hand. Emma. Sie hielt das Handy hoch und zeigte darauf. Blix nahm sein eigenes heraus und sah, dass er mehrere Textnachrichten bekommen hatte, darunter eine von Emma.

Er öffnete sie.

Der Moderator wird Tuto genannt. Abgeleitet von Two-To.

Blix hob den Kopf und bekam Blickkontakt mit Emma. Dann sah er zu Tore Berg Tollersrud, der hinter einem Vorhang ein Glas Wasser trank und dabei im Spiegel sein Aussehen überprüfte.

Kovic kam zu ihm.

»Was ist los?«, fragte sie.

Blix erzählte ihr von Emmas Nachricht.

»Shit«, sagte Kovic. »Warum hatten wir ihn nicht auf dem Schirm?«

»Weil ich seinen Spitznamen nicht kannte«, antwortete Blix und merkte, wie das Adrenalin durch seine Adern schoss. »Wir müssen die Sendung abbrechen, ihn irgendwie hier rausbringen.«

»Und wie bitte sollen wir das anstellen?«

Blix dachte nach, fand aber keine Lösung. Tollersrud war der Einzige, der durch die Sendung führen konnte. Und der Sender würde niemals eine Live-Sendung stoppen, außer vielleicht bei einem Terrorangriff.

Blix sah noch einmal zum Moderator, suchte nach Anzeichen eines plötzlichen Unwohlseins – wie bei Calle Seeberg, ehe er zusammengebrochen war. Tollersrud wischte verschmitzt lächelnd mit dem Daumen über das Handydisplay, als hätte ihm jemand eine anzügliche Nachricht geschickt.

»Gehen wir hinter die Bühne«, sagte Blix und zückte seine Zugangskarte. »Ich will mir seinen Platz ansehen. Den Schminkstuhl. Die Garderobe. Will mit allen sprechen, die mit ihm Kontakt hatten, seit er hier ist.«

»Wir sollten vielleicht auch mit ihm sprechen«, schlug Kovic vor.

»Daraus wird wohl erst in der nächsten Werbepause was werden«, sagte Blix.

Sie begaben sich zur Sicherheitsschleuse.

»Wenn er nur nicht vorher stirbt«, sagte Kovic hinter ihm.
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Emma konnte nicht stillsitzen. In der zweiten Werbepause ging sie auf die Toilette, hauptsächlich, um sich ein bisschen die Beine zu vertreten. Sie stellte sich am Ende der Schlange an und dachte darüber nach, dass so eine Show ein naheliegendes Ziel für einen Mörder war, der das Rampenlicht und die Aufmerksamkeit suchte. Aus drei Kandidaten würden zwei werden.

Sie sah sich um, sah zivil gekleidete Polizisten mit Ohrhörern. Möglicherweise befand der Mörder sich irgendwo im Gebäude, dachte sie. Vielleicht war sie nichts ahnend an ihm vorbeigegangen. Vielleicht beobachtete er sie in diesem Moment. Der Gedanke daran bereitete ihr Unbehagen.

Aus dem Saal war zu hören, dass es weiterging. Emma verließ die Schlange und begab sich zurück zu ihrem Platz.

Tore Berg Tollersrud befragte Toralf Schanke nicht zum ersten Mal zu seinem Verhältnis zu Iselin. Er wollte wissen, ob die beiden ein Paar waren.

»Es ist kein Geheimnis, dass wir uns gut verstehen«, antwortete Schanke.

»Aber seid ihr ein Paar?«, hakte Tollersrud nach.

Schanke zögerte die Antwort heraus. Lächelte, als wollte er jetzt gleich eine Lüge servieren, die keiner ihm abnehmen würde. Er warf Iselin einen Blick zu, die für ihn antwortete.

»Sag: kein Kommentar«, rief sie.

Lacher aus dem Zuschauerraum.

Tollersrud ließ nicht locker und stellte Iselin die gleiche Frage. Emma sah schon die Schlagzeilen vor sich, wenn die Turteltauben bestätigten, dass sie eine Beziehung hatten.

»Im TV-Haus die große Liebe gefunden«. »Ja, wir sind ein Paar«. »Meine Siegprämie habe ich schon gewonnen« – ein Zitat, für das sicher keiner von beiden eine direkte Vorlage geliefert hatte. Emma hoffte inständig, an diesem Abend nicht über klischeehafte, öffentliche Romantik schreiben zu müssen.

Jonas Sakshaug wurde nach den Gerichten gefragt, die er sich und den anderen Teilnehmern aufgetischt hatte. Emma hörte schon nicht mehr zu, als ihr Handy vibrierte.

Eine Nachricht von Kasper.

Er hatte mit Jeppe Sørensens Partnerin gesprochen, die nicht wusste, ob er irgendwelche Norweger kannte. Der Einzige, von dem sie gehört hatte, war einer, der in derselben Klinik gewesen war, in der Jeppe wegen seiner Kreuzbandoperation gewesen war. Sie hatte aber keinen Namen.

Emma antwortete:

Welche Klinik war das?

Die Antwort kam wenige Sekunden später.

Athlete’s Retreat. Nicht weit von Kopenhagen entfernt.

Emma googelte die Klinik und öffnete die Homepage. Wohl wissend, dass solche Kliniken grundsätzlich keine Informationen über ihre Patienten herausgaben, schickte sie eine E-Mail, in der sie sich vorstellte und schrieb, dass sie versuchte, mit einem Norweger in Kontakt zu kommen, der zur gleichen Zeit wie Jeppe Sørensen dort in Behandlung gewesen war. Es wäre großartig, schrieb sie, einen Landsmann interviewen zu können, der Jeppe während der Therapiezeit persönlich erlebt hatte.

Sie bedankte sich bei Kasper für seine Hilfe und öffnete das Foto von Kasper und Jeppe aus dem Artikel des Holstebro-Struer-Blattes. Schließlich schickte sie es Kasper mit der Frage, wieso er nicht gesagt hatte, dass die zwei sich privat kannten.

Je länger die Antwort auf sich warten ließ, desto unsicherer wurde sie. Hatte sie ihn mit der Frage vor den Kopf gestoßen oder einen empfindlichen Punkt berührt, über den er nicht reden wollte? Gleich darauf piepste ihr Handy. Kasper.

Interessant, das Foto hatte ich völlig vergessen. :-) Das ist ewig her, und ich vermeide es eigentlich, Job und Privates zu vermischen.

Ein Raunen ging durchs Publikum.

Emma hob den Blick und versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen.

»Ihr habt richtig gehört«, sagte Tore Berg Tollersrud auf der Bühne. »Die Kandidaten sollen einen Lügendetektortest machen, hier und jetzt, vor laufender Kamera. Seid ihr bereit? Iselin, was sagst du?«

Iselin brauchte ein paar Sekunden, um sich zu sammeln.

»Nein …«, sagte sie langsam. »Ich bin ja auf eine Menge gefasst gewesen, als ich mich auf das hier eingelassen habe, aber … ein Lügendetektortest gehörte jedenfalls nicht dazu.«

»Wie sieht es mit dir aus, Toralf?«

»Ich habe nichts zu verbergen«, sagte er. »Solange ihr mich nicht fragt, wo mein Hausschlüssel liegt.«

Lacher im Publikum.

Der Moderator wandte sich auch an Jonas Sakshaug.

»Ich habe viele geheime Rezepte«, sagte der Koch. »Nach denen fragt ihr besser nicht. Ansonsten komme ich schon durch.«

»Das hört sich doch vielversprechend an«, sagte Tollersrud. »Dann werden die Teilnehmer jetzt nacheinander von unseren Experten analysiert.«

Tollersrud zeigte zu einem kahlköpfigen Mann, der hinter einem Stehpult Stellung bezogen hatte. Auf dem Pult stand ein Computer. Der Mann winkte lächelnd ins Publikum.

»Er wird jeden von euch an seinen Apparat anschließen, und danach werde ich euch Fragen stellen, die ihr mit Ja oder Nein beantwortet. Und dann, liebe Zuschauer, dürfen Sie abstimmen, wer Ihrer Meinung nach einen Platz im Finale verdient hat. Ich denke, ich kann Ihnen garantieren, dass wir heute Abend die eine oder andere Lüge aufdecken. Mal schauen, was für Folgen das für euch hat. Ob euer moralischer Kompass anständig funktioniert. Bald werden wir es wissen. Aber vorher machen wir noch – eine kurze Pause. Bleibt sitzen, Leute, in vier Minuten sind wir wieder da.«
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Wie es sich für einen Fernsehstar gehörte, hatte Tore Berg Tollersrud seine eigene Garderobe, samt Visagist und Schminkstuhl. Blix und Kovic wurde von einer Angestellten zu dem Raum geführt.

»Ich muss schnell wieder zurück«, sagte die Frau. »Die Sendung geht ja gleich weiter.«

»Nur eine kurze Frage: Wissen Sie, wie viele Menschen heute Kontakt mit Tollersrud hatten?«

»Mein Gott, schwer zu sagen, sicher dreißig bis vierzig.«

Sie trat von einem Fuß auf den anderen, während Blix die Antwort verdaute.

»Okay«, sagte er schließlich. »Danke für Ihre Hilfe.«

Sie betraten die Garderobe.

»Wonach suchen wir?«, fragte Kovic.

»Tabletten«, sagte Blix. »Wie bei Calle Seeberg.«

Sie untersuchten den Tisch vor dem Spiegel. Nur Schminke und eine Flasche Wasser. Blix öffnete sie und roch am Flaschenhals. Drehte den Deckel wieder zu. Kovic überprüfte Tollersruds Jackentaschen. Nahm ein Päckchen Kaugummi heraus, Snus und einen Stift. Die Visitenkarte einer Frau namens Jorunn Tangen, die bei Rubicon TV arbeitete. Blix checkte den Mülleimer. Leer. Roch an jedem Make-up-Tiegel.

»Bis jetzt hat er einen guten Job gemacht«, meinte Kovic und sah sich um. »Als Moderator, meine ich. Es deutet jedenfalls nichts daraufhin, dass er in schlechter Form ist.«

»Komm«, sagte Blix. »Wir müssen ihn in der nächsten Werbepause sprechen.«

Sie gingen zurück ins Studio und hinter die Bühne, wo sie von einem Mann mit Headset aufgehalten wurden.

»Sie können da jetzt nicht rausgehen«, sagte er und gab ihnen zu verstehen, dass sie leise sein mussten.

Blix sah sich auf einem Monitor an, was auf der Bühne vor sich ging. Toralf Schanke saß auf einem Stuhl. Kabel waren mit seinem Kopf und seinen Handgelenken verbunden. Er hatte dem Publikum den Rücken zugedreht.

Der Moderator stellte ihm ein paar einleitende Fragen, die einfach zu beantworten waren und zeigen sollten, dass der Lügendetektor richtig funktionierte. Name, Alter, Familienstand. Dann ging Tollersrud zu komplexeren Fragen über.

»Haben Sie jemals etwas gestohlen?«, wollte er wissen.

Schanke dachte nach und antwortete dann: »Ja.«

Es vergingen ein paar Sekunden. Auf dem Fernsehbildschirm wurde jetzt der Kahlköpfige eingeblendet, der auf einen Bildschirm starrte. Die Sekunden vergingen. Dann hob der Mann den Blick und reckte den Daumen in die Höhe.

Tollersrud fuhr fort.

»Iselin und du? Seid ihr ein Liebespaar?«

Schanke schüttelte lächelnd den Kopf, als hätte er gewusst, dass diese Frage kommt. Auf dem Bildschirm war jetzt Iselin in Großaufnahme zu sehen. Sie verfolgte alles gespannt. Blix sah die roten Flecken am Hals seiner Tochter. Sie war aufgeregt.

»Nein«, antwortete Schanke.

Wieder wurde der Mann eingeblendet, der den Lügendetektor überwachte. Er hob die Hand wie ein Kaiser in die Höhe, der darüber entschied, ob ein Gladiator in der Arena überleben durfte oder nicht. Dann bewegte sich sein Daumen nach unten.

Ein kollektiver Seufzer ging durch den Saal. Tollersrud lächelte vielsagend. Am liebsten hätte er vermutlich gesagt: »Das wussten wir doch alle.«

Die Kamera fokussierte Schanke. Seine Stirn glänzte im Scheinwerferlicht.

»Ist dir Geld wichtiger als Liebe?«, wollte Tollersrud als Nächstes wissen.

»Nein«, antwortete Schanke nach einer kurzen Bedenkzeit. Wieder ging die Hand des Lügendetektorexperten hoch und der Daumen nach unten. Schanke lächelte beschämt. Ein Blick auf Iselin zeigte, dass die Antwort sie enttäuschte.

Tollersrud stellte noch ein paar weitere Fragen, dann erlöste er Toralf: »Das waren unsere Fragen an dich, Toralf.«

Das Licht fiel jetzt wieder auf die ganze Bühne, und das Publikum applaudierte. Schanke holte tief Luft, erleichtert darüber, dass es überstanden war.

»Und, wie war’s?«, fragte Tollersrud, als der Applaus abebbte. Schanke nahm die Pads von seiner Haut und sah den Moderator an.

»Demütigend und unangenehm.«

Tollersrud antwortete mit einem Nicken.

»Nach der Werbepause ist dann Iselin an der Reihe«, rief er. »Bleiben Sie sitzen, wir sind gleich zurück.«

Die große rote Lampe hinter der Bühne verlosch, und Blix informierte einen der Angestellten, dass er rasch mit Tollersrud reden müsse.

»Das geht jetzt nicht«, erwiderte der Mann. »Wir sind mitten in der Sendung.«

»Jetzt läuft doch wohl Werbung«, sagte Blix. »Es ist wichtig, dass ich mit ihm rede, bevor ihr wieder auf Sendung geht.«

Der Mann verkniff sich seinen Protest und zeigte Blix den Weg. Kurz darauf standen sie auf der Bühne im grellen Scheinwerferlicht. Der Moderator wechselte gerade ein paar Worte mit Iselin, wurde aber von dem Angestellten unterbrochen. Für einen Moment begegnete Blix Iselins fragendem Blick

Tollersrud kam zu ihm.

»Was ist los?«, fragte er vorwurfsvoll. »Warum müssen Sie jetzt mit mir reden?«

»Es dauert nicht lange«, sagte Blix. »Und es ist wichtig. Waren Sie heute mit jemandem in Kontakt, mit dem Sie sonst keinen Kontakt haben?«

»Ja, das kommt jeden Tag vor«, antwortete Tollersrud. »Warum?«

»Wir suchen nach einem Mann, der möglicherweise Kontakt zu Ihnen aufgenommen hat«, sagte Blix. »Waren heute irgendwelche Fremde oder Unbefugte hier? Hat man Ihnen etwas gegeben, Sie angefasst?«

Tollersrud schien die Frage nicht zu verstehen.

»Nein«, antwortete er, nachdem er einen Moment nachgedacht hatte. »Niemand.«

»Und Sie haben auch nichts gegessen oder getrunken, das einen ungewöhnlichen Beigeschmack hatte?«

Tollersrud ging zu einem Tischchen mit Getränken, Keksen und Obst, das am Rand der Bühne stand.

»Nein, verdammt – was soll dieser Unsinn?«

Hinter ihm tauchte der Produzent auf.

»Was geht hier vor?«, fragte Petter Due-Eriksen.

»Die Polizei«, erklärte Tollersrud und zeigte mit einem Keks auf Blix.

»Das müssen Sie auf nach der Sendung verschieben«, bat Due-Eriksen und schob Tollersrud zurück auf die Bühne.

»Eine Minute!«, ertönte es aus dem Off.

Blix und Kovic zogen sich zurück.

»Es ist durchaus möglich, dass hier heute Abend überhaupt nichts passiert«, sagte Kovic, als sie allein waren. »Vielleicht hat der Täter uns gesehen und entschieden abzuwarten.«

»Den Gedanken hatte ich auch schon«, sagte Blix. »Das bedeutet dann aber, dass wir nach der Sendung Tollersrud observieren müssen. Jemand muss bei ihm bleiben. Bis er zu Hause ist.«
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Emma verfolgte den Rest der Sendung Wort für Wort und versuchte, sich alle Fragen und auch die entsprechenden Antworten der Kandidaten zu notieren. Sie stellte sich vor, den Ablauf des Abends für all jene, die die Sendung nicht live verfolgen konnten, möglichst dramatisch wiederzugeben. Mit dem Laptop auf dem Schoß sah sie zu, wie Tollersrud die Kandidaten quälte.

Iselin hatte die Befragung am besten durchgestanden. Sie wurde bei einer Lüge ertappt – dass sie nie gestohlen hatte – und gestand spontan, erst neulich am Süßigkeitenregal im Rema 1000 für einen Moment schwach geworden zu sein und etwas probiert zu haben. Der Einschub kam so schnell, dass Tollersrud sie nicht zurechtweisen konnte, dass eigentlich nur Ja- oder Nein-Antworten erlaubt waren. Das Publikum hatte Iselins Antwort sehr positiv aufgenommen. Vermutlich war es vielen schon einmal so ergangen, und der Schaden war ja auch nicht wirklich groß. Natürlich war auch Iselin die Liebesfrage gestellt worden, und ihre Antwort, dass sie ein Verhältnis mit Schanke hatte, wurde als wahr eingestuft.

Als Letzter war Jonas Sakshaug an der Reihe. Dem Koch blieb die Liebesfrage erspart, aber auch er wurde schnell bei einer Lüge ertappt. Auf die Frage, ob er jemals eine Zutat verwendet hatte, um sich an einem Gast zu rächen, erbat er sich Bedenkzeit. Tollersrud nutzte die Pause, um Beispiele zu nennen: Schleim, Kaffeesatz, Blut, Katzen- oder Hundefutter. Sakshaug antwortete mit Nein. Der Lügendetektormann war anderer Meinung.

Der Koch rutschte auf seinem Stuhl herum.

»Stimmt es, dass Sie einen Vertrag mit einem Verlag für ein Kochbuch haben?«

Wieder wartete Sakshaug mit der Antwort. Emma wusste, dass Sakshaug immer wieder über dieses Kochbuch gesprochen und die Zuschauer sogar aufgefordert hatte, mit ihm auf Facebook ihre Lieblingsrezepte zu teilen, um das interessanteste Gericht in dem Buch zu veröffentlichen. Zögernd antwortete er mit Ja.

Wieder zeigte der Daumen nach unten.

Emma sah sich im Publikum um. Viele saßen mit offenen Mündern da. In diesem Moment war ihr klar, wie das Halbfinale ausgehen würde. Eine Lüge wegen ein paar Süßigkeiten war zu verschmerzen. Ein vorgetäuschter Buchvertrag war etwas ganz anderes.

Emma schrieb die restlichen Fragen und Antworten mit, aber bei Sakshaug war die Luft raus. Er sank in sich zusammen. Nach der Befragung schlurfte er zu seinem Platz neben den anderen Kandidaten zurück. Die dann folgende Abstimmung bestätigte dann nur, was alle längst wussten. Toralf und Iselin, das frischgebackene Liebespaar, kamen ins Finale.

Bevor Tollersrud die nächste Werbepause ankündigte, sagte er:

»Keine der Aufgaben, die wir unseren Kandidaten gestellt haben, war diesen vorher bekannt. Und wie unser Produzent in der letzten Woche den Medien gegenüber immer wieder betont hat, wird auch das Finale etwas ganz Besonderes werden, das es so im Fernsehen noch nie gegeben hat. Was das ist, erfahren Sie, wenn Sie um 21 Uhr 40 wieder zu uns schalten. Bis dahin wünsche ich Ihnen einen schönen Abend und auf Wiedersehen bei Worthy Winner.
«

Emma nutzte die Pause, um ihren Artikel fertigzuschreiben und zu publizieren. Sie hoffte auf eine Gelegenheit, Jonas Sakshaug, der wie ein begossener Pudel hinter der Bühne verschwunden war, nach der Sendung interviewen zu können.

Als die Sendung weiterging, platzierte der Moderator die beiden Finalisten auf zwei Stühlen neben sich.

»Also«, begann er. »Ihr zwei seid nun also übrig geblieben. Unser Liebespaar.«

Iselin lächelte verlegen.

»Was denkt ihr über all das, was ihr in den letzten Wochen erlebt habt? Habt ihr jemals geglaubt, es bis ins Finale zu schaffen?«

»Niemals«, antwortete Iselin. »Ich bin davon ausgegangen, als eine der Ersten wieder abgewählt zu werden.«

»Wisst ihr, was ich glaube?«, sagte Tollersrud und beantwortete sich die Frage selbst. »Ich glaube, eure Beziehung fasziniert die Zuschauer. Damit will ich nicht sagen, dass ihr keine verdienten Sieger wärt, das seid ihr ganz sicher, schließlich habt ihr alle Prüfungen mit Bravour gemeistert. Aber nicht nur ich war neugierig darauf zu erfahren, ob da wirklich etwas zwischen euch läuft. Dabei war das ja eigentlich …«, er zwinkerte ihnen zu, »nicht zu übersehen.«

Toralf und Iselin lächelten sich an.

»Ist es nicht gut, das jetzt endlich offen aussprechen zu können?«

»Doch«, sagten beide im Chor.

Tollersrud wurde ernst.

»Aber, verehrte Zuschauer, wir sind noch nicht am Ziel. Das Finale steht noch aus. Und dieses Finale …« Er machte eine Kunstpause. »Beginnt bereits jetzt.«

Toralf und Iselin sahen sich an.

»Im Laufe der zehn Wochen, die seit Beginn der Show vergangen sind, haben wir herauszufinden versucht, wer von den Kandidaten der verdiente Sieger ist. Wir haben die Kandidaten deshalb den unterschiedlichsten Prüfungen unterzogen, sowohl moralischer als auch ethischer Art, und die Zuschauer vor den Bildschirmen haben entschieden, wer von den Teilnehmern diese Aufgaben am besten gelöst hat. In gewisser Weise war das eine Art Barometer für das, was wir alle wichtig finden. Zusammen sind wir zu der Erkenntnis gekommen, was einen guten Menschen ausmacht, und unsere beiden bezaubernden Finalisten sind dafür ganz ohne Zweifel gute Beispiele. Ich finde, wir und Sie daheim haben einen verdammt guten Job gemacht. Sind Sie nicht auch dieser Meinung?«

Tollersrud erhielt den Applaus, um den er gebeten hatte. Jubel und Klatschen aus dem Zuschauerraum.

»Jetzt ist natürlich die Frage, wie die Entscheidung zwischen den beiden aussehen soll?«

Tollersrud starrte in die Kamera, dann drehte er sich zu Toralf und Iselin um.

»Und das, liebe Kandidaten, müsst ihr untereinander ausmachen.«

Die Kandidaten sahen Tollersud fragend an.

»Ihr habt richtig gehört. Toralf Schanke und Iselin Skaar, ihr geht jetzt gleich ins Haus zurück, wo ihr im Laufe der nächsten 24 Stunden entscheiden müsst, wer von euch beiden den Sieg mehr verdient hat.«

Weder Iselin noch Toralf wussten darauf etwas zu erwidern.

»Natürlich fragt ihr euch, wie ihr das herausfinden sollt? Nun, redet miteinander. Lernt euch wirklich kennen. Grabt in eurer Vergangenheit und redet über eure Pläne, eure Hoffnungen für die Zukunft. Im Gegensatz zu früheren Staffeln …« Tollersrud lächelte verschlagen, »… ist das ein Prozess, an dem Sie, verehrtes Publikum, bis morgen, wenn wir uns zur nächsten Sendung treffen, nicht teilhaben können. Dann werden wir gemeinsam alles durchgehen, was die Finalisten besprochen haben. Für alle, die online mitverfolgen, was im Haus vor sich geht, heißt das, dass sie in den nächsten 24 Stunden keinen Ton haben werden. Wir wollen ja nicht, dass die Spannung verloren geht. Schließlich wünschen wir uns, dass Sie morgen Abend wieder einschalten! Sie können die Kandidaten über die Kameras weiterhin sehen, aber nicht hören, was sie untereinander besprechen. Das ist die ultimative Challenge für unsere beiden Finalisten. Unsere Turteltauben.«

Alle im Saal und auch die Kandidaten unten auf der Bühne brauchten einen Augenblick, um das Gehörte zu verdauen. Tollersrud wandte sich noch einmal an die Kandidaten.

»Ihr dürft keine Entscheidung bekannt geben, bevor die Uhr nicht ganz abgelaufen ist. So wie ausgeschlossen ist, dass einer von euch den Gewinn einheimst und ihr dann anschließend – nach der Sendung – teilt. Es muss eine wahrhafte Entscheidung sein, die von Herzen kommt und die ihr beide mittragt. Solltet ihr das nicht schaffen …«

Wieder wartete er etwas.

»… gewinnt keiner von euch. Habt ihr die Aufgabe verstanden?«

Iselin und Toralf wirkten sprachlos, nickten aber beide.

»Damit startet das Finale! Wir sehen uns bald wieder!«
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Blix begleitete Tore Berg Tollersrud durch das Studio und wartete auf die Gelegenheit, ihn unter vier Augen sprechen und ihm die Situation erklären zu können. Der Moderator schien die potenzielle Bedrohung nicht sonderlich ernst zu nehmen.

»Ich gehe mal davon aus, dass Sie auf mich aufpassen werden«, sagte er und ging zum Abschminken in seine Garderobe.

Blix bat Wibe, den Personenschutz für Tollersrud zu organisieren, und ließ sich im Eingangsbereich des Studios auf ein Sofa fallen.

»Brechen wir auf?«, fragte Kovic.

»Gleich«, erwidert Blix mit einem Nicken.

Iselin hatte es nun tatsächlich bis ins Finale geschafft, dachte er, dabei hatte er nur halb mitbekommen, was in den nächsten 24 Stunden passieren sollte.

Bei einem Mörder und einem Krankenpfleger war es sicher nicht schwer zu entscheiden, wer moralisch die besseren Werte und Eigenschaften besaß, aber das zwischen Iselin und Toralf zu entscheiden, war ungleich schwieriger, wenn nicht gar unmöglich – ihre moralischen Werte lagen einfach zu dicht beieinander. Wenn nun einer von ihnen zurücksteckte und dem anderen den Sieg gönnte, war das als solches bereits ein Zeichen von Großmut, das den Verlierer zum moralischen Sieger machte.

Blix’ Gedanken wanderten zurück nach Teisen. Wie oft hatte er sich gefragt, ob er das Richtige getan hatte, als er auf Emmas Vater geschossen hatte. Und hatte Gard Fosse richtig gehandelt, indem er das Protokoll eingehalten und auf Verstärkung gewartet hatte? Wer von ihnen beiden war in diesem Fall der bessere Mensch?

Even Eckhoff aus der Produktion kam mit einer Mappe unter dem Arm auf ihn zu.

»Brauchen Sie mich noch?«

Blix sah sich um.

»Wie viele Personen bleiben über Nacht hier?«, fragte er.

»Eine Minimalbesetzung von vier Personen«, erklärte Eckhoff.

»Das ist alles?«

»Plus einem Wachmann.«

Blix stand auf und gab Eckhoff mit einem Nicken zu verstehen, dass sie fertig waren.

»Ich fahre dich nach Hause«, sagte Blix zu Kovic. »Wo wohnst du?«

»Ich nehme ein Taxi«, erwiderte sie. »Sonst kommst du nie nach Hause.«

Blix war dankbar für ihre Antwort.

»Okay, wir sehen uns morgen.«

Kovic ging nach draußen. Blix blieb noch einen Moment bei Eckhoff stehen. Er hatte das Gefühl, noch mehr tun zu müssen, nachzufragen, er wusste nur nicht, was.

»Was denken Sie über das Finale?«, fragte Eckhoff. »Glauben Sie, dass Ihre Tochter gewinnt?«

Blix zuckte mit den Schultern.

»Morgen ist jedenfalls alles vorbei«, sagte Eckhoff. »Und das ist gut so. Das war eine lange Reise.«

Blix nickte. »Wie ist es mit Ihnen? Wie kommen Sie nach Hause?«

»Danke der Nachfrage«, antwortete Eckhoff. »Mein Auto steht in der Tiefgarage.«

Sie trennten sich, und Blix ging zu seinem Wagen. Vor dem Einsteigen warf er noch einen Blick auf das Fernsehgebäude. Er hatte sich geirrt, und er war froh darüber. Es war nichts geschehen. Die Frage war nur, wo und wann etwas passierte.

***

Emma war todmüde. Die Kombination aus zu wenig Schlaf und zu viel Arbeit, die jetzt schon über mehrere Tage anhielt, begann an ihr zu zehren. Nach ihrem Interview mit Jonas Sakshaug, in dem er ihr seine Enttäuschung eingestanden hatte, freute sie sich darauf, endlich ins Bett zu kommen.

Sie verabschiedete sich von einem Illustrierten-Journalist und eilte zur Rückseite des Gebäudes, wo sie ihr Fahrrad abgestellt hatte. Sie zog die Tasche mit dem Laptop und ihrem Handy etwas höher auf die Schulter und wickelte sich den Schal um den Hals. Es war so kalt, dass sie ihren eigenen Atem sah.

Um sie herum war es dunkel. Sie hatte das Fahrrad neben einer vergitterten Einfahrt abgestellt. Die Lampe über der Tür nebenan war die einzige Lichtquelle im gesamten Außenbereich.

Sie hatte gerade den Schlüssel aus ihrer Tasche gefischt, als sie innehielt und sich umdrehte, weil jemand ihren Namen rief. Sie sah nicht, woher der Ruf kam, hörte nur die Schritte auf dem Asphalt.

Da trat eine Person aus dem Dunkel.

»Emma.«

Es klang nicht wie eine Frage, sondern eher wie eine Feststellung. Die Stimme war gedämpft, dunkel, sicher auch wegen des um den Kopf gewickelten Schals.

Instinktiv wich sie einen Schritt zurück, aber ihr war sofort klar, dass sie allein war und nirgendwohin konnte. Die Einfahrt war verriegelt, die Tür abgeschlossen.

Der Mann trat einen Schritt näher. Emmas Hand war auf dem Weg in die Tasche mit dem Alarmknopf, doch noch ehe sie ihn drücken konnte, war er über ihr. Es knisterte blau von einem Gegenstand, den er in der Hand hielt. Ihr Körper zitterte. Die Muskeln verkrampften. Emma tat, was sie konnte, aber der Schrei schaffte es nicht über ihre Lippen.
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Emma versuchte, die Augen zu öffnen, blinzelte, um besser sehen zu können. Eine graue Wand, grelles Licht unter der Decke. Die Konturen einer Gestalt vor ihr.

»Du lebst also doch.«

Eine Frauenstimme.

Panisch, aber doch auch irgendwie in einer gewohnten Geste, fasste Emma sich an den Kopf, ehe sie versuchte, sich aufzurichten. Der Boden war hart und kalt. Ihr Körper protestierte.

Sie schluckte und blinzelte erneut, um sich zu überzeugen, dass wirklich Sonja Nordstrøm vor ihr saß.

Sie war mitgenommener als auf den Videobildern. Ihre Haare waren fettig und ungekämmt und die Wangen eingefallen.

»Wer bist du?«, fragte Nordstrøm mit leiser, rauer Stimme.

Emma räusperte sich und nannte ihren Namen und ihren Beruf. Dann sah sie sich im Raum um und erklärte Sonja Nordstrøm, dass sie sie kannte und sie schon einmal interviewt habe.

Sie befanden sich in einem fensterlosen Raum mit einer einzelnen kahlen Glühbirne unter der Decke. Sie erkannte alles aus dem Video. Es roch streng nach Kot und Urin. Statt einer Toilette stand nur ein Eimer in der hintersten Ecke.

Sie sahen sich ein paar Sekunden lang an. Voller Fragen, auf die sie Antworten wollten, ohne zu wissen, wo sie anfangen sollten.

»Wie lange bin ich schon hier?«, fragte Emma schließlich.

»Ein paar Stunden«, antwortete Nordstrøm und sah auf ihren Arm, an dem keine Uhr war.

»Weißt du, wo wir sind?«

Nordstrøm schüttelte den Kopf.

»Nicht in der Stadt«, sagte sie. »Es ist so still. Ich denke, wir sind auf einem alten Bauernhof.«

Emma sah sich noch einmal um, konnte ihre Tasche aber nirgends sehen.

»Und du?«, fragte sie. »Wie lange bist du schon hier?«

»Ich zähle die Tage nicht mehr.«

Stille hüllte sie ein.

»Fragt …«

Nordstrøm wandte den Blick ab.

»Fragt da draußen jemand nach mir?«, sagte sie schließlich. »Wird nach mir gesucht?«

Es war so viel Schmerz, so viel Verletzung in der Frage. Emma war vollkommen überrascht. In ihrer Autobiografie wirkte Sonja Nordstrøm wie eine ergebnisorientierte Maschine, die sich nicht um andere scherte, geschweige denn darum, ob andere sich um sie scherten.

»Das fragst du?«

Emma versuchte zu lächeln.

»Ich meine nicht die Leute im Allgemeinen«, sagte Nordstrøm. »Ich denke an … meine Familie. Liselotte, meine Tochter …«

Emma hatte nicht den Eindruck, dass die Beziehung der beiden sonderlich warm oder nah war.

»Sie macht sich große Sorgen«, sagte Emma trotzdem. »Alle machen sich Sorgen.«

Nordstrøm schien die Antwort zu schlucken.

Emma fragte sich, wie viel Uhr es war und ob jemand, den sie kannte, sich Sorgen um sie machte. Blix vielleicht. Mit etwas Glück war er bereits auf der Suche nach ihr. Trotzdem erfüllte dieser Gedanke sie nicht mit Hoffnung. Die Polizei suchte schon seit einer Woche nach Nordstrøm und war noch nicht einmal in ihre Nähe gekommen.

»Ich wollte gerade ins Bett gehen, als es klingelte.« Emma sah zu Nordstrøm, die den Kopf schüttelte. »Ich dachte, es wäre Stian.«

»Josefson?«, fragte Emma. »Der Autor?«

»Er war am frühen Abend da gewesen«, sagte Nordstrøm. »Er … ich … wir …«

Sie starrte vor sich hin. Dann sagte sie:

»Bevor ich die Tür wieder zumachen konnte, wurde ich von diesem Schock-Ding gelähmt.«

Emma konnte es sich lebhaft vorstellen. Sie bereute ihr Zögern, als sie den Mann hinter dem Studio auf sich hatte zukommen sehen. Wenn sie etwas schneller gewesen wäre, hätte sie den Alarmknopf noch drücken können.

»Weißt du etwas über ihn?«, fragte Emma. »Hast du ihn gesehen?«

»Er bringt mir was zu essen und zu trinken.«

Sie zeigte auf eine Luke unten in der Tür, die aussah wie eine Katzenklappe.

»Spricht er?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Dann weißt du nicht, ob er Norweger ist?«

»Nein.«

»Und du hast auch nie eine Erklärung erhalten, warum du hier bist?«

Nordstrøm schüttelte den Kopf.

Emma bewegte sich und spürte, wie steif sie war. Der Betonboden war verstaubt und dreckig. Sie überlegte, ob sie Nordstrøm etwas von dem Countdown sagen sollte, wollte sie aber nicht mehr beunruhigen als nötig.

»Hast du versucht zu fliehen?«, fragte sie stattdessen.

Nordstrøm schnaubte. »Ich habe alles versucht. Aber die Wände sind aus Beton und diese Tür da …« Sie streckte ihren Arm aus. »Die ist mindestens zehn Zentimeter dick. Und woraus sie ist, weiß ich nicht, aber das ist ein verdammt hartes Material. Eiche, vielleicht. Ich habe auch nichts zum Klopfen oder Hämmern. Außerdem hat er Kameras und verfolgt alles«, fügte sie mit einem Nicken in Richtung Decke hinzu.

Emma hob den Blick. An der Decke befanden sich zwei solide Kuppeln aus getöntem Glas. Die Kameras darunter waren unerreichbar.

»Aber jetzt sind wir zu zweit«, sagte sie. »Und das müssen wir ausnutzen.«

Emma bewunderte die Frau vor ihr. Sie selbst war erst wenige Minuten an diesem Ort und fühlte sich doch schon von den Wänden eingeengt. Kombiniert mit dem Gestank nach Kot und der Kälte, die aus dem Boden und durch die Wände drang, führte das alles nur dazu, dass sie mehr und mehr verzweifelte.

Sonja Nordstrøm war nun schon eine ganze Woche in diesem Verlies. Aber sie gab nicht auf. Vielleicht hatte sie eine eigene Strategie, wie sie mehr Kräfte mobilisieren konnte als ihre Gegner. Es ging darum, den Schmerz zu umarmen, ihn zu lieben. Und den Widersachern nie zu zeigen, dass es einem schlecht ging, sondern im Gegenteil ihnen den Eindruck zu vermitteln, man hätte ein unerschöpfliches Kräftereservoir. Das hatte sie zur ewigen Eins
 gemacht. Nicht nur ihre Physis, sondern in mindestens demselben Grad auch ihre Psyche.

Dieser Gedanke gab Emma Hoffnung.

Nordstrøm lief im Raum auf und ab, als eilte es, von der einen Wand zur anderen zu kommen. Emma sah, dass sie über etwas nachdachte.

»Wir müssen ihn irgendwie überrumpeln«, sagte Nordstrøm ebenso zu sich selbst wie zu Emma. »Ihn überraschen, etwas finden, womit wir ihn aushebeln können.«

Sie blieb stehen und sah Emma ins Gesicht.

»Was ist?«, fragte Emma.

»Du trägst Ohrringe. Die könnten scharf sein.«

Emma fasste sich an die Ohren, aber die kleinen Stecker taugten nicht als Waffe.

Nordstrøm tigerte weiter durch den Raum und kratzte sich am Kopf. Emma wischte sich die Hände an den Beinen ab und tastete nach ihren Schuhsohlen. Zu dünn, um jemandem Schmerzen zuzufügen.

Nordstrøm setzte sich Emma gegenüber an die Wand und schlang die Arme um die Knie. Vorläufig hatten sie noch keinen Plan.

»Ich habe einen Knall gehört«, sagte Nordstrøm. »Bevor du gekommen bist.«

»Einen Knall?«

»Einen Schuss.«

»Aus einer Pistole, meinst du?«

»Ja, oder einer Flinte … was weiß ich. Ich kenne mich mit Waffen nicht aus. Manchmal ist er nicht allein«, fügte sie hinzu. »Ich habe Stimmen gehört. Schritte.«

Nordstrøm sah an die Decke. Emma fragte sich, was das bedeutete.

Eine lange, drückende Stille legte sich über sie.

»Ich habe meiner Tochter nie gesagt, dass ich sie liebe«, sagte Nordstrøm schließlich.

Sie starrte leer vor sich hin. »Nicht ein einziges Mal.«

Ihre Stimme klang nachdenklich. »Ich habe sogar ein Enkelkind, das ich kaum kenne. Einen Jungen.«

»Wie heißt er?«

»Simon.«

Nordstrøm bekam feuchte Augen. »Ich weiß nicht einmal, ob er noch weiß, wie ich aussehe. Oder ob sie über mich reden.«

»Wie alt ist er?«, fragte Emma mit sanfter Stimme. Nordstrøm streckte fünf Finger in die Luft.

Emma hatte noch mehr Fragen, sah aber, dass Nordstrøm hektisch blinzelte und sich mit den Händen das Gesicht rieb.

Emma hätte gerne etwas Aufmunterndes gesagt, etwas, das Nordstrøm Hoffnung gab, dass sie ihren Enkel bestimmt noch einmal wiedersehen würde. Und dass es sicher noch viele Gelegenheiten geben würde, ihrer Tochter zu sagen, dass sie sie liebte. Aber sie ließ es bleiben. Sie wusste nicht einmal, ob sie selbst daran glaubte.
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Emma war jedes Zeitgefühl abhandengekommen. Sie konnte nicht sagen, ob dreißig Minuten oder zwei Stunden vergangen waren. Und es kam ihr vor, als würden die Wände immer näher rücken.

Sie hörte Schritte auf einer Treppe ganz in der Nähe. Schlüsselklirren.

Emma dachte angestrengt nach. Sie würden den Kidnapper nur mit einem schnellen, massiven Überraschungsangriff überrumpeln können. Aber es gab keine Stelle, keine Tür und keinen Schrank, hinter denen sie sich verstecken konnten. Keine Gegenstände oder Werkzeuge, die sich als Waffe einsetzen ließen.

Die Schritte kamen näher. Emma machte sich bereit, wollte sich auf ihn stürzen, sobald die Tür aufging, sie gegen ihn treten, ihn treten, seine Hände, seine Weichteile, um ihn irgendwie außer Gefecht zu setzen.

Der Schlüssel schob sich ins Schloss. Drehte sich ganz langsam darin. Einmal. Noch einmal.

»Nicht doch«, sagte die Stimme von der anderen Seite der Tür. »Ich sehe, was du vorhast, Emma.«

Sie schaute zu einer der Kameras unter der Decke.

»Geh langsam zurück«, sagte der Mann. Sie überlegte, ob sie seine Stimme von irgendwoher kannte.

»Stell dich an die Wand.«

Emma sah Sonja Nordstrøm an, die ihr mit einem Nicken signalisierte zu tun, was er sagte. Emma zog sich langsam bis zur Wand zurück. Sie schob die Hände hinter den Rücken, damit der Mann sie nicht sah. Nordstrøm blieb im Schneidersitz auf dem Boden sitzen. Sie hatte die Hände im Schoß gefaltet, den Blick auf die Tür gerichtet.

Der Schlüssel begann wieder, sich im Schloss zu drehen. Dann schlug die Tür mit einem Scheppern gegen die Wand. Und dort stand der Mann, der Emma in der dunklen Querstraße hinter dem Fernsehgebäude in Nydalen aufgelauert hatte.

War das Dahlmann?

Sie war sich nicht sicher.

Er hatte eine Kapuze über den Kopf gezogen. Über seinem Gesicht lag ein Schatten, als er den Raum betrat. In der Hand hielt er eine Pistole.

Er machte einen weiteren Schritt in den Raum und hob die Waffe. Zielte zuerst auf Emma, dann auf Sonja Nordstrøm.

Und drückte ab.
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Beim Jour fixe am nächsten Morgen musste Blix eine Standpauke von Gard Fosse über sich ergehen lassen. Der Dezernatsleiter hielt den Einsatz bei Enter Entertainment für völlig überflüssig und für reine Ressourcenverschwendung. Das Argument, dass sie im Voraus unmöglich hätten wissen können, ob der Täter zuschlagen würde oder nicht, half nicht weiter. Fosse hielt daran fest, dass die Aktion auf einem Bauchgefühl und nicht auf handfesten Informationen basiert habe.

»Polizeiarbeit ist kein Ratequiz«, wetterte er.

Dabei wusste Fosse ebenso gut wie die Ermittler, dass sie gar keine andere Wahl gehabt hatten. Wenn etwas passiert wäre, ohne dass sie wenigstens versucht hätten, es zu verhindern oder präventiv einzugreifen, wäre die Kritik sehr viel härter ausgefallen.

»Der Geschäftsführer der Produktionsfirma verlangt eine Erklärung«, fuhr Fosse unverdrossen fort und riss ein Blatt vom Block vor sich ab. »Ich habe ihm um neun einen Termin zugesagt. Darum darfst du dich kümmern.«

Er legte das Blatt mit den Kontaktdaten auf den Tisch und schob es zu Blix rüber, der die Arme ausbreitete, um zu signalisieren, dass er genug anderes zu tun hatte.

»Die Suppe hast du dir selber eingebrockt«, sagte Fosse und stand auf. »Heute Abend ist das Finale, und du erklärst ihnen gefälligst, dass sie nichts zu befürchten haben.«

Blix senkte das Kinn zur Brust und blieb sitzen. Am liebsten hätte er protestiert, aber er war es leid, Zeit und Energie darauf zu verschwenden, seine Maßnahmen zu rechtfertigen.

»Was wir gestern gemacht haben, war richtig«, sagte Kovic, nachdem Fosse den Raum verlassen hatte. »Ich begleite dich.«

Blix wollte widersprechen, dann nickte er aber und warf einen schnellen Blick auf die Uhr.

»Ich kann deine Hilfe gut gebrauchen. Wir müssen die gestrigen Aufnahmen durchgehen.«

Sie gingen in die Tiefgarage. Kovic setzte sich ans Steuer. Blix konnte sich nicht entscheiden, ob er zufrieden sein sollte oder nicht. Es war nichts passiert. Was möglicherweise ihrer Anwesenheit zu verdanken war. Sicher war, dass Dahlmann nicht im Studio gewesen war. Aber Dahlmann war auch nicht der Mann, den sie suchten. Der tatsächliche Täter konnte sich unter die Zuschauer gemischt oder irgendwo im Umkreis aufgehalten haben. Außer den Aufnahmen von der eigentlichen Show würden sie sich alle Überwachungsvideos anschauen müssen.

In Nydalen bog Kovic hinter der U-Bahn-Station ab. Am Ende der Straße waren das große Studiogebäude und der Übertragungswagen zu sehen.

Blix schaute auf den Zettel, den Fosse ihm gegeben hatte.

»Eingang auf der Rückseite«, sagte er.

Kovic folgte der Wegbeschreibung. Es gab ein paar reservierte Parkplätze, die besetzt waren, der Rest des Bereiches war mit Parkverbotsschildern versehen.

»Da«, sagte Blix und zeigte auf ein Tor für größere Fahrzeuge. Kovic manövrierte den Wagen so davor, dass er möglichst wenig von der Durchfahrt versperrte. Blix legte den Ausweis mit dem Hinweis Dienstfahrzeug der Polizei
 hinter die Frontscheibe.

»Wenn du das Rad da vorne ein Stück zur Seite stellst, stehe ich gar nicht mehr im Weg«, schlug Kovic mit einem Nicken durchs Seitenfenster vor.

Blix stieg aus und ging um das Auto herum. Er packte das Rad am Sattel und Lenker und stutzte. Auf dem Carbonrahmen des schwarzen Rades mit den schmalen Reifen und dem Bockshornlenker stand in grauer Schrift WHITE, die Felgen hatten ein paar rosa Flecken.

Das war Emmas Rad. Es hatte in ihrem Flur gestanden. Vielleicht war sie ja hier, um über das Finale zu schreiben.

Das Rad war abgeschlossen, sodass Blix es auf die Seite heben musste. Dabei entdeckte er neben dem Hinterreifen einen Schlüsselbund auf dem Boden, an das ein blau-weißes Band geknotet war, wie Kinder es gerne im Kindergarten bastelten.

Blix stellte das Rad ab und hob den Schlüsselbund auf. Kovic fuhr die Seitenscheibe herunter.

»Was ist los?«, fragte sie.

»Das ist Emma Ramms Fahrrad«, erklärte Blix. »Und ihr Schlüsselbund liegt auf dem Boden.«

»Sie war gestern hier«, sagte Kovic.

Blix nahm sein Handy heraus.

»Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört«, sagte er und klickte sich zu Emmas Namen in der Anrufliste durch. »Sie wusste, dass wir im Einsatz waren. Merkwürdig, dass sie nicht nachgehakt hat.«

Er wählte ihre Nummer und wurde direkt zur Mailbox weitergeleitet.

»Hm«, murmelte er und suchte die Nummer von news.no raus.

Anita Grønvold antwortete beim dritten Klingeln.

»Emma ist nicht hier«, antwortete sie. »Sie kommt selten in die Redaktion. Haben Sie es schon im Kalle
 probiert?«

»Noch nicht«, antwortete Blix und versuchte, Anita Grønvold nicht zu beunruhigen.

»Ist es was Dringendes?«, wollte sie wissen.

»Das weiß ich nicht«, sagte Blix und beendete das Gespräch, ehe weitere Fragen kamen. Er wählte noch einmal Emmas Nummer, erfolglos.

Es musste ihr etwas zugestoßen sein, da war er sich sicher.

»Der Notfallalarm«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu Kovic. »Wir müssen überprüfen, wo das Armband sich befindet.«

Er rief Krohn an und erklärte ihm die Situation. Durch den Hörer hörte er das Klappern der Tastatur.

»Negativ«, antwortete Krohn schließlich.

»Negativ?«, wiederholte Blix und sah Kovic an. »Was heißt das?«

»Das heißt, dass der Alarm nicht aktiviert ist«, erklärte Krohn.

»Dass sie ihn ausgeschaltet hat, meinst du?«

»Ja«, bestätigte Krohn. »Oder jemand anders.«
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Emma legte den Kopf in die Hände und spürte, wie die Panik sie zu überwältigen drohte. Sie wollte schreien, brachte aber nur einen kläglichen Japser heraus.

Sonja Nordstrøm kippte mit einem großen, runden Loch in der Brust zur Seite. Unter ihr bildete sich augenblicklich eine Blutlache. Die weit aufgerissenen Augen starrten leer in die Luft.

Der Mann senkte die Waffe und richtete den Blick auf Emma, die zitternd die Hände vor sich hielt.

»Bitte«, flehte sie. »Nicht schießen.«

Sie stotterte. Ihre Stimme brach. Sie versuchte zu begreifen, was gerade passiert war. Wer war dieser Mann? Sie hatte Bilder von Dahlmann gesehen, aber das waren alles nur alte Aufnahmen gewesen, sodass sie nicht wirklich wusste, wie er heute aussah.

Der metallische Geruch von Blut mischte sich mit dem Gestank von Exkrementen. Sie schwankte, machte einen Schritt zur Seite und flehte ihn erneut an, sie nicht auch noch zu töten. Statt die Waffe auf sie zu richten, sagte er:

»Komm.«

Emma schluckte. Der Schuss hallte noch immer in ihren Ohren. Der Mann gab ihr mit der Pistole zu verstehen, dass sie ihm folgen sollte.

Sie trat zögernd einen Schritt auf ihn zu.

»Bitte«, sagte sie.

Der Mann antwortete nicht.

Emma dachte an Irene, Martine, ihre Großmutter. Dann tauchten Blix und Kasper kurz in ihren Gedanken auf, aber Emma versuchte, die Bilder zu verdrängen.

»Du zuerst«, sagte der Mann.

Emma konzentrierte sich auf ihren Atem. Sie füllte ihre Lunge und versuchte, Kraft daraus zu schöpfen, Mut.

»Wohin …?«, stammelte sie.

»Hoch.«

Er wedelte erneut mit der Waffe, wollte, dass sie schneller ging.

»Aber …«

Der Mann schüttelte eine Armbanduhr unter dem Ärmelbündchen hervor.

»Mach schon«, sagte er gereizt und trat zur Seite, um sie vorbeizulassen.

Emma merkte, wie wackelig sie auf den Beinen war, aber sie schaffte es aus dem Raum heraus und eine steile, knarrende Treppe hinauf. Mit einer Hand am Geländer spürte sie, wie sie ihre Fassung wiederzugewinnen begann. Sie überlegte, ob sie es doch noch einmal mit einem Angriff versuchen sollte – aber solange er mit der Waffe auf sie zielte, konnte einfach zu viel schiefgehen. Der Mann hatte den Finger auf dem Abzug, und selbst wenn sie gut traf, war das keine Garantie, dass er ausgeknockt sein oder die Waffe fallen lassen würde.

Oben angekommen sah sie, dass sie sich in einer Scheune befanden. Das Tageslicht blendete sie. Das Scheunentor stand offen. Ein kalter Windzug streifte sie. Der Mann gestikulierte, dass sie durch das Tor zu dem großen, weiß gestrichenen Haus gehen sollte.

Auf dem kahlen Betonboden war ein großer dunkelroter Fleck. Das konnte Blut oder Farbe sein. Sonja Nordstrøm hatte einen Schuss gehört. Auf dem Weg über den Hofplatz zur Haustreppe sah sie sich um. Sie befanden sich auf einer Lichtung mitten im Wald. Da konnte sie so viel schreien, wie sie wollte – niemand würde sie hören.

»Da rein«, sagte er.

Emma zog die Tür auf. Trat in einen breiten Flur. Die Wärme eines schwarzen Kachelofens schlug ihr entgegen, aber es roch nicht nach Holzfeuer, sondern nach Schimmel oder Verwesung.

Sie ging weiter. Der Flur mündete in einen größeren Raum. Der Mann packte sie am Arm und schubste sie ruppig durch eine Tür in eine alte Küche.

»Was … wollen Sie von mir?«, fragte sie.

»Setz dich«, sagte er und zeigte auf die Bank unter dem Fenster.

Mit einem Mal wurde ihr schwindlig. Sie hielt sich zitternd an der Kante des Küchentisches fest. Zwischen den Scheiben des zweifach verglasten Fensters hatten sich Kondensflecken gebildet. Es zog. Der Wald wuchs fast bis an die Hauswand heran.

»Ganz auf die Bank«, befahl der Mann und räumte den Tisch frei. Entfernte einen Kerzenständer, eine Zeitung, ein Glas und einen Kugelschreiber. Auf dem Boden neben dem Kühlschrank stand Emmas Tasche. Der Laptop ragte heraus. Der Mann hob die Tasche hoch und stellte sie auf den Tisch.

»Was wollen Sie von mir?«, fragte sie noch einmal.

Der Mann sah sie lange an, ehe er antwortete.

»Ich will, dass du mich interviewst.«
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»Sie interviewen?«, fragte Emma verwirrt.

»Ist das nicht dein Job?«, sagte er und schob die Tasche zu ihr hinüber. »Die Medien berichten seit Tagen über mich und spekulieren wild, wer ich sein könnte und warum ich getan habe, was ich getan habe. Jemand muss die wahre Geschichte schreiben. Und dafür habe ich dich ausgewählt.«

Emma schluckte. Sah ihn an.

»Pack deinen Laptop aus.«

Der Mann zog einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber, die Hand mit der Pistole auf der Tischplatte.

Emma zog die Tasche zu sich.

»Such gar nicht erst nach dem Alarmknopf«, sagte der Mann, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

Emma sah ihm in die Augen und zog in einer langsamen Bewegung den Laptop heraus.

»Das Armband ist hier«, sagte er und klopfte sich auf die Hosentasche.

Emma wusste nicht, wie sie sich verhalten oder was sie sagen sollte. Er lächelte sie an, ehe er auf die Uhr schaute und sie bat anzufangen. Emma starrte wie paralysiert auf die Tischplatte.

»Könnte ich vielleicht … ein Glas Wasser bekommen?«

Er musterte sie misstrauisch.

»Ich bin schrecklich durstig.«

Er überlegte ein paar Sekunden, dann stand er auf und ging zum Küchenschrank. Gleich darauf kam er mit einem randvoll gefüllten Glas zurück. Die Pistole hatte er nicht aus der Hand gelegt.

Emma versuchte sich an einem dankbaren Lächeln. Ihre Hand zitterte, als sie das Glas nahm und zum Mund führte. Ein paar Tropfen liefen vorbei, sie wischte sie mit der Handfläche weg und stellte das Glas ab.

»Danke«, sagte sie.

Der Mann zeigte mit der Pistole auf den Laptop. Emma klappte den Bildschirm hoch. Sie hatte noch 54 Prozent Ladung, ausreichend für zwei, drei Stunden.

»Ich brauche Strom«, sagte sie trotzdem und zog ein Kabel aus der Tasche.

Der Mann zeigte auf eine Steckdose neben der Küchenbank. Emma drückte den Stecker hinein, schloss den Rechner an und öffnete das Textverarbeitungsprogramm.

»Okay«, sagte sie zögernd, während sie den Mauspfeil auf das Netzwerk-Icon bewegte und anklickte. Das Gerät begann, nach WLAN-Verbindungen zu suchen. »Wir beginnen am besten mit Fragen zu Ihrer Person. Wie heißen Sie?«

»Mein Name ist unwichtig. Der wird noch früh genug bekannt.«

Kein WLAN.

Sie räusperte sich.

»Also gut«, sagte sie leise. »Wo wurden Sie geboren? Und wo sind Sie aufgewachsen?«

»Das ist auch nicht weiter von Belang.«

»Was für eine Ausbildung haben Sie?«, tastete sie sich vorsichtig vor. »Wo sind Sie zur Schule gegangen?«

»Scheiß drauf.«

Emma rutschte auf die Bankkante vor.

»Irgendeinen Ansatzpunkt brauche ich«, sagte sie und sah ihn an. Wartete, dass er die Initiative ergriff. Es dauerte einige Zeit, bis er sich räusperte und zu sprechen begann.

»Als ich jünger war, wollte ich Regisseur werden. Steven Spielberg, Ingmar Bergman. Ich wollte mein Talent zeigen, dafür respektiert werden. Als der, der ich bin.«

»Und wer sind Sie?«, versuchte Emma es erneut. Der Mann antwortete nicht.

»Manche Menschen nehmen Positionen ein, die sie nicht verdient haben«, sagte er stattdessen. »Sie erlangen Berühmtheit und Wohlstand ohne jedes Talent. Künstliche Titten oder Songs, die andere für sie geschrieben haben, reichen da schon. Die echten Talente, verkannte Genies, nimmt niemand wahr.«

Emma schrieb Wort für Wort mit, was er sagte, während der Mann seine eigenen großen Karrierepläne darlegte. Er erzählte von übermäßigem Ehrgeiz und absurden Macht-, Ehr- und Rachegedanken. Er wirkte selbstbewusst, auch wenn er sich selbst als Opfer darstellte. Es kristallisierte sich das Bild eines Menschen mit völlig verzerrter Wahrnehmung heraus, voller Selbstüberschätzung und mit einem verbitterten Hass auf alle Menschen, die sein Genie nicht erkannt und ihn unterschätzt hatten. Er verachtete Menschen, die geschafft hatten, wovon er selbst bislang nur geträumt hatte. Doch jetzt hatte er ihn erreicht – seinen Platz im Rampenlicht.

»Ich habe denen allen nur einen Dienst erwiesen«, sagte er über die Promis, die er ermordet hatte. »Ich habe ihnen Unsterblichkeit beschert. Meinetwegen wird noch lange Zeit über sie geredet werden.«

Er sah sich selber als eine Art Erlöser.

»Ich habe sie von dem jämmerlichen Leben erlöst, das sie gelebt haben«, sagte er und holte hektisch Luft. »Nehmen wir nur Sonja Nordstrøm. Sie hat alles gewonnen, was man nur gewinnen kann, war aber nicht in der Lage, ein normales Leben zu leben. Sie hat alle, die ihr nahestanden, von sich gestoßen. Ihre Tochter, ihren Mann. Die Kollegen. Konkurrenten. Selbst in ihrer Biografie war es ihr noch ein Anliegen, alle zu verunglimpfen. Das sagt doch einiges darüber aus, was für ein Leben sie gelebt hat, wie unfassbar kalt sie war. Mir fällt kein einsamerer Mensch ein als sie.«

Emma konnte nicht nachvollziehen, wieso der Mord an Nordstrøm eine barmherzige Tat gewesen sein sollte. Für einen Moment verlor sie den Faden.

»Und Ragnar Ole Theodorsen, der die letzten zwanzig Jahre seines Lebens damit verbracht hat, einen zweiten Hit zu komponieren, der aus vier Akkorden besteht. Vier! Das kann doch wohl nicht so schwer sein?«

Er wurde etwas lauter.

»Calle Seeberg hat zu all dem Elend beigetragen, indem er talentlosen Idioten wie Theodorsen eine Plattform und ein Publikum bot. Was ist das für ein Leben?«

Er schnaufte.

»Seine Gesundheit war auch nicht mehr die beste. Vielleicht wollte er sein Leben verlängern, ihm fehlte aber die Disziplin, das auch durchzuziehen.«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich habe ihn bei seinen Trainingsrunden beobachtet, wenn man das so nennen kann. Calle Seeberg war ein schwacher Mensch. Sein Tod ist wahrlich kein Verlust für die Menschheit.«

Emma hatte einen Mann vor sich, der von sich und seiner Darstellungsweise überzeugt war. Egal, was sie sagen oder ihn fragen würde, er würde seine Handlungen niemals aus einer anderen Perspektive betrachten.

»Genau wie dieser Jeppe Sørensen. Er war schon länger selbstmordgefährdet. Hatte sich aufgegeben. Ich habe ihm nur über die Ziellinie geholfen.«

Er hob den Blick und schaute nach links, als hätte ihn eine Erinnerung gestreift.

»Jessica Flatebø hatte auch die Ruder eingezogen. War so traurig – die Arme – wegen des Shitstorms, der auf sie niederprasselte, weil sie im Fernsehen alle Kleider ausgezogen hat und keiner ihr glaubt, dass sie das nicht wegen der Aufmerksamkeit gemacht hat. Bu-hu.«

Die absolute Abwesenheit von Reue oder Schuldgefühlen erschreckte Emma.

»Ich kannte Jeppe, weißt du«, fuhr der Mann fort. »Jeppe war ein echtes Arschloch.«

Ein zorniger Ausdruck zog über sein Gesicht.

»Er hat sein Knie ruiniert. Genau wie ich. Er … hat sich aufgespielt, als wären seine Probleme wichtiger als die aller anderen. Als wäre er besser als alle anderen. Solche Menschen sind mir im Laufe meines Lebens mehr als genug begegnet. Und das nur, weil er als Fußballspieler ein paar Tore für die dänische Nationalmannschaft geschossen hat.«

Wieder schnaufte er.

»Jeppe Sørensen war ein arroganter Schleimer.«

Emma schrieb, so schnell sie konnte. Was der Mann über Jeppe erzählte, war die erste Aussage, die zu seiner Identifizierung beitragen konnte.

»Dann wurden Sie auch im Athlete’s Retreat
 behandelt?«, fragte Emma vorsichtig und hoffte, dass Kasper inzwischen die Patientenliste eingesehen und den Namen des Mannes gefunden hatte, der jetzt mit einer Schusswaffe in der Hand vor ihr saß. Sie sah, dass ihre Frage ihn verunsicherte. Wenn sie von der Klinik wusste, konnten das auch andere wissen.

»Was ist mit Ihrem Knie passiert?«, fragte sie, um ihn abzulenken.

Er schüttelte den Kopf.

»Verdreht«, sagte er. »Kreuzbandriss. Zum Glück habe ich eine ordentliche Summe von der Versicherung bekommen.«

Er lächelte zufrieden.

»Und das ist in Dänemark passiert?«

»Das ist doch egal«, sagte er und wurde wieder ernst. Emma hakte nicht weiter nach.

»Haben Sie da schon mit der Planung begonnen?«, fragte sie stattdessen. »Schon während Sie sich von Ihrer Verletzung erholt haben?«

»So in etwa.« Er atmete langsam aus, es klang wie ein Stöhnen. »Jeppe Sørensen war so ein Arsch, dass ich ihm immer mehr den Tod gewünscht habe. Und all die dänischen Medien haben voller Mitleid geschrieben, dass die Nummer sieben nie wieder zurück auf den Fußballplatz kommen würde. Sein Club hatte aus Respekt vor Jeppe Sørensen beschlossen, seine Nummer an keinen anderen Spieler zu vergeben. Ich hätte kotzen können. Überall um mich herum nur diese verdammte Sieben.«

»Aber er war nicht der Erste?«

Er hob den Blick und sah Emma an.

»Wie meinst du das?«

»Ein Countdown beginnt normalerweise nicht bei sieben«, sagte Emma. »Bei zehn, fünf oder drei, aber nicht bei sieben.«

»Stimmt, du hast recht, er war nicht der Erste.«

Mehr wollte er dazu nicht sagen. Stattdessen prahlte er weiter über seine Taten. Emma war dazu übergegangen, nur noch Stichworte zu notieren. In der Summe handelte die Geschichte um die Suche nach Aufmerksamkeit. Die Morde und die Inszenierung des Countdowns waren darauf ausgerichtet, endlich ins Scheinwerferlicht zu treten, dafür hatte er sich Opfer ausgesucht, die am besten in sein Projekt passten. Menschen, die in seinen Augen ihren Promistatus nicht verdient hatten oder dieses Privileg nicht zu schätzen wussten. Emma war das Instrument, über das er der Welt mitteilen wollte, was für ein Genie er war.

Er fuhr sich mit einer Hand über den kahlen Kopf.

»Ich war immer auf mich allein gestellt«, sagte er mit einem Hauch von Bitterkeit. »Habe immer im Schatten anderer gestanden. Das ist jetzt anders. Bis hierher habe ich alles aus eigener Kraft geschafft.«

Emma verspürte kein Bedürfnis, die absurde Unterhaltung weiterzuführen, aber die Stille im Raum veranlasste sie, verzweifelt nach weiteren Fragen zu suchen.

»Wollen Sie mir mehr darüber erzählen?«, forderte Emma ihn auf.

Der Mann auf der anderen Tischseite atmete geräuschvoll aus. Schien nachzudenken.

»Ich war als Kind ein kleiner Pisser. Dürr und schwächlich. Eines Tages habe ich einfach beschlossen, etwas dagegen zu unternehmen. Groß und stark zu werden. Das erfordert Disziplin. Disziplin und Tatkraft.«

Er nickte zufrieden.

»Was haben Sie noch zustande gebracht?«, fragte Emma.

Er schaute auf die Uhr.

»Unwichtig.«

Emma dachte an die beinahe vollständige Zahlenreihe.

»Wer ist die Nummer zwei?«

Er sah ihr in die Augen.

»Sie haben gerade eben erst Sonja Nordstrøm getötet, weshalb ich davon ausgehe, dass Sie die Nummer zwei bereits umgebracht haben. Wer war sie? Oder er?«

Er lächelte sie mit zur Seite geneigtem Kopf an.

»Hast du das tatsächlich noch nicht verstanden?«

Emma schüttelte langsam den Kopf. Er lächelte weiter, machte aber keine Anstalten zu antworten.

»Und wer war Ihr erstes Opfer?«, fragte sie. »Wer ist die Nummer zehn?«

Die Augen des Mannes vor ihr blitzten auf. Das selbstzufriedene Lächeln verschwand aus seinem Gesicht.

»Bist du bald fertig?«, fragte er, statt ihre Frage zu beantworten.

Emma sah ihn verwirrt an. Sie hatten doch gerade erst angefangen. Als sie nicht gleich antwortete, sprang er von seinem Stuhl auf, stellte sich vor das Fenster und starrte nach draußen.

»Es reicht«, sagte er beim neuerlichen Blick auf die Uhr.

»Aber …«

»Du brauchst sicher etwas Zeit fürs Überarbeiten des Interviews«, sagte er und fuchtelte mit der Pistole vor sich herum. »Leg los. Meine Zeit wird langsam knapp.«
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Um 11 Uhr 32 erhielt Blix von Gard Fosse die formelle Genehmigung, Emma Ramm vermisst zu melden. Anschließend studierte er vornübergebeugt das Foto für die Vermisstenmeldung. Viel mehr konnte er nicht tun. Kovic und er waren an ihrer Tür gewesen, im Kalle
 und bei ihrer Schwester.

Die routinemäßigen Untersuchungen hatten nichts ergeben, ihr Telefon zeigte keine Aktivität, ihr Bankkonto war unverändert, und sie war in kein Krankenhaus eingeliefert worden. Auch der Notfallalarm ließ sich nicht orten.

Wibe kam durch den Raum auf Blix zu.

»Sie arbeitet mit einem interessanten Typen zusammen«, sagte er.

Blix sah auf die Papiere, die Wibe in der Hand hielt.

»Er taucht auf Dahlmanns Besucherliste im Gefängnis auf«, erklärte Wibe. »Henrik Wollan. Er arbeitet für news.no.«

Blix nickte. Er kannte den Namen.

»Was wollte der bei Dahlmann im Gefängnis?«, fragte er.

»Keine Ahnung, aber er ist der Einzige aus der Besucherliste, der auch in den aktuellen Ermittlungsakten auftaucht.«

»Wieso das?«

»Er war in Hvaler, als Jeppe Sørensen gefunden wurde, und hat als Erster darüber berichtet.«

»Er ist schließlich Journalist«, kommentierte Kovic.

Blix lehnte sich zurück und sah Wibe skeptisch an.

»Egal, wir sollten mal mit ihm reden«, meinte Wibe.

Blix’ Telefon klingelte. Es war Merete. Vermutlich wollte sie über Iselin und die Finalaufgabe reden. Er ließ es klingeln.

»Kann sein, dass du recht hast, Wibe. Kümmerst du dich darum?«, fragte er.

Wibe nickte. Blix’ Telefon meldete sich erneut. Dieses Mal war es allerdings nicht Merete, sondern Øyvind Krohn.

»Ich sollte doch das Alarmsystem von Emma Ramm verfolgen«, begann Krohn.

»Ja.«

»Es wurde vor fünfzehn Sekunden ausgelöst.«
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Emma schrieb.

Sie versuchte es zumindest, redete sich ein, an einem ganz normalen Artikel zu schreiben, aber ihre Finger waren kalt und ihre Gedanken nicht beim Text. Es war auch nicht gerade hilfreich, dass der Mann, über den sie schrieb, mit einer Pistole in der Hand in der Küche auf und ab marschierte. Die ganze Zeit konnte sie nur daran denken, dass es das Letzte in ihrem Leben sein würde, ihm als Sprachrohr zu dienen.

Immer wieder versuchte sie, auf kreative Weise Informationen in den Text zu schmuggeln, die Hinweise gaben, wo sie sich aufhielt und wer am Küchenfenster stand. Aber sie kannte weder seinen Namen, noch wusste sie, wo genau sie sich befanden.

Emma versuchte, den Artikel chronologisch und in der Reihenfolge der Mordopfer aufzubauen. Mona Kleven hatte er vor die U-Bahn gestoßen, nachdem er zuvor die Überwachungskameras sabotiert hatte. Das Leben hatte ihr viele Chancen geboten, der Ruhm aber nur dazu geführt, dass ihre Ellenbogen noch spitzer geworden waren, um sich besser nach oben arbeiten zu können.

Sie ließ seine Frustration über die Ungerechtigkeit des Lebens in den Text einfließen. Dass die einen rauchten und tranken und ein unmoralisches Leben führten, bis sie hundert Jahre waren, während andere sich gesund ernährten und vorbildlich lebten, aber trotzdem mit dreißig starben. Sie ließ durchscheinen, wie sehr es ihm gegen den Strich ging, dass ein Mensch 183 Millionen Kronen im Lotto gewann, während andere Monat für Monat jede Krone dreimal umdrehen mussten. Danach beschrieb sie, wie er Thor Willy Opsahl in dessen Garage aufgehängt hatte und anschließend in seinem protzigen Audi herumgefahren war. Die verächtlichen Worte über den Pastor gab sie wortgetreu wieder, mit der Beschreibung, wie befriedigend es war zu sehen, wie er seinem Schöpfer viel eher entgegentrat als erwartet
.

Dass in seinem Gesamtwerk die Zehn ebenso fehlte wie die Zwei, erwähnte sie nicht.

»Du kannst mich den großen Regisseur nennen«, sagte er plötzlich.

»Den großen Regisseur?«, fragte sie.

»Nimm das als Überschrift«, befahl er, als hätte er schon eine ganze Weile darüber nachgedacht. »Schließlich habe ich alles ganz genau inszeniert.«

Emma setzte die Bezeichnung als Überschrift und fügte einen erklärenden Absatz ein.

»Schreib nicht zu umständlich«, ermahnte er sie und sah auf die Uhr. »Du musst jetzt bald fertig werden.«

»Warum so eilig?«, fragte Emma ängstlich.

»Du hast noch zwei Minuten«, sagte er nur.

»Zwei Minuten?«

Die Panik legte sich wie Hände um Emmas Hals. In zwei Minuten brauchte er sie nicht mehr.

Sie versuchte zu schlucken, blinzelte die Tränen weg, aber es war nutzlos, sich dagegen zu wehren; zitternd begann sie zu schluchzen. Als er sie aggressiv anfuhr, damit aufzuhören, wurde es nur noch schlimmer.

Emma hatte geglaubt und gehofft, mehr Widerstand leisten zu können, sich nicht kampflos zu ergeben, aber ihre Muskeln gehorchten ihr nicht mehr, und ihr Kopf funktionierte mit einem Mal nicht mehr richtig. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.

»Was …«

Ihr Hals war trocken.

»Was passiert dann?«, fragte sie mit zitternder Stimme. »Mit mir?«

Er antwortete nicht. Ihre Augen liefen über. Er nahm die Hand aus der Hosentasche und holte den Alarmknopf heraus. Legte ihn vor ihr auf den Tisch und lächelte.

»Sie werden glauben, dass du ihn ausgelöst hast«, sagte er.

Emma sah ihn ungläubig an.

»Haben Sie … haben Sie den … gedrückt?«

Er nickte noch immer lächelnd. Emma verstand nichts mehr; das würde die Polizei doch unmittelbar zu ihnen führen. Sofort.

»Vor zehn Minuten«, sagte er zufrieden. »Sie werden in …«

Er sah noch einmal auf seine Uhr.

»Zwanzig Minuten oder so hier sein. Vielleicht etwas mehr.«

Emma schüttelte den Kopf. Verstand nicht, was im Kopf dieses Mannes vor sich ging. War es die ganze Zeit sein Plan gewesen, von der Polizei erschossen zu werden, wenn sein Werk vollendet war? Damit er nicht zur Rechenschaft gezogen werden konnte? Oder hatte er auch einen Plan für die Polizisten, wenn sie da waren?

Zwanzig Minuten, dachte sie. Sie musste noch zwanzig Minuten am Leben bleiben.

Ihr Blick wanderte zurück zu dem Text, der noch lange nicht fertig war.

Sie schloss den Laptop, klappte einfach den Bildschirm zu.

»Bist du fertig?«, fragte er.

»Nein«, sagte sie.

»Aber …«

Sie riss den Laptop hoch und hämmerte ihn mit beiden Händen mehrmals hart gegen die Tischkante. Hoffte, dass der Bildschirm sich vom Rest löste. Ohne das Interview bekam er nicht, was er wollte. Die Panik stand ihm im Gesicht geschrieben, und er stürzte auf sie zu, um sie zu stoppen. Emma stieß den Tisch zu ihm, aber er war zu groß und schwer und bewegte sich nur ein paar Zentimeter auf den Mann zu, was immerhin reichte, um ihn auszubremsen und mehr Platz für ihre Beine zu bekommen. Sie sprang auf und schleuderte den Laptop mit aller Kraft gegen das Fenster.

Es bekam lediglich einen Sprung. Der Laptop fiel zu Boden, schien aber noch immer ganz zu sein.

Der Mann stürzte zum Fenster, um ihn aufzuheben. Emma nutzte die Chance und rannte über den dunklen Flur zur Ausgangstür, doch er packte sie, noch bevor sie dort war, an Jacke und Haaren.

Die Perücke löste sich und glitt ihr vom Kopf. Die Überraschung war so groß, dass er auch ihre Jacke losließ. Emma nutzte den Moment und riss die Tür auf.

In großen Sätzen sprang sie die Treppe nach unten. Atmete keuchend die kalte Luft ein und rannte auf den Wald zu.

Sie war nicht weit gekommen, als sie seine Schritte hinter sich hörte. Panisch versuchte sie, all ihre Kräfte zu mobilisieren, aber der letzte Tag hatte an ihr gezehrt. Er bekam sie zu fassen, bevor sie die Bäume erreichte, warf sie zu Boden und drückte ihren Kopf ins Gras.

Emma spürte, wie er ihr einen Arm auf den Rücken drehte und ihr seinen rechten Unterarm seitlich an ihren Nacken presste, sodass eine Ader abgedrückt wurde. Sie hatte seiner Kraft nichts entgegenzusetzen. Sicher war es auch den anderen so ergangen.

Dann ließ er sie unvermittelt los. Noch bevor sie reagieren konnte, hörte sie ein Knistern. Dann kam der Schmerz, und ihre Muskeln wurden gelähmt. Dunkelheit legte sich über ihre Augen.
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»Hoffentlich ist das nicht auch wieder ein falscher Alarm«, sagte Blix. »Oder ein Ablenkungsmanöver.«

Kovic sah zu ihm hinüber. Sie hatten Majorstua hinter sich und waren auf dem Weg nach Røa.

»Es ist nicht so einfach, ein Alarmsystem zu manipulieren«, sagte sie.

»Stimmt schon«, sagte er. »Aber am Samstag hat er uns zu dem Hof in Nannestad gelockt.«

Sie kamen zügig über Røa ins Sørkedalen, wo die Besiedlung rasch dünner und die Umgebung ländlicher wurde. Rechterhand breitete sich die Nordmarka aus. Es waren mehrere Streifenwagen alarmiert worden, aber Blix und Kovic lagen an vorderster Position.

»Die angegebenen Koordinaten sind nicht weit von der Hütte entfernt, in der Jessica Flatebø gefunden wurde«, sagte Kovic, die ihre Route auf einer digitalen Karte verfolgte. »Das … sieht aus wie ein Bauernhof.«

Wieder ein Hof, dachte Blix. Das Gefühl, erneut getäuscht zu werden, festigte sich.

»Wissen wir, wem der Hof gehört?«, fragte er.

Kovic öffnete eine Nachricht von der Einsatzzentrale.

»Der Hof gehörte einem Mann, der vor anderthalb Jahren gestorben ist«, las sie.

»Und wem gehört er jetzt?«

»Allem Anschein nach einer Firma.«

»Okay, und wem gehört die Firma?«

Kovic suchte weiter.

»Das steht da nicht.«

»Das steht da nicht?«

»Schon, also da steht eine ausländische Bank, aber keine Kontaktperson.«

Blix schüttelte den Kopf. Er umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen und raste weiter durch das Sørkedalen. Schließlich bog er rechts ab, fuhr an einem Parkplatz vorbei auf einen nicht asphaltierten Feldweg. Blix war im Winter zum Skilaufen manchmal in der Nordmarka und wusste, dass es in der Gegend ein enges Netz aus Wegen, Bächen und kleinen Seen gab. Die Gegend war als Naherholungsgebiet das ganze Jahr über sehr beliebt. Sie war aber auch der perfekte Ort, um sich zu verstecken.

»Wie lange ist es her, dass der Alarm ausgelöst wurde?«

»28 Minuten.«

»Und wie lange brauchen wir noch?«

»Wir müssten jetzt gleich zur Einfahrt kommen.«

Blix ging vom Gas. Der Weg war jetzt nur noch einspurig.

»Da vorne rechts«, sagte Kovic und zeigte auf einen schmalen Weg.

An beiden Seiten standen hohe Sträucher und Büsche. Zweige schlugen gegen die Seiten des Autos.

»Shit!«, platzte Kovic heraus und drehte den Kopf nach hinten, als sie an etwas vorbeifuhren.

»Was war das?«

»Hast du die Kamera gesehen?«

»Welche Kamera?«

Blix nahm den Fuß vom Gaspedal und drehte den Kopf, während sie langsam weiterrollten.

»An einem der Bäume hing eine Überwachungskamera«, sagte Kovic.

»Dann sieht er vermutlich, dass wir kommen«, sagte Blix. »Scheiße.«

»Langsam«, kommentierte Kovic. »Es muss direkt hinter der nächsten Kurve sein.«

Sie fuhren durch einen dichten Wald. Dann zeichnete sich vor ihnen eine Lichtung ab. Blix bremste und hielt zwischen den letzten Bäumen an. Vor ihnen lag eine große Wiese, auf der ein weißes Haus stand. Der Schornstein qualmte. Auf dem Dach war eine Parabolantenne. Hinter dem Haus lag, etwas verdeckt, eine Scheune.

»Wie weit hinter uns sind die anderen?«, fragte Blix.

»Vier oder fünf Minuten«, sagte Kovic.

Blix schaltete den Motor aus. Stille hüllte sie ein.

»Es brennt Licht«, stellte Kovic fest und zeigte auf ein Fenster.

Blix blieb sitzen und studierte das Haus, suchte nach einer Bewegung hinter den Scheiben.

Mit einem Mal durchschnitt ein Alarm die Stille. Stoßweise und schrill, und nicht zu verkennen.

Ein Rauchmelder.

Blix und Kovic wechselten Blicke, ehe sie wieder zum Haus sahen. Hinter einem der Fenster qualmte es grau.

»Verdammt!«, sagte er und schaltete den Motor wieder ein. »Gib das durch!«

Kovic nahm das Funkgerät. Blix gab Gas, sodass die Steine unter den Reifen aufwirbelten. Die Beschleunigung drückte sie beide in die Sitze.

Kovic protestierte. Sie wusste, dass Waffen im Haus sein können.

»Wir sind total exponiert!«, rief sie.

Blix lenkte den Wagen wortlos auf das weiße Haus zu. Der Rauch hinter den Scheiben wurde dichter, der Alarm heulte weiter.

Vor dem Eingang bremste Blix hart und stieß die Tür auf, noch ehe der Wagen richtig stand. Draußen zog er seine Waffe und entsicherte sie.

»Ich gehe rein«, sagte er zu Kovic, die noch nicht ausgestiegen war.

»Alex …«, begann sie.

»Bleib hier und behalt die Tür im Auge. Und bleib in Kontakt mit der Zentrale. Ich muss sehen, ob Emma im Haus ist.«

Mit einem Satz stürmte er die Treppe hoch und fasste an die Klinke. Die Tür war unverschlossen. Er zog sie auf. Beißender Rauch schlug ihm entgegen. Er holte ein paarmal tief Luft.

Dann ging er ins Haus.

Er schlug sich die Hand vor den Mund, hustete. Rief Emmas Namen, erhielt aber keine Antwort.

Die Decken waren hoch und der Flur, in dem er sich befand, breit. Der Holzboden unter seinen Füßen knarrte.

»Emma?!«

Noch immer keine Antwort. Er hörte nur das Knistern der Flammen. Und das kurze, harte Knacken von Holz, das kapitulierte.

Es war unmöglich zu hören, ob sich jemand im Haus befand. Alle Geräusche wurden von dem Heulen des Rauchmelders übertönt.

Er ging um eine Ecke, die Waffe im Anschlag. Seine Augen brannten. Wieder musste er husten, legte den Unterarm über den Mund. Er erreichte eine offen stehende Tür etwa in der Mitte des Flures. Weiter hinten schien das Wohnzimmer zu sein. Auf dem Boden sah er ein paar Füße, die sich nicht bewegten.

»Emma!«, rief er noch einmal und schob sich an der ersten offenen Tür vorbei.

Er deckte den Mund mit dem anderen Arm ab und streckte die Waffe nach vorn. Hockte sich hin, um sich kleiner zu machen, als er den Raum erreicht.

Die Flammen erleuchteten das Zimmer. Die Beine am Boden gehörten zu einem Mann, die Schuhe waren groß.

Blix trat näher.

Der Mann lag auf der Seite, eine Waffe neben seiner rechten Hand. Er hatte ein großes Loch im Kopf. Trotzdem erkannte Blix Walter Georg Dahlmann.

Irgendwo im Haus war der Knall einer kleineren Explosion zu hören. Die Flammen breiteten sich rasant weiter aus, sodass Blix sich schnell zurückzog. Er hätte es so oder so nicht geschafft, Dahlmanns Körper aus dem Haus zu bekommen. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, Emma zu finden. Er stolperte in den nächsten Raum. Hustete und taumelte, rief noch einmal ihren Namen, aber der Raum war leer. Dann fiel sein Blick auf die an der Wand aufgereihten Gasflaschen. Ein Geruch nach Propan stieg vom Boden auf.

Er zog sich auf den Flur zurück, als ihm schwindlig wurde und er sich nicht mehr richtig orientieren konnte. Der Rauch brannte in seinen Augen. Er kniff sie zusammen. Als er sie wieder öffnete, sah er am Ende des Flures die Eingangstür. Er stützte sich an die Wand, hustete und taumelte weiter, bis er die Treppe unter seinen Füßen spürte.

Kovic stürmte ihm entgegen.

»Wir müssen weg«, sagte er mit einem Husten. »Das Haus kann jeden Moment explodieren.«

Kovic warf sich ins Auto, während Blix über den Hofplatz in Richtung Waldrand stolperte. Kovic brachte den Wagen in Sicherheit, ehe sie zu ihm kam.

»Sind die anderen noch weit entfernt?«, fragte Blix.

»Nein«, sagte Kovic. »Hörst du nicht die Sirenen?«

Blix hatte noch immer das Schrillen des Rauchmelders in den Ohren. Er schüttelte den Kopf und versuchte, seine Sinne zu sortieren. Im nächsten Augenblick knallte es.
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Eine heiße Druckwelle schlug Kovic und Blix entgegen, als das Haus explodierte. Blix stand auf und sah, wie der frische Sauerstoff dem Feuer neue Nahrung gab. Die Flammen loderten orange und warfen flackernde Schatten auf die Wiese, während der Rauch immer dunkler wurde.

»Dahlmann war da drinnen«, sagte er. »Er war tot. Neben ihm lag eine Waffe.«

Kovic machte ein paar Schritte auf das brennende Haus zu, als könne sie so der Antwort, was geschehen war, näher kommen.

»Hat er sich das Leben genommen?«, fragte sie. Es klang fast wie eine Feststellung. »Vielleicht hat er realisiert, dass wir auf dem Weg sind. Dass er verhaftet werden wird, es keinen Ausweg mehr gibt.«

Eine weitere, schwächere Explosion aus dem anderen Teil des Hauses war zu hören. Die Flammen schlugen wie Fäuste zur Seite, ehe sie sich wieder nach oben reckten.

Blix räusperte sich ein paarmal, seine Lunge war voller Rauch.

»Was ist mit Emma?«, fragte Kovic.

Blix schüttelte den Kopf.

»Weiß ich nicht«, antwortete er. »Sie kann noch immer im Haus sein.«

Der erste Streifenwagen fuhr auf die Lichtung und hielt mit großem Abstand zu den Flammen. Ein junger Beamter kam zu Blix und Kovic.

»Ist die Feuerwehr noch weit weg?«, fragte Kovic.

Der Beamte drehte sich um und warf einen Blick auf den Weg, über den er gekommen war.

»Vielleicht noch eine Viertelstunde«, sagte er.

»Untersuchen Sie die Scheune und die Rückseite des Hauses, sobald die Unterstützung da ist.«

Der Beamte nickte und rannte in Richtung Scheune, während er über Funk Meldung machte. Die Flammen wurden immer größer und schlugen jetzt auch durch das Dach.

Ein weiterer Streifenwagen fuhr auf den Platz. Blix dirigierte ihn zu dem anderen.

»Er muss das Haus präpariert haben«, meinte Kovic. »Um alle Beweise zu zerstören.«

»Möglich«, sagte Blix nachdenklich. »Ich denke eher, dass wir der Auslöser waren.«

»Wie das?«

»Das Feuer ist ausgebrochen, als wir kamen, exakt in dem Moment, als wir den Waldrand erreicht haben. Als wären wir über einen Schalter gefahren.«

»Wir sind an dieser Kamera vorbeigekommen«, erinnerte Kovic ihn.

»Ja«, sagte Blix. »Das passt. Wir hatten es von Anfang an mit einer Person zu tun, die alles bis ins kleinste Detail geplant und sorgsam die wenigen Hinweise platziert hat, die wir bekommen sollten. Er hat entschieden, wann wir ein Opfer finden und wann das nächste stirbt. Das hier«, Blix zeigte zum Haus, »fügt sich da gut ein.«

»Du glaubst nicht, dass Dahlmann zu so etwas in der Lage gewesen wäre?«, fragte sie.

Blix zögerte mit der Antwort. Er hatte schon vorher nicht daran geglaubt. Jetzt zweifelte er noch mehr.

»Ich verstehe nur nicht ganz«, sagte er, »warum er sich selbst auch zum Opfer gemacht hat?«

»Du weißt doch, wofür Dahlmann bekannt wurde?«, erinnerte Kovic ihn. »Er hat zwei Menschen getötet. Er war ein Doppelmörder. Er selbst ist die Nummer zwei.«

Blix nickte. Es war möglich, dass Kovic recht hatte.

Einer der Beamten kam aus der Scheune und rannte auf sie zu.

»Sie haben etwas gefunden«, sagte Kovic.

Sie gingen dem Polizisten entgegen.

»Da drinnen liegt eine Tote!«, erklärte er und zeigte hinter sich.

Blix fluchte und lief los. Kovic folgte ihm. Sie wurden in einen Raum ganz am Ende des Gebäudes geführt, von dem eine Treppe in einen Keller mit dicken Steinwänden führte. Blix blieb in der Türöffnung stehen. Eine Glühbirne unter der Decke war die einzige Lichtquelle. An der hinteren Wand lag Sonja Nordstrøm in einer geronnenen Blutlache.

»Sie ist höchstens ein paar Stunden tot«, meinte einer der Beamten.

Ein paar Stunden, dachte Blix. Das passte nicht zusammen. Ein Puzzleteil fehlte.

»Haben Sie den Rest des Gebäudes durchsucht?«, wollte er wissen.

»Ja«, bestätigten sie ihm. »Es ist sonst niemand hier.«

»Gut«, sagte Blix. »Das ist ein Tatort. Sperren Sie alles ab.«

Von draußen hörten sie das Heulen weiterer Sirenen. Die Feuerwehr kam. Die ersten Löschmannschaften rollten ihre Schläuche aus, als der Giebel auf der linken Seite des Hauses in einem Funkenregen zur Seite kippte.

Unmengen an Löschwasser kamen aus den Schläuchen, doch die Flammen schienen stärker zu sein, als bekämen sie ständig neue Nahrung. Das Haus würde vollkommen ausbrennen, und es würde Stunden dauern, wenn nicht Tage, bis die Brandstelle untersucht werden konnte und sie nach Emma suchen konnten.

»Dann ist es wohl vorbei, oder?«, fragte Kovic neben ihm. »Der Countdown ist beendet. Sonja Nordstrøm, unsere ewige Eins, ist tot.«

Graue Asche schneite auf sie herab.

»Was uns aber noch immer fehlt, ist die Zehn«, sagte Blix.

»Ja, trotzdem sollte die Sache jetzt zu Ende sein. Ich meine, die Zehn ist doch wohl am Anfang der Reihe gewesen?«

Blix nickte. Er gab ihr recht.

»Wenn Dahlmann allein war«, sagte er.

»Eigentlich spricht nichts dagegen«, meinte Kovic. »Ich glaube, er wollte nicht zurück ins Gefängnis. Vielleicht war es von Anfang an sein Plan, selbst ein Teil seines Werks zu werden.«

»Aber warum zieht er dann Emma in die Sache hinein?«, protestierte Blix. »Alle anderen Opfer von Dahlmann waren Promis. Das trifft auf Emma nicht zu.«

»Er selbst war streng genommen auch kein Promi«, sagte Kovic. »Jedenfalls nicht, bevor wir ihn in der letzten Woche dazu gemacht haben. Aber vielleicht war ja auch das sein Plan«, meinte sie. »Er wusste, dass er durch seine Taten bekannt werden würde.«

»Ja, aber noch einmal – was hat Emma damit zu tun?«

Kovic konnte ihm keine befriedigende Antwort geben. Blix folgte den Wasserkaskaden der Feuerwehr mit den Augen und hustete noch einmal.

»Auf jeden Fall hatte er ein Problem mit Promis«, sagte Kovic schließlich. »Seine Freundin wurde berühmt. Und das hat sein Leben zerstört. Sie suchte sich einen anderen, und es glaubt wohl niemand, dass er aus Notwehr gehandelt hat, als er sie beide tötete. Und nachdem er durch die landesweite Fahndung endlich selbst zu einem Promi wurde, bereitet er seinem Leben durch Selbstmord ein Ende. Aus tiefer, echt empfundener Verachtung. Damit schließt sich der Kreis. Und sein Werk ist vollendet.«

Blix konnte nachvollziehen, was Kovic sagte, innerlich wehrte er sich aber dagegen. Ihn störten Emmas Rolle und die Reihenfolge der Morde. Alle anderen Opfer waren einer Chronologie gefolgt. Wenn Dahlmann wirklich dahintersteckte, hatte er seine Nummer eins – Sonja Nordstrøm – vor seiner Nummer zwei – sich selbst – getötet. Das passte nicht.

Weitere Streifenwagen kamen. Gard Fosse stieg aus einem davon aus. Blix erklärte ihm, dass Dahlmann sich in dem brennenden Haus befand und dass Sonja Nordstrøms Leiche im Keller der Scheune gefunden worden war.

»Und Emma Ramm?«

Blix schüttelte den Kopf, als eine weitere Wand einstürzte und eine Funkenwolke himmelwärts schickte. Kovic berichtete Fosse eine Kurzversion ihrer Theorie, dass Dahlmann erst Nordstrøm und dann sich selbst erschossen hatte.

»Dann ist es jetzt vorbei«, schloss ihr Chef. »Dann ist das hier das Ende.«

Blix war sich nicht sicher. Er rief sich das Bild von Dahlmann am Boden ins Gedächtnis. Die Position, die Blutmenge. Die Platzierung der Waffe. Auch da stimmte etwas nicht. Die Details passten nicht zu einem Selbstmord.

»Wir müssen auf jeden Fall herausfinden, wo das Ganze begonnen hat. Vorher können wir nicht sicher sein, dass es zu Ende ist«, sagte er und ging in Richtung Wagen. »Das heißt, dass wir die Nummer zehn finden müssen.«
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Eine Stunde später waren sie wieder im Präsidium. Kovic studierte gemeinsam mit Blix ein Logfile. Auf der entgegengesetzten Seite saß Wibe und telefonierte, während Tine Abelvik einen Ausdruck der Todesanzeigen studierte. Sie alle waren auf der Suche nach einem möglichen zehnten Opfer. Blix hatte alle aufgefordert, breit und kreativ zu denken und auch die anderen Polizeidistrikte im Osten des Landes einzubeziehen.

»Jeppe Sørensen verschwand am 29. September«, sagte er. »Wir wissen, dass der Lottomillionär und Mona Kleven, die Frau mit den neun Leben, davor getötet wurden, somit ist die Zeit von Mitte September bis zum 29. des Monats interessant. Geht aber auch noch weiter zurück, wenn ihr in dieser Spanne nichts findet.«

Bei dem noch fehlenden Toten dürfte es sich ebenfalls um eine bekannte Person handeln. Diese Person war vermutlich der Start des Countdowns, sie war für die Ermittlungen von besonderer Bedeutung. Dort hatte das Ganze begonnen.

Blix hatte erst einmal geduscht, nachdem sie von dem brennenden Haus in der Nordmarka zurück waren. Er hatte noch immer Mühe, richtig zu atmen, trotzdem hatte er alle Ermahnungen und Ratschläge, zum Arzt zu gehen, in den Wind geschlagen.

Er hatte Probleme, sich zu konzentrieren. Seine Gedanken kreisten um Emma und die Ungewissheit, was mit ihr passiert war. Die Vorstellung, dass sie noch in dem abgebrannten Haus war, lähmte ihn.

Er versuchte, seine Gedanken auf Iselin zu lenken. In wenigen Stunden war ihr Aufenthalt im Haus zu Ende, weshalb er die Finalshow auf keinen Fall verpassen durfte.

Er ging ins Internet, um einen Blick auf sie zu werfen, hob dann aber den Kopf. Jemand hatte den Fernseher eingeschaltet. Gard Fosse war im Begriff, eine spontan einberufene Pressekonferenz zu beenden. Seine zentrale Botschaft wurde mittels einer Einblendung präsentiert. Sonja Nordstrøm wurde ermordet aufgefunden. In Verbindung mit dem Polizeieinsatz hat der mutmaßliche Täter einen Brandsatz in einem Haus gezündet. Die Polizei geht vom Tod des Täters aus. In einer Ecke des Bildschirms wurden Helikopterbilder des ausgebrannten Hofs in der Nordmarka gezeigt. Aus der Ruine stieg noch immer Rauch auf.

Blix wandte sich zu Kovic.

»Wir sollten Krohn da mal hinschicken, um sich die Kamera am Weg genau anzuschauen. Vielleicht gibt es irgendwo einen Server mit Bildern, sodass wir sehen können, wer da ein und aus gegangen ist.«

Kovic drehte sich zu Blix.

»Du glaubst noch immer nicht, dass Dahlmann es allein gemacht hat?«

»Ich will einfach Gewissheit«, antwortete er und stand auf. »Ob die Kamera als Fernauslöser für den Brand fungiert hat.«

Blix fand Krohn nicht, erreichte ihn aber übers Handy und erklärte ihm die Situation.

»Kann das nicht bis morgen warten?«, fragte er.

»Wenn du dir sicher bist, dass die Daten nicht überschrieben oder gelöscht werden können«, antwortete Blix.

Krohn atmete schwer aus.

»Okay«, sagte er schließlich.

Blix bedankte sich und ging auf die Toilette. Spülte sich das Gesicht mit kaltem Wasser, ehe er sich wieder an seinen Platz setzte und den Bildschirm leicht zur Seite drehte.

»Was hat er gesagt?«, fragte Kovic.

»Er überprüft das«, antwortete Blix und loggte sich bei Worthy Winner
 ein. Iselin saß auf dem Schrank, in dem die Geldprämie eingeschlossen war und baumelte mit den Beinen. Toralf Schanke stand vor ihr, es war aber nicht zu erkennen, ob sie der Entscheidung, wer den Sieg davontragen sollte, näher gekommen waren.

Fünf Minuten später kam Fosse ins Dezernat, gefolgt von Pia Nøkleby.

»Lasst mich euch zuerst für euren unermüdlichen Einsatz danken«, begann er und gratulierte ihnen zu dem Resultat. »Wir haben trotzdem noch viel Arbeit vor uns. Wir müssen einiges klären, aber ich weiß, wie hart ihr in den letzten Tagen gearbeitet habt, weshalb ich euch vor der nächsten Phase ein bisschen Zeit mit euren Familien gönnen möchte.«

Blix schüttelte den Kopf. Fosse ging es nicht um das Wohlergehen der Ermittler, er fürchtete lediglich, dass das Überstundenkontingent gesprengt werden könnte.

Um ihn herum wurden die Bildschirme abgeschaltet, das Dezernat begann sich zu leeren. Nur Kovic blieb sitzen.

»Ich kann jetzt nicht nach Hause«, sagte sie. »Dazu fehlt mir die Ruhe. Solange es irgendwo da draußen noch eine Nummer zehn gibt.«

Auch Blix hatte nicht vor, Feierabend zu machen. Er hatte das Gefühl, eine wichtige Verbindung übersehen zu haben.
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Es war der Geruch, der Emma aus ihrer Betäubung riss. Ein scharfer, intensiver Gestank, der ihr langsam durch die Nasenlöcher ins Hirn stieg.

Sie riss die Augen auf und blinzelte.

Unterdrückte einen Schrei.

Ihr Kopf brauchte ein paar Sekunden, um zu registrieren, was sie sah. Vor ihr in einem Schaukelstuhl saß eine tote Frau. Das Kinn war auf die Brust gesackt, aber Emma erkannte trotzdem das blaue Seil um ihren Hals. Die Hände schienen hinter dem Stuhlrücken gefesselt zu sein. Emma holte zitternd Luft, hoffte, dass der Mann, der vor der toten Frau stand, sie nicht hörte.

Er murmelte etwas, das Emma nicht verstand. Die Frau war ohne Zweifel schon eine ganze Weile tot. Ihre Haut war eingetrocknet, der Verwesungsprozess sichtlich im Gange. Emma schloss die Augen, als der Mann sich zu ihr umdrehte. Er sollte nicht wissen, dass sie wach war. Noch nicht. Ein Knebel steckte in ihrem Mund. Arme und Beine an den Stuhl gefesselt, auf dem sie saß.

»Glaubst du etwa, ich hätte sie hierhin mitnehmen wollen
?«, sagte er. »Ich hab doch sonst niemanden bei den Medien, zu dem ich gehen kann. Noch nicht.«

Wut, dachte Emma. Sie hatte seine Pläne durchkreuzt.

»Ja, ich weiß, Mama«, sagte er. »Anschließend werde ich sie beseitigen. Wenn alles vorbei ist.«

Mama, dachte Emma.

Die Tote war seine Mutter.

Emma schluckte trocken, während sie ihre Gedanken zu sortieren versuchte. Er musste sie an den Ort gebracht haben, an dem alles begonnen hatte. Zu seiner eigenen Mutter. Sie war die Nummer zehn.

Aber warum hatte er sie getötet?


Anschließend werde ich sie beseitigen. Wenn alles vorbei ist
.

Emma versuchte mit aller Macht, ihre Finger ruhig zu halten, obwohl sie den unmittelbaren Drang verspürte, an ihren Fesseln zu zerren. Mit einem Mal drehte der Mann sich um, und es machte keinen Sinn mehr, so zu tun als ob. Sie öffnete die Augen und sah ihn an. Spürte Hass in sich aufsteigen. Sie verachtete jede Zelle von ihm für das, was er ihr angetan hatte. Ihr und all den anderen.

Emma zog an den Knoten und spürte, dass sie fest waren. Unter dem Strick schmerzte die Haut. Auch Kopf und Hals pulsierten, sie musste dort Wunden haben. Emma brüllte ihn an, aber durch den Knebel drang nur ein breiiges Stöhnen.

Er machte ein abschätziges Geräusch, als wollte er ihr sagen, wie dumm sie sich aufführte und dass jeder Widerstand zwecklos war. Emma hielt das nicht davon ab, an dem Strick zu zerren und sich hin und her zu werfen. Der Strick schnitt dabei aber nur tiefer in ihre Haut.

»Du willst etwas sagen?«, fragte er.

Emma hielt sich selbst zurück.

»Willst du dich entschuldigen?«, fuhr er fort. »Bereust du, was du getan hast?«

Emma überlegte, was sie tun konnte. Der Knebel drohte sie zu ersticken.

»Ich nehme dir den Knebel ab, wenn du dich entschuldigen möchtest«, sagte er. »Und wenn du mir versprichst, nicht zu schreien. Willst du dich entschuldigen, Emma?«

Sie sah zu ihm hoch. Erhielt einen gleichgültigen Blick als Antwort. Als spielte es für ihn keine Rolle, was sie sagte. Aber sie nickte. Was auch immer, sie musste diesen Knebel loswerden.

Er trat so dicht vor sie, dass der Stoff seines Kapuzenpullis sie berührte. Er roch nach Frittierfett. Sie spürte seine Finger im Nacken. Dann lockerte sich der Knoten. Die Schmerzen in ihrem Kopf ließen schlagartig nach. Kurz darauf konnte sie den Knebel mit der Zunge aus dem Mund drücken und endlich wieder richtig atmen.

»Danke«, keuchte sie, überrascht darüber, dass sie es tatsächlich so meinte. Er trat einen Schritt zurück, sah sie an. Wartete darauf, dass sie etwas sagte. Zuerst verstand sie nicht, was er wollte.

Schließlich befeuchtete sie ihre Lippen und sagte: »Entschuldigung.«

Sie blickte zu Boden.

»Wofür?«

»Dass … dass ich versucht habe, den Laptop kaputt zu machen. Ich schreibe den Artikel fertig, das verspreche ich. Ich werde dafür sorgen, dass er publiziert … und gelesen wird.«

Er schien über ihren Vorschlag nachzudenken. Aber er antwortete nicht. Ging stattdessen wieder zu seiner Mutter. Hob ihren Kopf etwas an. Der Unterkiefer klappte herunter und entblößte nikotinfleckige Zähne. Er drückte den Kiefer nach oben, aber er sackte wieder nach unten.

»Warum haben Sie sie getötet?«, fragte Emma und sah weg.

Er antwortete nicht.

»Ich muss darüber ja nichts schreiben«, fügte sie hinzu.

Er trat zwei Schritte zurück, als wollte er seine eigene Mutter studieren.

»Erkennst du sie nicht wieder?«, sagte er.

Er drehte Emma noch immer den Rücken zu.

»Sollte ich?«

»Vielleicht bist du nicht alt genug«, sagte er. »Meine Mutter war einmal eine gefragte Schauspielerin. Sie hat am Nationaltheater gespielt und auch bei einigen Filmen mitgemacht.«

Er machte eine Pause.

»In einer Vorstellung hat sie sich auf der Bühne am Arm verletzt, zum Arzt ist sie aber erst viel später gegangen. Die Schmerzen nach der Operation haben sie tablettenabhängig gemacht. Es ist jetzt gut zwanzig Jahre her, dass sie zuletzt auf der Bühne stand.«

Er setzte sich neben seiner Mutter auf die Tischkante. Strich ein paar graue Strähnen weg, die sich über die toten Augen gelegt hatten. »Ich habe ein paar Geschichten geschrieben«, sagte er. »Für sie. Um die Schauspielerin in ihr wieder zum Leben zu erwecken. Ich hatte die Hoffnung, dass sie diese Geschichten weiterentwickeln würde, gemeinsam mit mir. Dass sie wieder Lust an ihrer Arbeit bekam, Lust am Leben, und nicht nur von einer Tablette zur nächsten existierte.«

Er schüttelte den Kopf.

»Sie hat sich über mich lustig gemacht. Mich gefragt, für wen ich mich denn eigentlich halte. Ob ich wirklich glaubte, schreiben zu können? Sie war verbittert«, sagte er. »Weil ihre Karriere vorbei war. Sie war wütend auf das Leben, vielleicht war sie auch wütend, einen Sohn wie mich bekommen zu haben.« Er rieb seine Finger. »Sie hat mich nie unterstützt«, sagte er leise. »Mir nie geholfen. Hat meine Fähigkeiten nie geschätzt.«

Für einen Augenblick empfand Emma fast einen Anflug von Mitgefühl für ihn. Als sie ihre Hand ausstrecken wollte, realisierte sie, dass sie gefesselt im Haus einer Toten hockte und ihr dasselbe Schicksal blühte, wenn sie nicht schnell eine rettende Idee hatte.

»Sie hatte kein Leben«, sagte er. »Deshalb habe ich es beendet. Ich habe ihr einen Dienst erwiesen. Jetzt wird ihr Name wieder bekannt werden.«

Er lächelte, mit sich selbst zufrieden.

»Apropos«, sagte er und stand vom Tisch auf. »Ich muss los. Den Rest erzähle ich dir, wenn ich zurück bin. Damit du den Artikel fertig schreiben kannst.«

Im nächsten Augenblick war er wieder vor ihr und legte ihr mit entschiedener Kraft den Knebel an. Emma versuchte, sich zu wehren, zu schreien, aber es gelang ihr nicht. Er war zu stark. Zu entschlossen.

Er nahm den Schlüsselbund vom Tisch und drehte sich noch einmal zu seiner Mutter um.

»In ein paar Stunden bin ich wieder da, Mama«, sagte er.

»Du wirst so stolz auf mich sein.«

Er lächelte die Tote an, dann Emma und verschwand durch die Tür.
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Emma wandte den Blick von der toten Frau ab. Sie versuchte, den Kiefer und die Lippen zu bewegen, um den Knebel irgendwie zu lockern, aber da tat sich nichts. Genau wie bei den Fesseln an Händen und Füßen.

Durch den dünnen Gardinenstoff sah Emma nicht weit entfernt ein großes weißes Haus. Nachbarn, dachte sie. Menschen.

Mit einer gehörigen Kraftanstrengung, in der sie alle Muskeln im Körper gleichzeitig anspannte, schaffte sie es tatsächlich, den Stuhl ein oder zwei Zentimeter weiter in Richtung Fenster zu ruckeln. Ermutigt durch den Erfolg, kämpfte sich Emma näher ans Fenster heran.

Sie ignorierte den Schmerz und ruckte verbissen Zentimeter um Zentimeter weiter. Als ihr der erste Schweißtropfen ins Auge lief, pausierte sie kurz. Ihr war plötzlich bewusst geworden, dass sie keine Perücke mehr trug, und sie fühlte sich nackt, entblößt. Aber sie war fest entschlossen, sich zu befreien. Sie stemmte die Beine gegen den Stuhl für einen besseren Halt, spannte die Bauchmuskeln an und ruckte ein paar weitere Zentimeter ans Fenster ran.

Inzwischen lief der Schweiß in Strömen. Ihre Kleider klebten an der Haut. Mit der Zeit entwickelte sie eine immer bessere Technik, kippte vor lauter Eifer dann aber um ein Haar um. Sie blieb stehen und hielt die Luft an, ehe sie weitermachte.

Vor dem Fenster stand ein Tisch, den sie irgendwie beiseiteschieben musste. Dazu ruckte sie so nah wie möglich an ihn heran. Als sie merkte, dass der Stuhl anstieß, versuchte sie, sich mit dem ganzen Körper dagegenzuwerfen.

Er rührte sich nicht.

Sie probierte es noch einmal. So kurz vorm Ziel durfte sie nicht aufgeben. Sie schnaufte und versuchte, die Muskeln ein bisschen zu entspannen, ehe sie sie wieder anspannte und in einem Kraftakt vorrückte. Der Tisch bewegte sich keinen Millimeter. Trotzdem ließ sie nicht locker, bis der Tisch Millimeter für Millimeter nach hinten rutschte.

Sie blutete unter ihren Fesseln, und ihre Muskeln brannten vor Anstrengung, aber das war ihr egal. Es funktionierte – sie schaffte es, den Tisch zu bewegen. Schweiß lief ihr in die Augen, aber sie blinzelte ihn weg.

Bald hatte sie die Gardinen und das Fenster erreicht, aber das Entscheidende stand noch bevor. Sie schob den Kopf unter die Gardine. Das Licht von draußen schien ihr ins Gesicht.

Es war später Nachmittag.

Sie sah das Außenlicht vor dem Nachbarhaus brennen, aber ansonsten keine Bewegung, weder im Freien noch hinter dem der Auffahrt zugewandten Fenster.

Emma streckte den Hals und berührte mit dem Kopf die Scheibe, die sich kalt an der nackten Kopfhaut anfühlte. Das Klopfen ihrer Stirn gegen das Glas wäre niemals laut genug, um bis nach draußen zu dringen. Sie musste sich etwas anderes ausdenken, um auf sich aufmerksam zu machen.

Sie saß schon eine ganze Weile so da, den Blick aus dem Fenster gerichtet, als sie die Ohren spitzte. War das Motorengeräusch? Sie lauschte konzentriert. Gleich darauf fuhr ein Auto auf das Nachbargrundstück.

Emma versuchte zu schreien, aber der Knebel dämpfte das Geräusch. Sie versuchte, näher an das Fenster heranzukommen, aber da war kein Platz mehr. Bei einem Ruck knallte ihr Kopf gegen die Fensterscheibe.

Da hatte sie eine Idee.

Das Auto hielt an. Der Motor verstummte.

Emma versuchte, ruhig zu atmen, und schloss die Augen. Sie mobilisierte all ihre Kräfte und wappnete sich innerlich gegen den bevorstehenden Schmerz. Dies war ihre einzige Chance. Auf Leben oder Tod.

Als sie die Augen wieder aufschlug, sah sie einen Mann aus dem Auto steigen. Sie nahm innerlich Anlauf und schlug aus aller Kraft mit dem Kopf gegen das Glas.

Keine Reaktion. Der Mann bemerkte sie nicht. Fester, ermahnte sie sich. Du musst fester zustoßen, damit es lauter knallt.

Und wieder holte sie tief Luft. Fixierte das Fenster. Verdrängte den Schmerz. Dachte an die Zukunft, wie lang sie auch sein mochte. Dass das, was sie jetzt tat, vielleicht die wichtigste Handlung in ihrem ganzen Leben sein würde.

Mit voller Wucht knallte Emma ihren Kopf gegen die Scheibe.

Und gleich noch ein zweites Mal.

Und ein drittes. Sie hörte ein Knacken und sah, dass das Glas einen Riss bekommen hatte, der sie nur noch mehr antrieb. Die Stöße folgten schneller aufeinander. Sie unterbrach ihren verzweifelten Kampf nicht einmal, um nachzusehen, ob der Mann da draußen sie endlich bemerkte – stieß einfach nur wieder und immer wieder den Kopf gegen die Scheibe, bis das Glas plötzlich mit einem ohrenbetäubenden Klirren über ihr und um sie herum zersplitterte. Sie schrie unter ihrem Knebel auf – vor Erschöpfung, Freude und Schmerz.

Es regnete messerscharfe Glasscherben auf sie herab, die ihre Haut aufritzten. Warmes Blut lief vom Kopf den Hals hinunter. Aber der kalte Windzug, der von draußen über ihre Haut strich, hielt sie bei Bewusstsein und gab ihr Hoffnung.
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Blix studierte die Aufnahmen der Pressekonferenz, auf der Dahlmann das Handy des dänischen Fußballers unter den Stuhlreihen deponiert hatte. Krohn hatte eine Sequenz zusammengeschnitten, in der der verurteilte Doppelmörder von den Kameras vorm Polizeipräsidium aufgenommen worden war.

Er spielte die Sequenz mehrmals ab. Mit jedem Mal wurde er unsicherer, ob es tatsächlich Dahlmann gewesen war, den er von Pastor Hansteens Grundstück hatte weglaufen sehen. Nach dem Mord war er sich ganz sicher gewesen. Er hatte den U-Bahn-Verkehr gestoppt, Straßen abgesperrt und einen Helikopter losgeschickt, um nach einem Mann in einem etwas zu kleinen Anzug zu suchen, der ihm bekannt vorgekommen war. Körperhaltung und Statur passten, aber nicht der steife Gang.

Das Telefon klingelte, und eine interne Nummer aus der Einsatzzentrale erschien auf dem Display. Die Frau am anderen Ende stellte sich als Einsatzleiterin vor.

»Wir haben die Anweisung, Sie über alle Meldungen zu informieren, die in irgendeiner Form mit der Zahl zehn in Verbindung stehen«, sagte sie. »Nun ist gerade ein Streifenwagen auf dem Weg in den Drivhusveien 10 in Bryn.«

»Was ist dort los?«, wollte Blix wissen.

»Eine an einen Stuhl gefesselte Frau hat es geschafft, ein Fenster mit dem Kopf einzuschlagen«, erklärte die Einsatzleiterin. »Sie blutet stark. Der Mann aus dem Nachbarhaus hat uns alarmiert.«

»Wurde die Person gefangen gehalten?«, fragte Blix.

»Darauf deutet einiges hin«, antwortete die Frau.

»Wer wohnt dort?«

»Unter der Adresse ist eine Martha Elisabeth Eckhoff gemeldet«, bekam er erklärt. »67 Jahre alt.«

Blix stand auf.

»Wiederholen Sie bitte den Namen«, bat er.

»Martha Elisabeth Eckhoff. Ich glaube, sie ist eine ehemalige Schauspielerin.«

Ein beängstigender Gedanke schoss Blix durch den Kopf.

»Bleiben Sie am Apparat«, forderte er die Einsatzleiterin auf und loggte sich auf der Worthy-Winner
-Seite ein.

»Was ist passiert?«, fragte Kovic.

Blix antwortete nicht und klickte stattdessen auf der Seite herum, bis er die Übersicht über die Prüfungen gefunden hatte, die die Teilnehmer bestehen mussten.

»Versteckte Kamera«, sagte er und tippte mit dem Finger auf den Film, der die unterschiedlichen Reaktionen der Teilnehmer zeigte, die einen Fünfhundertkronenschein fanden.

Auf dem Bildschirm parkte der Bauer gerade seinen roten Nissan. Even Eckhoff kam ins Bild, ließ einen Fünfhundertkronenschein fallen und ging weiter.

»Er hinkt«, sagte Blix, in gleichem Maße zu sich selbst wie zu Kovic. Er hatte noch immer die Einsatzleiterin am Apparat. »Überprüfen Sie bitte, ob sie einen Sohn hat, der Even heißt«, bat er sie und schaute auf die Uhr. »So schnell wie möglich!«

Er hörte das Klackern einer Tastatur. Blix zog die Jacke an, während er wartete. Kovic musterte ihn abwartend.

»Sieht so aus, ja«, kam die Antwort der Einsatzleiterin. »Even Eckhoff, geboren am 31. Januar 1987, Mutter: Martha Elisabeth Eckhoff, Vater: Erling Sebastian.«

Alles stimmte. Das Studio in Nydalen und Emmas Rad, das nach der Liveshow noch dort gestanden hatte. Und der Mann in Ris.

»Der Immobilienmakler«, sagte er. »Der hatte genauso einen Gang.«

Blix nahm sich keine Zeit für eine detaillierte Erklärung. Er bat die Einsatzleiterin, sie auf dem Laufenden zu halten, was im Drivhusveien 10 gefunden wurde. Dann drehte er den Bildschirm mit der Homepage von Worthy Winner
 so um, dass Kovic auch etwas sah.

Am oberen Bildschirmrand tickte eine Uhr.

WERDEN SIE SICH EINIGEN?, stand auf einem Plakat mit einem Foto von Iselin und Toralf – die sich anstarrten wie bei einem Duell um Leben und Tod. Die Uhr tickte weiter. Noch eine Stunde und vierzehn Minuten bis zum Ende des Countdowns.

»Endet ein Countdown«, begann Blix mit einem Blick zu Kovic, der seine aufsteigende Panik verbergen sollte, »auf der Eins oder der Null?«

»Null«, antwortete Kovic. »Das ist auch eine Zahl.«

»Dachte ich mir«, sagte Blix.

Die Uhr zählte immer runter bis auf null.
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»Sag, was du denkst«, bat Kovic.

Blix schob sich hinter das Steuer.

»Even Eckhoff«, antwortete Blix und drehte den Schlüssel im Zündschloss. »Er hat uns die ganze Zeit hinters Licht geführt.«

»Inwiefern?«

»Dahlmann war die Nummer zwei«, sagte er und legte den Gang ein. »Der Doppelmörder. Die Chronologie und der Countdown stimmen. Er war nur ein nützlicher Idiot, den Eckhoff ausgenutzt hat, bis er an der Reihe war. Vermutlich hat er sich die ganze Zeit auf dem Hof aufgehalten, weshalb wir ihn nicht gefunden haben, angeheuert von Eckhoff für den einen oder anderen kleinen Auftrag, wie einen Umschlag bei Radio 4 abzugeben oder ein Handy bei einer Pressekonferenz zu deponieren. Als Eckhoff nach Pastor Hansteens Tod keine Verwendung mehr für ihn hat, bringt er ihn einfach um.«

Die Reifen quietschten, als sie auf dem Garagenboden griffen.

»Und Dahlmann wurde vor Sonja Nordstrøm ermordet – passend zum Plan«, fuhr Blix fort. »Arrangiert als Selbstmord, damit wir weiter glauben, dass er alleine hinter allen Taten steht und das Spiel aus ist. Damit wir uns zurücklehnen und auf keine weitere Tat vorbereitet sind.«

»Was für eine weitere Tat?«

»Das Finale«, antwortete Blix zwischen zusammengepressten Lippen. »Worthy Winner
. Eckhoff war die ganze Zeit hinter den Kulissen und hat irgendetwas für die Zahl null vorbereitet.«

»Sollten wir nicht Fosse informieren?«

»Scheiß auf Fosse«, konterte Blix und schlug ungeduldig aufs Lenkrad, während sie warteten, dass das Garagentor hochfuhr. »Ruf die Einsatzzentrale an und sag, dass wir auf dem Weg nach Nydalen sind und Verstärkung brauchen.«

Kovic lieferte der Einsatzleiterin eine kurze Zusammenfassung, ehe sie schwieg und zuhörte.

»Sie haben sich jetzt Zugang in das Haus im Drivhusveien 10 verschafft«, sagte sie. »Martha Elisabeth Eckhoff ist tot. Sie ist an einen Stuhl gefesselt. Emma ist auch dort.«

Blix warf einen kurzen Seitenblick zu Kovic. Sie steckte einen Finger ins Ohr, um besser zu verstehen.

»Sie sind auf dem Weg ins Krankenhaus mit ihr«, erklärte sie.

Blix war unglaublich erleichtert, dass Emma noch lebte. Und er war schwer beeindruckt von der jungen Frau. Ein Fenster mit dem Kopf zu zerschlagen zeugte von einer gesunden Portion Willensstärke und Tatkraft.

Das Heulen der Sirenen am vorderen Kühlergrill hallte von den Gebäudefassaden wider. Die Autos vor ihnen wichen nach links und rechts aus.

»Was machen wir, wenn wir da sind?«, fragte Kovic.

»Eckhoff suchen«, antwortete Blix. »Und seinen Plan vereiteln.«

Blix schaute auf die Uhr im Armaturenbrett. Das Finale hatte begonnen. Er versuchte, sich in Eckhoffs Denkweise hineinzuversetzen. Sein ganzer Plan war wie ein Countdown angelegt. Im Studio tickte die Uhr weiter der Null und der Ernennung des Gewinners entgegen.

Nichts vor dem großen Studiogebäude deutete darauf hin, dass etwas im Busch war. Vor einer der Türen stand ein Mann und rauchte. Eine Frau zerrte ungeduldig an der Leine ihres Hundes, der an einem Laternenpfahl schnupperte. Blix schaltete das Blaulicht aus und fuhr den Wagen auf den Platz neben dem Haupteingang. Der Mann, der dort stand, sah sie verdutzt an und drückte seine Zigarette aus.

Blix kontrollierte seine Waffe, ehe er sie so am Gürtel befestigte, dass sie von der Jacke verdeckt wurde.

Dann gingen sie hinein.

Der große Monitor an der Wand der Rezeption zeigte Live-Aufnahmen aus dem Studio. Iselin und Toralf saßen auf dem Sofa auf der Bühne und unterhielten sich mit dem Moderator.

Einer der Wachleute, mit dem Blix am Vortag gesprochen hatte, erhob sich auf der anderen Seite der Schranke.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.

»Even Eckhoff«, sagte Blix kurz, »ist der im Haus?«

»Ich habe ihn vor kurzem gesehen«, bestätigte der Wachmann. »Er ist bestimmt irgendwo Backstage.«

»Ich brauche eine Schlüsselkarte«, sagte Blix.

Der Wachmann zog protestlos eine Schublade auf, der er eine Karte mit der Aufschrift für Gäste
 entnahm.

»Und, seid ihr einer Entscheidung nähergekommen?
«, fragte Tore Berg Tollersrud auf dem Bildschirm und sah auf die Uhr. »In 28 Minuten wollen wir eure Antwort hören.
«

Blix nahm die Karte und öffnete die Tür zu einem Verbindungsgang.

»Bleib hier«, sagte er zu Kovic hinter sich. »Warte auf die Verstärkung.«

Als Nächstes öffnete er dank der Karte eine Seitentür zum Studio. Er tastete nach einer Öffnung in dem schwarzen Vorhang und schaute hinein. Die Bühne war vielleicht fünfzehn Meter von ihm entfernt. Zwischen der Bühne und dem Publikum befanden sich vier Kameras. Er musterte sie gründlich, ehe er den Blick weiter durch den Zuschauerraum gleiten ließ. Er entdeckte Merete und Jan-Egil, Eckhoff aber war nirgends zu sehen.

Sein Blick wanderte unter die Decke. Unter der Verkleidung hingen Scheinwerfer in unterschiedlichen Größen und Farben. Leitern und Kabelbrücken ermöglichten es, sich dort zu bewegen, wobei das blendende Gegenlicht einem den Überblick erschwerte.

Blix zog sich von der Seitentür zurück auf den Gang und suchte den Weg auf die Rückseite der Bühne. Mehrere Produktionsmitglieder saßen vor Bildschirmen, die im Livestream zeigten, was auf der anderen Seite vor sich ging. Die Stimmen auf der Bühne und die Kommentare aus dem Publikum kamen gedämpft hinter der Bühne an und waren nicht ganz synchron mit den Bildern auf dem Schirm.

»Ihr habt jetzt zehn Wochen im Haus gelebt
«, sagte Tollersrud. »Der Tresor mit der Geldprämie hat sich die ganze Zeit über mit euch dort befunden. Eine Million Kronen.
«

Eine Frau mit Headset nickte Blix wiedererkennend zu.

»Haben Sie Even Eckhoff gesehen?«, fragte er.

Die Frau sah sich um, als vermutete sie Eckhoff im gleichen Raum wie sie. Sie schüttelte den Kopf und drehte sich wieder zum Bildschirm um.

Blix durchquerte den Raum hinter der Bühne.

»Der Tresor hat ein Codeschloss
«, hörte er Tollersrud erklären. »Hat es euch nicht gereizt, es auszuprobieren?
«

»Jonas hat es mal versucht
«, antwortete Toralf und verwies damit auf den Teilnehmer, der in der vorigen Sendung ausgeschieden war.

Der Kommentar löste Gelächter im Saal aus. Blix warf einen Blick in eine Abstellkammer, in der Kaffeekannen und Schalen mit Keksen standen.

Tollersrud hielt einen Umschlag vor sich in die Höhe.

»Hier drin stehen die vier nötigen Zahlen, um den Tresor zu öffnen. Ihr bekommt ihn von mir, wenn ihr zurück ins Haus geht, um den Safe zu öffnen. Aber denkt daran: Nur einer von euch wird die Million mit nach Hause nehmen.
«

Es waren Musik und Applaus zu hören, während der Moderator verkündete, dass es noch 25 Minuten bis zum endgültigen Finale waren.

Blix ging wieder auf den Gang raus, sah sich einen Raum an, in dem sich die Maske befand, und folgte einer Wendeltreppe nach oben in den großen Pausenraum. Dort saßen zwei Wachmänner. Auf einem großen Bildschirm sah er, wie Iselin den Umschlag mit dem Tresorcode öffnete.

»3-2-1-0
«, las sie und lachte.

Der Produktionsleiter hatte Iselins Mutter im Publikum gefunden. Merete lächelte in die Kamera und griff nach Jan-Egils Hand. Das Bild schwenkte zu Toralf, der den Zahlencode eingab.

Blix’ Handy klingelte. Gard Fosses Name erschien auf dem Display.

Blix drückte ihn weg und wählte Kovics Nummer, als er zu den Wachmännern ging.

»Haben Sie Even Eckhoff gesehen?«, fragte er.

Der eine Wachmann drehte sich halb zu ihm um und schüttelte den Kopf.

Kovic antwortete.

»Ist Verstärkung gekommen?«, fragte Blix. »Wir brauchen mehr Leute.«

»Eine Streife«, antwortete sie. »Die Einsatztruppe ist noch drei Minuten entfernt.«

»Hat er nicht gesagt, wir hätten noch 25 Minuten Zeit?
«, fragte Iselin auf dem Bildschirm.

Blix hörte die Verunsicherung in ihrer Stimme, sie klang ängstlich. Er drehte sich zu den Fernsehmonitoren um. Eine Kamera hatte den Inhalt des Tresors herangezoomt.

Dort lag kein Geld. Das Augenmerk wurde auf ein paar rot leuchtende Ziffern auf einer Uhr gelenkt, die von 3 Minuten und 21 Sekunden abwärts tickten.

Blix stützte sich mit der freien Hand auf einer Rückenlehne ab.

Panik wallte in ihm hoch.

»Verdammt«, fluchte er ins Handy. »Eckhoff hat eine Bombe im Haus platziert. In etwas über drei Minuten geht die hoch!«
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Blix stürmte über die Wendeltreppe nach unten ins Studio. Es knisterte im Headset des Aufnahmeleiters, aber weder er noch die Kameraleute schienen den Ernst der Lage zu erfassen. Tollersrud stand auf der Bühne. Ein Monitor zeigte den Inhalt des Tresors in Nahaufnahme. Die runtertickende Uhr, die von 02.56 auf 02.55 umsprang. Dahinter waren Kabel zu erkennen, die aus vier großen grauen Päckchen kamen.

Die ersten Zuschauer in den vorderen Reihen erhoben sich. Blix entdeckte einen Feueralarm und schlug das Glas ein. Eine Sirene begann zu schrillen. Das Bild auf dem Monitor wurde schwarz. Als irgendwo das Wort Bombe laut wurde, dauerte es nur wenige Sekunden, bis Panik ausbrach. Ein Kameramann stürmte zum Ausgang, gefolgt von einem Kollegen. Die Zuschauer kletterten über die Sitzreihen, schubsten sich, riefen um Hilfe, schrien hysterisch.

Blix stürmte über die Bühne zum Hauseingang. Die Schiebetüren hatten keine Handgriffe, er versuchte, sie trotzdem aufzuhebeln. Sie rührten sich keinen Millimeter.

Er sah sich nach einem Werkzeug um. Das Studio war noch nicht geräumt. Kovic und vier uniformierte Polizisten kämpften gegen den Strom der panisch flüchtenden Menschen an. Hinter ihnen kam der Produzent Petter Due-Eriksen.

Auf dem schwarzen Monitor erschien die Meldung, dass die Sendung gleich weitergehen würde. Zwei kleinere Bildschirme zeigten noch immer Bilder aus dem Innern des Hauses. Eine Kamera schien auf die Uhr ausgerichtet zu sein. 02.39. 02.38. Die andere Kamera folgte automatisch den Bewegungen der Teilnehmer. Iselin und Toralf standen in der Schleuse, dem zweiten Ausgang aus dem Haus, der ebenfalls verschlossen war.

Due-Eriksen wollte wissen, was los war.

»Even Eckhoff«, sagte Blix, ohne das weiter zu konkretisieren. »Sorgen Sie dafür, dass die Türen geöffnet werden!«

»Die werden elektronisch gesteuert«, erklärte Due-Eriksen. »Eigentlich sollen sie nur geschlossen, aber nicht abgeschlossen sein.«

Er versuchte, die Türen aufzudrücken. Einer der Polizisten stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen das andere Türblatt, aber die Türen rührten sich nicht.

Blix klopfte einem der anderen Polizisten auf die Schulter.

»Rammbock!«, sagte er.

Der Polizist leitete die Anweisung weiter. Die Einsatztruppe antwortete, dass sie weniger als eine Minute mit der notwendigen Ausrüstung entfernt war.

Die Uhr auf dem Bildschirm zeigte mittlerweile 02.09. Die Sekunden vergingen viel zu schnell.

»Gibt es noch einen anderen Zugang?«, fragte der Polizist, der sich bis jetzt an der Tür ausgetobt hatte.

»Die Schleuse«, antwortete Due-Eriksen und winkte den Polizisten hinter sich her.

Die übrigen Polizisten versuchten sich weiter an der Tür, einer von ihnen hatte einen Hammer gefunden, mit dem er gegen die Scharniere schlug. Ein anderer Kollege kam mit einer Metallstange dazu.

Iselin und Toralf waren auf dem Weg zurück ins Haus. Die Kamera folgte ihnen. Gleich darauf war auf der Innenseite ein Klopfen zu hören. Die Aufnahmen verrieten, dass Toralf mit den Fäusten gegen die Studiotür schlug.

Blix stand verzweifelt daneben. Er wollte schon die Waffe ziehen und versuchen, die Führungsschienen zu zerschießen, als die Einsatztruppe in voller Montur mit Maschinengewehren bewaffnet eintraf. Zwei von ihnen trugen einen Rammbock zwischen sich. Die schweren Stiefel trampelten über den Boden des Fernsehstudios.

Sie stürmten wortlos über die Bühne. Blix zeigte zu der Schiebetür und ermahnte sie zur Eile. Die Männer stellten sich in Position. Die zwei Träger schwangen den Rammbock gegen die Tür. Splitter flogen, die Tür gab aber noch nicht nach.

Blix sah sich die Bilder aus dem Inneren des Hauses an. Iselin und Toralf hatten sich etwas zurückgezogen. Der nächste Schlag mit dem Rammbock reichte noch immer nicht aus. Iselin wich noch einen Schritt zurück, drehte sich um und verschwand aus dem Bild. Die Kamera folgte Toralf, der zu der Schiebetür ging und an ein paar losen Brettern zerrte.

»Wo ist Iselin abgeblieben?«, fragte Kovic, die auf den gleichen Monitor starrte wie Blix.

Die zweite Kamera zeigte 01.24 an. Noch war Zeit, dachte Blix panisch, als der Rammbock endlich für eine Öffnung sorgte. In dem Augenblick schob sich Iselins Hinterkopf vor die Kamera.

»Sie schließt den Tresor«, sagte Kovic.

Blix nickte, froh über die Geistesgegenwart seiner Tochter. Das verringerte schon mal den Effekt der Bombe.

»Alle raus hier!«, kommandierte der SEK-Leiter.

Sie zogen Toralf durch die zerschlagene Tür. Due-Eriksen war bereits auf dem Weg zum Ausgang, ebenso die uniformierten Polizisten.

»Was ist mit der Bombe?«, fragte Kovic.

Der Chef der Einsatztruppe schüttelte den Kopf.

»Die Zeit ist zu knapp«, sagte er, ehe er das Kommando an seine Mannschaft wiederholte: »Alle raus hier!«

Blix lief zu dem Loch in der Tür.

»Iselin!«, rief er.

Er zwängte sich durch die Öffnung. Rief noch einmal.

»Blix!«

Kovic rief ihm nach.

»Verschwinde!«, rief er ihr über die Schulter zu.

»Die Schleuse!«, rief Kovic und zeigte auf die beiden Monitore, die Bilder vom Inneren des Hauses zeigten.

Blix konnte nicht sehen, was sie meinte, ging aber davon aus, dass es um Iselin ging. Er machte kehrt, schaute durch die Öffnung und sah auf dem Monitor, dass die Schleusentür offen war.

»Eckhoff«, rief Kovic. »Er ist reingegangen.«

Blix drehte sich um und zog die Waffe.
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Als der Feueralarm ausgestellt wurde, senkte sich eine wundersame Stille über Blix. Er hielt die Pistole in der rechten Hand vor sich, gestützt von der linken Hand. Versuchte, sich anhand der Fernsehbilder vom Innern des Hauses, die er gesehen hatte, zu orientieren, ehe er mit routinierten Bewegungen vorrückte.

Blix sah sie zuerst in einem der großen Einwegspiegel. Eckhoff hatte Iselin wie ein Schutzschild vor sich geschoben. Er drückte eine Pistole an ihre Schläfe und hatte den anderen Arm um ihren Oberkörper geschlungen.

Jetzt sah auch Eckhoff Blix.

»Kommen Sie raus!«, kommandierte er.

Blix füllte seine Lunge mit Luft und versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu bekommen, ehe er um die Ecke bog. Er mied Iselins Blick, fokussierte Eckhoff und das Korn am Ende seines Pistolenlaufes.

»Lassen Sie sie los!«, forderte er Eckhoff auf.

Eckhoff lächelte.

»Wir sind noch auf Sendung«, sagte er mit einer Geste zu den montierten Kameras, die live ins Internet streamten.

»Lassen Sie sie gehen!«, kommandierte Blix.

Eckhoff zog Iselin zwei Schritte mit sich nach hinten und duckte sich hinter ihrem Körper. Der Abstand zwischen ihnen betrug vier Meter. Iselin war blass. Ihre Lippen zitterten. Sie hatte Tränen in den Augen.

Blix hatte Eckhoffs linkes Auge in der Visierlinie, unmittelbar über Iselins Schulter. Sein Blick war fest, als kenne er keine Zweifel noch Reue.

»Was war es für ein Gefühl, als Sie miterleben mussten, wie Ihre Tochter hier drinnen immer bekannter wurde?«, fragte Eckhoff und blinzelte einen Schweißtropfen weg.

Blix antwortete nicht und trat einen Schritt nach vorn, um das Ziel zu vergrößern.

Eckhoff zeigte wieder zur Kamera.

»Ist Ihnen klar, Blix, dass auch Sie jetzt ein Promi werden?«

Blix sagte noch immer nichts. Der Pistolenlauf begann leicht zu zittern. Er hatte sein Ziel zu lange fixiert, Muskeln und Nerven zu lange angespannt. Das Korn tanzte um die Kimme herum. Wie in einem Déjà-vu schleuderte es ihn zurück in die Situation in Teisen vor neunzehn Jahren. Der Anblick von Emma und ihrem Vater schob sich wie ein Nebelschleier zwischen seine Augen und das Geschehen, das sich nun vor ihm abspielte.

»Es ist bald vorbei«, sagte Eckhoff.

Blix spürte den Puls in seiner Halsschlagader. Er atmete ein und hielt die Luft an.

»Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, fragte Eckhoff und trat gegen den wieder verschlossenen Tresor.

Die Bewegung führte dazu, dass die Kimme auf Iselins Stirn verrutschte. Blix atmete aus. Justierte neu.

»Zehn Sekunden?«, schlug Eckhoff vor.

Blix krümmte den Finger über dem Abzug. Konzentrierte das gesamte Adrenalin auf einen Punkt. Eckhoffs Stimme verwandelte sich in ein langsames Echo.

»Neun Sekunden? Oder acht?«

Eckhoff lächelte.

Blix hielt erneut die Luft an.

Und drückte ab.

Die Kugel bohrte sich in Eckhoffs linkes Auge. Er taumelte in einer Wolke aus Rot nach hinten, und noch ehe er auf dem Boden aufschlug, gab Blix zwei weitere Schüsse auf den Brustkorb des Mannes ab.

Die Blutspritzer hatten Iselins linke Gesichtshälfte rot gescheckt. Sie schluchzte unkontrolliert und war kurz vor einem hysterischen Zusammenbruch. Blix stürmte zu ihr und zerrte sie mit sich zum Ausgang. Er schubste sie vor sich her durch die zerstörte Tür und zog sie über die Bühne zum Zuschauereingang. Zählte im Stillen. Vier, drei, zwei. Iselin stolperte erneut, aber Blix zog sie mit all seiner Kraft auf die Beine und zerrte sie nach draußen auf den Flur.

In diesem Moment explodierte die Bombe mit einem gewaltigen Donnergrollen, das alles erbeben ließ.

Blix warf sich über seine Tochter und legte die Arme schützend über seinen eigenen Kopf. Die Tür hinter ihnen wurde aus der Halterung gedrückt. Eine Staubwolke schoss heraus und hüllte sie ein. Gegenstände fielen von den Wänden und der Decke. Glas splitterte. Das Licht verlosch, und ein Alarm begann zu heulen.

Blix stemmte sich auf die Knie und untersuchte Iselin in der sparsamen Beleuchtung.

»Alles in Ordnung mit dir?«

Sie hustete und nickte, klammerte sich an ihn. Blix half ihr auf die Füße und stützte sie bis zum Eingang, wo sie von vier Einsatzkräften in Empfang genommen wurden, die sie durch das Chaos ins Freie führten. Plötzlich war Kovic da. Sie half ihm, Iselin zu stützen, und winkte einen Krankenwagen zu sich.

Merete brach durch die provisorisch errichtete Absperrung und stürmte auf sie zu. Iselin ließ ihren Vater los und warf sich ihrer Mutter an den Hals.

Blix beugte sich vor und stützte sich mit den Händen auf den Knien ab, holte tief Luft und schloss die Augen.

Es ist vorbei, dachte er.

Endlich ist es vorbei.
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Blix wurde durch die Krankenhauskorridore geführt und landete in einem kleinen Warteraum für Patienten und Angehörige. Er erkannte Irene Ramm wieder, die ihm ihre Tochter Martine vorstellte. Die Kleine lächelte verlegen, nahm aber Blix’ Hand, als er sie ihr reichte.

Ein Stück entfernt erhob sich ein Mann mit Locken und Brille.

»Kasper Bjerringbo«, stellte er sich vor. »Ein Bekannter von Emma.«

Blix schüttelte auch seine Hand und drehte sich zu einer Frau um, die er aus der Nachrichtensendung kannte. Anita Grønvold, Emmas Chefin bei news.no. Sie stand auf und begrüßte ihn.

»Waren Sie schon bei ihr?«, fragte er mit einem Blick auf die Tür zum nächsten Behandlungszimmer.

»Noch nicht«, antwortete Irene. »Sie schläft jetzt. Der Arzt hat uns gebeten zu warten, bis sie wach wird.«

Sie verkürzten sich die Wartezeit mit Sondernachrichten im Fernsehen. Es kamen immer neue Handyvideos von der Explosion, ergänzt durch Interviews mit Leuten, die im Zuschauerraum gesessen hatten, ausgeschiedenen Teilnehmern und Angestellten, die bei der letzten Sendung dabei gewesen waren. Petter Due-Eriksen wurde um eine Stellungnahme gebeten. Gard Fosse betonte in einem Interview die rasche und kompetente Polizeiarbeit, die ein noch größeres und schlimmeres Unheil verhindert hätte. Der Täter war als Even Eckhoff identifiziert worden, und immer neue Aspekte seines Lebens wurden öffentlich gemacht. Ein Kamerateam hatte vor dem Haus seiner Mutter Stellung bezogen, aber die Details darüber, dass Emma mit dem bloßen Schädel eine Fensterscheibe zerschlagen hatte, um Hilfe zu rufen, waren noch nicht in die Medien vorgedrungen.

Kurz vor Mitternacht ließ ein Arzt sie zu ihr. Emma blinzelte verschlafen, erkannte sie aber alle, als sie eintraten. Neben ihr piepste ein Apparat. Ein Monitor zeigte, dass sie einen Puls von 58 hatte. Einer nach dem anderen stellten sie sich um ihr Bett auf.

Martine ergriff als Erste das Wort.

»Du hast ja gar keine Haare.«

Emma sah sie an. Sie lächelte schief, ehe sie Irenes Blick suchte. Kaspers.

»Ich habe schon ganz viele Jahre keine Haare mehr, Goldbär«, sagte sie zu ihrer Nichte. »Aber dafür habe ich einen tollen Verband.«

Emma fasste sich mit der Hand an den Kopf. Martine krabbelte auf ihr Bett.

»Der Arzt hat erzählt, was passiert ist«, sagte Emma und sah Blix an. »Du hast ihn erschossen.«

Blix machte einen Schritt nach vorn und nickte.

»Er hat mich gezwungen, ihn zu interviewen«, sagte Emma und sah Anita an. »Ich bin nicht mehr mit dem Redigieren fertig geworden.«

Ein Zucken lief über ihr Gesicht.

»Denk jetzt nicht an die Arbeit«, sagte Irene. »Erhol dich erst mal und werd wieder gesund.«

Emma lächelte ihre Schwester an.

»Nur nicht zu lange«, meldete Grønvold sich zu Wort. Dann blinzelte sie und hustete.

Martine legte eine Hand auf Emmas Kopf.

»Vorsichtig«, sagte Irene hinter ihr.

»Ich spüre nichts«, sagte Emma. »Alles gut.«

Martine streichelte zärtlich über den kahlen Teil des Schädels, der nicht bandagiert war.

»Ganz glatt«, sagte sie.

»Stimmt«, sagte Emma.

»Das sieht komisch aus«, sagte Martine weiter.

Emma sah ihre Schwester an, ehe sie erwiderte:

»Daran hast du dich bald gewöhnt. Ich finde, ich sehe richtig cool damit aus.«

Kasper wollte etwas sagen, musste sich aber erst einmal räuspern.

»Das tust du«, sagte er. »Du siehst …«, er wirkte unentschlossen, wie er den Satz vollenden sollte, »… noch umwerfender aus als vorher«, sagte er schließlich.

Emma lächelte. Ihre Lippen waren trocken.

»Wächst dein Haar nie mehr nach?«, wollte Martine wissen.

Emma schüttelte langsam den Kopf.

»Nein, meine Große. Aber das macht nichts. Das ist absolut in Ordnung.«





EPILOG

In den nächsten Wochen kam Blix kaum dazu, seine Arbeit zu machen. Wen auch immer er anrief oder traf, wollte mit ihm über die Ereignisse sprechen. Er wurde täglich von Journalisten kontaktiert, die vorgaben, ihn zu ganz anderen Dingen befragen zu wollen, aber eigentlich nur auf ein Interview zum Countdown-Drama hofften. Das reichte von Anfragen zu Porträtinterviews mit ihm als Privatperson und Ermittler, wie sein Leben nach der Teisen-Tragödie gewesen war, bis zu fundierten Interviews über die Morde und wie er sie und die Jagd nach dem Täter erlebt hatte. Die Polizeileitung wünschte ausdrücklich, dass Blix sich zur Verfügung stellte, damit die Behörde im bestmöglichen Licht dastand. »Das ist eine einzigartige Chance für uns«, hatte Gerd Fosse gesagt. »Deine einzigartige Chance.«

Auch die Fernsehsender in Schweden, Norwegen und Dänemark wollten ihn in den üblichen Talkshows am Freitagabend haben. Sie boten an, die Interviews wo und wann auch immer zu machen, wenn sie ihn nur vor die Kamera bekamen.

Blix hatte alle Anfragen abgelehnt.

Er hatte für den Rest seines Lebens genug öffentliche Aufmerksamkeit bekommen.

Um Weihnachten herum beruhigte sich das Ganze ein wenig. Blix hatte sich für die Weihnachtsfeiertage und Silvester zum Dienst einteilen lassen und übernahm Extraschichten von den Kollegen, die die Feiertage mit der Familie oder mit Freunden verbringen wollten.

»Ich bin eigentlich nur froh, arbeiten zu können«, antwortete Kovic auf Blix’ Frage, wie es ihr damit ging, über Silvester zu arbeiten. Kovic war neu in der Abteilung, und meist traf es die neu eingestellten Kollegen, die weniger populären Schichten zu übernehmen.

»Um Neujahr wird immer so ein Wirbel gemacht. Mir ist das zu viel Drama. Freundinnen, die gerade Single geworden sind und um Mitternacht das heulende Elend sind oder nach ein paar Glas zu viel die Männer der anderen Mädels anbaggern. Auf solche Zickenabende verzichte ich gern.«

»Du arbeitest schon zu lange mit mir zusammen. Pass auf, dass du nicht so ein Grummelpott wirst wie ich.«

Kovic lächelte.

Silvester herrschte Ausnahmezustand in den Straßen Oslos. Trotz der strengen Regelung, wo und wie Feuerwerke veranstaltet werden durften, gab es immer ein paar Spezies, die wild in der Gegend rumballerten, außerdem gab es an diesem Abend überdurchschnittlich viele Schlägereien. In den Stunden vor Mitternacht mussten Blix und Kovic Uniformen anziehen, um zur Sichtbarkeit der Polizei im Stadtbild beizutragen.

In den Straßen lag Matsch, nachdem der Schnee der letzten Tage in Regen übergegangen war. Sie wichen den größten Pfützen aus und blieben immer mal wieder stehen, um sich die eine oder andere verfrühte Rakete anzusehen, die sich am dunstigen Abendhimmel auffächerte.

Vor der Domkirche klingelte Blix’ Handy. Es waren noch zehn Minuten bis Mitternacht.

Er lächelte, als er die Stimme erkannte.

»Hallo, mein Mädchen«, sagte er – er würde sich niemals abgewöhnen, Iselin so zu nennen. »Das ist ja eine schöne Überraschung.«

»Hi, Papa«, rief sie. Blix hörte Partylärm im Hintergrund. Musik, lachende und krakeelende Menschen. »Ich will dir nur schon mal vorab ein gutes neues Jahr wünschen, weil um zwölf wahrscheinlich das Netz zusammenbricht und man niemanden mehr erreichen kann.«

»Lieb von dir«, sagte Blix und musste schlucken.

Iselin hatte in letzter Zeit häufiger angerufen, um zu hören, wie es ihm ging, und zu plaudern.

»Wo bist du?«, fragte er, obgleich er ihre Pläne für den Abend kannte.

»Bei Freunden in Grünerløkka.«

Sie klang leicht angeschickert, konnte aber immer noch ordentlich artikulieren.

»Wie geht’s dir?«, fragte er weiter.

Sie hatten viel über die Erlebnisse im Worthy-Winner
-Haus gesprochen. Überdies hatte Iselin etliche Stunden bei einem Psychologen verbracht, ein paar davon zusammen mit Blix. Die Verarbeitung wurde erschwert, weil sie durch ihre Teilnahme ein bekanntes Gesicht geworden war und alle Menschen, die sie traf, über die Ereignisse reden wollten. Dass sie jetzt auf einer Party war, nahm er als gutes Zeichen.

»So weit ganz gut«, antwortete sie, Blix hörte aber trotzdem eine gewisse Reserviertheit mitschwingen. Über ihm knallten die ersten Raketen. Blix steckte einen Finger ins Ohr.

»Was ist los?«, fragte er.

»Nichts«, antwortete sie zuerst.

Dann: »Es ist nur, dass gleich die Leute anfangen, auf Mitternacht runterzuzählen. Ich …«

Im Hintergrund hörte Blix jemanden rufen.

»Ich hab einfach ein bisschen Schiss.«

»Das verstehe ich gut«, sagte er.

Sie bogen auf die Karl Johans gate. Am Ende leuchtete die gelbe Schlossfassade.

»Soll ich am Handy bleiben, während sie runterzählen?«, bot er ihr an.

»Nein«, sagte sie. »Geht schon.« Und fügte etwas verzögert hinzu: »Glaube ich.«

Blix wurde ganz warm ums Herz. Er überlegte, ob er versuchen sollte, nach Birkelunden zu kommen, wo er Iselin und ihre Freunde vermutete, aber bis um zwölf Uhr würden sie das nicht mehr schaffen.

»Er ist weg«, sagte er stattdessen. »Eckhoff ist nicht mehr hier. Er kann niemandem mehr was tun.«

»Das weiß ich«, antwortete Iselin. »Aber was ist mit all den anderen Verrückten?«

Blix verstand ihre Sorge.

»Wenn du Angst hast, bleib drinnen«, sagte er. »Okay? Du musst nicht mit den anderen rausgehen.«

Iselin antwortete nicht gleich.

»Aber das ist auch irgendwie bescheuert. Damit lasse ich den Idioten über mich bestimmen. Und darauf hab ich keinen Bock.«

Blix grinste.

Sie näherten sich der Eislaufbahn Spikersuppa. Es zischte und knallte jetzt ohne Unterlass.

»So langsam wird es schwer, dich zu verstehen, mein Mädchen«, sagte Blix. »Und ich muss hier mal wieder nach dem Rechten schauen.«

»Okay. Gutes neues Jahr, Papa.«

»Gutes Neues, mein Mädchen.«

Sie beendeten das Gespräch.

Blix sah zu Kovic, die wortlos lächelte.

Sie gingen weiter zum Rathausplatz, wo eine Menschenmenge zusammengeströmt war. Die meisten Blicke waren auf einen Ponton im Hafenbecken gerichtet, auf dem die Stadt Oslo jedes Jahr ein Riesenfeuerwerk veranstaltete. Die Show begann um Punkt zwölf Uhr. Blix schaute auf die Uhr. Noch eine Minute.

Um sie herum wimmelte es von fröhlichen Menschen, die sangen, sich umarmten, rauchten und tranken. Normalerweise unterband die Polizei das Trinken von Alkohol auf öffentlichen Plätzen, aber an einem Tag wie diesem war das ein hoffnungsloser Kampf.

Kovic und Blix blieben stehen und betrachteten das Chaos um sich herum.

»Neues Jahr, neue Möglichkeiten«, sagte Kovic.

»Und neue Fälle«, sagte Blix.

Irgendwo in der Nähe schaltete jemand ein Megafon ein und verkündete, dass es noch dreißig Sekunden bis Mitternacht seien. Danach kam die Aufforderung an alle, sich am Countdown zu beteiligen.

Kovic und Blix sahen sich an. Ihre Gedanken behielten sie für sich.

Die Leute stimmten ein:

»ZEHN, NEUN, ACHT, SIEBEN, SECHS, FÜNF, VIER, DREI, ZWEI, EINS …«




Alexander Blix und Emma Ramm
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